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Vorrede der erfien Auflage. 


Seer Zweck des Verfaſſers vorliegender Schrift war, das 
mertwürdige halbe Jahrhundert vom Auftreten Diocle— 
| tians bis zum Tode Conſtantin's in feiner Eigenjchaft 
als Uebergangsepoche zu jchildern. Es handelte ſich nicht um 
eine Lebens⸗ und Regierungsgefchichte Conſtantin's, ebenſowenig 
um eine Enchelopädie alles Wiffenswürdigen, was fich etwa 
auf jene Zeit bezieht; wohl aber follten die bezeichnenden, 
wejentlid) charakteriftiichen Umriſſe der damaligen Welt zu 
einem anfchaulichen Bilde gefammelt werden. 

Diefe Abfiht bat das Buch allerdings nur in befchränt- 
tem Sinne erreicht und der Leſer wird ihm vielleicht Teinen 
andern Titel zugeftehen wollen als den von „Studien über 
die Zeit Conſtantin's.“ Diejenigen Lebensbeziehungen jener 
Epoche, welche nicht Hinlänglich genau zu ermitteln find und 
fih alfo auch nicht lebendig in dag Ganze verweben Tießen, 
find weggeblieben, jo 3. B. die damaligen Eigenthumsverhält- 
niffe, da8 gewerbliche Leben, die Staatzfinanzen, und fo vie 
le8 Andere. Der Verfaſſer wollte nicht wiſſenſchaftliche Con⸗ 
troverfen durch Herbeiziehung neuer Einzelheiten um einen 
Schritt weiterführen Helfen, um fie dann doch im Wefent- 
lichen ungelöft Tiegen zu laſſen; er hat überhaupt nicht vor“ 
zugsweiſe für Gelehrte gejchrieben, fondern für dentende Lefer 
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aller Stände, welche einer Darftellung jo weit zu folgen pfle- 
gen, als fie entfchiedene abgerundete Bilder zu geben im 
Stande iſt. Immerhin wird e8 ihm von größtem Werthe 
fein, wenn die neuen Nefultate, die er in den bier behandelten 
Partien gewonnen zu baben meint, auch bei den Männern 
vom Face Billigung finden. 

Abgeſehen von diefer nicht ganz freien Wahl des Ma- 
terial8 läßt allerdings auch das Princip der Verarbeitung und 
Darftellung ohne Zweifel viel zu wünfchen übrig, und der 
Verfaſſer glaubt auch hierin weder das Beſte noch das einzig 
Richtige getroffen zu Haben. Bei univerfalbiftorifchen Arbei⸗ 
ten fann man fchon über die erſten Grundfäbe und Abſichten 
verichtedener Meinung fein, ſodaß 3. B. dieſelbe Thatjache 
dem Einen als wejentlih und wichtig, dem Andern als völ- 
fig unintereffant, als bloßer Schutt erfcheint. Deßhalb er- 
giebt jich der Verfaſſer darein, daß feine Behandlungsweile als 
eine fubjective bejtritten werde. Sicherer wäre e8 wohl 3. 3. 
gewejen, aus den vorhandenen Gefchichten Conſtantin's mittelft 
fritifcher Prüfung eine neue zufammenzuftellen und mit einer 
gehörigen Anzahl von Duellencitaten zu verjehen; allein ein 
jolches Unternehmen hätte für den Verfaſſer nicht denjenigen 
innern Reiz gehabt, welcher einzig im Stande ift, alle An- 
ftrengung aufzuwiegen. Es foll hiemit über die verfchiedenen 
Behandlungsweifen dieſes Stoffes durchaus nicht abgeurtheilt 
werden; genug, wenn man nur auch der unjrigen ihr Plätzchen 
an der Sonne gönnt. | 

Sm Gitiren Hat fi der Verfaſſer ein gewiſſes Maaß 
borgejchrieben. Kenner werden leicht bemerken, wie Vieles 
er Sibbon, Manſo, Schloffer, Tzſchirner, Clinton 
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1. a. Vorgängern verdantt, wie fehr er aber zugleich auf 
ducchgängiges eigenes Duellenjtudium verwiefen war. Bon 
dem trefflichen Werke Tzſchirner's glaubte er, beiläufig gejagt, 
in einer Beziehung vollitändig abweichen zu müllen: der Ein- 
fluß des Chriſtenthum's auf das ſinkende Heidenthum ſchien 
ihm nämlich dort viel zu Hoch angefchlagen zu fein, und er 
309 es vor, die betreffenden Phänomene durch eine innere Ent- 
widelung im SHeidenthum ſelbſt zu erklären, aus Gründen, 
welche hier nicht weiter entwidelt werden können. 

Die diefem Gegenjtand gewidmeten Abjchnitte (V und VI) 
unſeres Buches ermangeln, wie man ſehen wird, faft aller 
ſyſtematiſchen Einfleidung. Der Verfaſſer war überzeugt bie- 
rin eher zu wenig als zu viel thun zu dürfen. Jin Verall⸗ 
gemeinern geiftiger Wahrnehmungen, befonder® auf dem Ge- 
biete der Religionsgefchichte, will er fich lieber zu zaghaft als 
zu dreift fchelten hören. 


Vorrede der zweiten Auflage. 


— 


Als vor beinahe drei Jahrzehnten der Stoff dieſes Buches 
Se gefammelt und die Ausarbeitung begonnen wurde, 
*ſchwebte dem Verfafler als Ziel nicht ſowohl eine voll- 
ftändige gefchichtliche Erzählung als eine culturhiftorifche Geſammt⸗ 
ſchilderung der wichtigen Uebergangsepoche vor, weldye der 
Titel nennt. Er hatte das Bewußtfein, daß er dabei auf eine 
ſehr fubjective Auswahl Desjenigen gerathen möchte, was zum 
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Weltbilde jener Zeiten gehört, allein der Anklang, welchen das 
Bud, in der Folge gefunden hat, läßt ihn glauben, daß er für 
viele Lefer im Ganzen das Wünſchbare gefunden habe. Seit— 
ber ift jene Epoche vielfah durchforſcht und befonders in 
ihren politifchen und kirchengeſchichtlichen Partien neu dargeftellt 
worden, auch wird dieje zweite Auflage Zeugniß davon geben, 
wie viele Neue und Wichtige Forjchern wie Vogel, Hun- 
zifer, v. Görres und manchen Andern, namentlich der foor- 
trefflihen Schrift von Preuß über Diocletian, zu verdanken ift. 
Dod durfte das vorliegende Buch nicht ſtark vergrößert, der 
Maaßſtab und die weſentlich culturgefchichtliche Tendenz nicht 
durch Verſtärkung des politifchen und biographifchen Details 
verändert oder bejeitigt werden; die Berichtigung zahlreicher 
Irrthümer in den Thatfachen und die wefentlichiten Ergän- 
zungen des geſchichtlichen Zufammenhanges, wo er feither beſſer 
ermittelt worden, mußten genügen. Und fo fei die Arbeit auch 
in ihren neuen Gewande einem jetzt großentheil® neuen Ge— 
Ichlecht von Lefern beſtens empfohlen. 


Bur dritten Auflage 


bemerkt die Verlagshandlung, daß es ihr bei der Eigenart des 
Buches zwedmäßig erichien, keine Veränderungen von fremder 
Hand daran vornehmen zu laflen. Der getreue Wiederabdrud 
dürfte auch am eheſten dem Sinne des heimgegangenen Ber- 
faſſers entſprechen. 
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Die Reichsgewalt im dritten Iahrhundert. 





En Der vorliegenden Darftellung der Zeiten vom Auftreten 
a ded Kaifers Diocletian bis zum Ausgang Eonftantin’s des 
Sr Großen könnte jeder Abfchnitt feiner eigenen Einleitung be⸗ 
dürfen, weil die Dinge nicht nach der Zeitfolge und der Regierungs⸗ 
geihichte jondern nad) den vorberrichenden Richtungen ded Lebens 
geihildert werben follen. Wenn dieſes Buch aber gleichwohl einer 
allgemeinen Einleitung bedarf, fo wird dieſelbe am eheiten die Ge⸗ 
Ihihte der höchſten Staatsgewalt des fintenden Römer: 
reiches im dritten Jahrhundert nach Chriſto enthalten müfjen. Nicht 
daß aus ihr fidh. alle übrigen Buftände entwideln ließen, aber fie 
giebt immerhin den Boden für die Beurtheilung einer Menge äußerer 
wie geiftiger Ereignifje der Folgezeit. Alle Yormen und Grabe, 
welche die Gewaltherrſchaft erreichen kann, von den ſchrecklichſten bis 
zu den günftigften, find bier in einer merkwürdig abwechſelnden 
Reihe Durchlebt worden. 

Unter den guten Saifern des zweiten Jahrhunderts, von Nerva bis 
auf Marcus Aurelius (96—180 n. Ehr.), hatte das römiſche Reich eine 
Ruhezeit, weldhe eine Beit des Glückes fein konnte, wenn bie tiefften 
Schäden alternder Nationen überhaupt dem Wohlwollen und der Weiß» 
heit auch der beiten Negenten zugänglich wären. innere und äußere 
Größe eined Trojan, Hadrian, Antonin und Marcus Aurelius dürfen 
uns nicht verblenden über Dinge und Verhältniſſe, welche ſchon ba- 
mals als offened Geheimniß vor Aller Augen lagen. Die drei großen 
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Mächte: Kaifer, Senat und Heer mußten auf Die Länge wieder an 
einander irre werden und ihre künſtlich gefchonte Harmonie verlieren; 
vollends unheilbar ſchien in der Folge die Verwirrung, ald Angriffe 
der Barbaren, eigenthümliche Negungen der Provinzen und entſetzliche 
Naturereignifje damit zufammentrafen. 

Ein Borfpiel hievon zeigt ſchon die Negierung Marc Aurel's 
felber. Ueber feine Perfönlichkeit zu reden wäre überflüffig; unter 
ben unvergänglichen Sdealgeftalten des Alterthums ift der ftoifche 
Philoſoph auf dem Thron der Welt wohl nicht die ſchönſte, jugend» 
Iichfte, aber gewiß eine der ehrwürdigften. Und doch war es ihm 
nicht erfpart, die drohenden Vorboten künftigen Unterganges an die 
Pforten Des Reiches pochen zu hören. Zunächſt in Betreff des Kaiſer⸗ 
thumes offenbarte ſich Deutlich genug, Daß daſſelbe — troß des Sy⸗ 
ftemes von Adoptionen, welches die vier großen Kaifer mit einander 
verfnüpft hatte — durch einen Handſtreich ufurpirt werden könne. 
Dieß wagte, wenn auch ohne Erfolg, der bedeutendite Feldherr des 
Reiches, Avidius Caſſius, nachdem faft drei ®enerationen hindurch 
bortrefflich oder wenigftens wohlmollend regiert worden war. Was 
fodann das Heer anbelangt, fo hat zwar Marc Aurel den Ruhm „den 
Soldaten nie in Reden gejchmeichelt noch irgend Etwas aus Furcht 
vor ihnen gethan zu haben“ ; allein dem bergebradhten Unheil, dem 
Niefengejchente an die Armee beim Regierungsantritt, hatte er ſich 
in folder Weiſe gefügt, Daß jeder Soldat (wenigfleng von der Garde) 
ein Vermögen befaß und daß die Summe Marc Aurels fortan von 
den Soldaten als Norm betrachtet wurde. Bon äußern Unglüdsfällen 
fom Hinzu der erfte gewaltige Einbruch eines germaniſch⸗ſarmatiſchen 
Völkerbundes in das römiſche Reich, und eine furchtbare Peſt. Der 
gefahrvollite Krieg, Die tiefften Sorgen füllten die lebten Jahre des 
Kaiferd. Uber auch in feinem Belt an ber Donau fuchte er jich über 
den engen, bedrohten Augenblick zu erheben Durch den ftillen Eultus 
des allgemeinen Sittlihen, des Göttlihen im Menfchenleben. 

Für feinen Sohn Commodus (180— 192) ſoll er eine Art von Re⸗ 
gentichaft, „Die Beten aus dem Senate“, eingejebt haben, und jeden- 
falls Tieß fich der junge Fürft in den erften Wochen von den Freunden 
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feines Vaters leiten. Aber ungemein raſch entwidelte fich in ihm jener 
ſcheußliche Kuifermahnftun, defien man feit Domitian nicht mehr ge 
wohnt gewejen war. Das Bewußtjein der Herrichaft über die Welt, 
die Furcht vor Allen, die nad diefer Herrichaft ftreben konnten, ber 
Ausweg: raſch das Vorhandene zu genießen und bie unaufhörliche 
Sorge zu übertäuben — dieß Alles konnte in einem nicht ganz gut 
md ftark geborenen Menſchen jehr bald jenes Gemifch von Blutburft 
und Ausichweifung hervortreiben. Den Anlaß mochte ein Attentat 
geben, dem die eigene Yamilie nicht fremd war, das man aber auf 
den Senat jchob. Kein Wunder, daß bald darauf der Garbepräfelt 
die erſte Perfon im Staate, der Bürge des Taiferlichen Dafeins war, 
wie einft unter Tiberius und Elaudius, und daß die wenigen Taufende, 
welche er befehligte, ſich mit ihm als Die Herren des Reiches fühlten. 
Den einen, tücdhtigern dieſer Präfelten, den Perennis, opferte freilich 
Commodus einer Deputation des unwilligen britannifchen Heeres auf, 
weldye 1500 Mann Start ungehindert nad) Rom gelommen war; den 
folgenden Präfekt, Stleander, gab er einem Hungeraufruhr des römifchen 
Vöhels Preis, allerdings nicht unverbdient, weil Kleander in unbegreif- 
licher Habſucht nicht nur durch Eonfiscationen und Yemterverlauf die 
höhern Klofjen, fondern auch durch ein Getreidemonopol dad ärmere 
Bolt gegen ſich aufgebracht Hatte. 

Wenn nun der feige und graufame Fürſt im Amphitheater erjchien, 
um fich als Gott verkleidet von dem tödtlich bedrohten Senat bes 
wundern zu loflen, fo konnte man wohl fragen, ob diefer „commo« 
dianifche Senat” überhaupt noch den alten Namen verdiente, auch 
wenn er noch eine gewiffe Mitregierung in den Provinzen, Ernen⸗ 
nungsrecdte, eigene Kaſſen und äußere Ehren befaß? Auch römiſch 
im engern Sinne durfte er kaum mehr heißen, ſeitdem die Mehrzahl 
feiner Mitglieder vielleicht nicht einmal Italier fondern Provinzialen 
waren, in deren Familien die Würde fogar zeitweije erblich geworben 
war. Es ift leicht, fih von einem idealen Standpunkte aus über Dieje 
entwürdigte Verſammlung in den ftrengften Urtheilen zu ergeben, zus 
mol wenn man von dem Effekt einer dauernden Todesgefahr, die über 
ganzen Samilien und Corporationen fchwebt, fich feine Hare Vorſtel⸗ 
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lung zu machen vermag. Die Zeitgenoſſen urtheilten billiger; Clodius 
Albinus, als er die Würde eines Cäſar aus den blutigen Händen eines 
Commodus nicht annehmen wollte, hielt den Senat nod) inmer für 
lebensfähig genug, um. öffentlich vor feinen Truppen ſich für die Her- 
ftellung einer vepublifanifhen Staatsregierung außzufprechen! Ob 
er aufrichtig redete, ift hier gleichgültig; genug daß der Senat (mie 
wir ſehen werben) nod) immer viele von den edelften Männern jener 
Zeit enthielt und in ſchwierigen Augenbliden Kraft und Entſchloſſen⸗ 
beit zur Staatsregierung zeigte; felbit die Illuſionen, in welchen wir 
ihn befangen finden werden, gereichen ihm nicht durchaus zur Unebre. 
So ift e8 denn auch begreiflidh, daß er troß zeitweiſem Eindrängen 
unmürdiger Subjelte noch immer als NRepräfentation, wenn nicht des 
Meiches, Doch der römijchen Gefellichaft galt und fich als den natür- 
lihen Vorftand der fogenannten Senate oder Eurien der Provinzial 
jtädte betracdhtete?; ohne ihn konnte man ſich noch immer fein Rom 
denfen, aud) wenn fein Wirkungskreis dur) Gewaltübung Anderer 
oft auf lange Zeit zernichtet jchien.® 

Nachdem Commodus noch die Senatoren gebrandſchatzt hatte, um 
durch ungeheure Geſchenke das murrende Volk der Hauptitadt zu be⸗ 
fänftigen, fiel er durch eine gemeine Palaſtverſchwörung.“ 

Das Schreckliche an den römischen Thronveränderungen lag darin, 
daß Niemand wußte, wem die Erhebung eine neuen Kaiſers eigents 
lich zuftand. Eine Dynaſtie konnte ſich nicht bilden, weil der Slaijer- 
wahnfinn — das Schickſal aller nicht fehr begabten Menſchen auf 
dDiefem Throne — zu periodifchen Revolutionen mit Nothwendigfeit 
Hindrängte. Und jelbft ohne diefe letern hätte die Kinderloſigkeit der 


2 Hist. Aug. Clod. Alb. 13, 14. 

2 Hist. Aug. Florian. 5. 

° Sept. Severus mit jeiner Rebe bei Dio Cass. 75, 8 darf uns bier nicht 
täufchen. (Bgl. unten ©. 8.) So konnte der Senat der Antonine nicht 
ausjehen, felbft nach der Zwiichenregierung eines Commodus. 

“ Eine gründliche Erörterung namentlich der politiihen und bunaftiichen 
Fragen in dem halben Sahrhundert von Commobus abwärts f. in bem 
Art. Gordianus, bei Erſch und Gruber, Encycl. (von Emil Müller). 


Die Reichöfolge — Letzter altprätorianifcher Uebermuth. q 


ansichweifenden Kaiſer und auch einiger der beſſern eine regelmäßige 
Erbfolge unmöglich) gemacht; Adoptionen aber, wie fie ſchon im 
augufteifchen Haufe vorkamen, hatten nur dann Ausficht auf Beach⸗ 
tung, wenn der Udoptivvater ſowohl ald der neue Sohn die Eigen, 
ſchaften befaßen, um ſich zu behaupten. 

Offenbar gehörte dem Senat, welcher einft dem göttlichen Auguftus 
einen Zitel der Macht nad) dem andern Ddecretirt hatte, das größte 
biftorifche Recht zur Ernennung eines neuen Kaiſers. Allein jobald 
die Kaifer den Senat haften und fich einzig auf Die Garden verließen, 
maßten dieſe lebtern ſich Die Kaiſerwahl an; es dauerte nicht lange, 
fo concurrirten auch die Heere in den Provinzen mit den Eafernen des 
prätorianifcyen Lagerd zu Rom. Bald fand man hier feinen Vortheil 
bei kurzen Regierungen, weil fi) das Geſchenk an das Lager jedes- 
mal wiederholte. Dazu rechne man die dunkle Thätigkeit entichloßner 
Intriganten, deren Intereſſe e8 hie und da fein mochte, zunächft einen 
Bewerber zu unterftüßen, defjen baldigen Untergang fie vorausfahen 
und wollten. 

So wurde von den Mördern des Commodus ein braver Mann, 
Helvius Pertinax, wie zur Rechtfertigung ihrer That vorgejchoben, dem 
zuerft Die Soldaten, dann der Senat anerkannten (193). Durch anfäng- 
lihe Beglinftigung eines gewiſſen Triarius Maternus erpreßten Die 
Garden von Pertinar ein enormes Donativ, zu deſſen Beftreitung die 
Koftbarkeiten des Commodus veräußert wurden; die natürliche Folge 
war ein baldiger zweiter Verſuch zu Gunsten des Conſuls Yalco; das 
Drittemal aber begannen die Garden geradezu mit der Ermordung 
bes Kaiferd. Und nun ging im Lager jene unerhörte Gant der Kaiſer⸗ 
würde vor fi; es fand fi) ein reicher Thor, Didius Qulianus, der 
um etwa 6000 Franken an jeden einzelnen Soldaten ein paar Wochen 
Schwelgerei und Todesangft erfaufte. Dieß war aber auch die lebte 
und höchſte Spite prätorianifhen Uebermuthes. Drei Provinzials 
heere Hatten fich gleichzeitig daS Vergnügen gemacht, ihre Anführer 
zu Kaiſern auszurufen; darunter war der düftre Afrikaner Septimius 
Severus. Der rathlofe Julian verfuchte es zuerft mit Ausfendung 
von Mördern; ed gab damals einen Offizier Aquiliuß, der bei der 








8 Exfier Wöhgmitt. Die Reichegewalt im britien Jahrhundert 


Ermordung von Großen ſchon Öfter Dienfte geleiftet hatte! und einen 
Ruf genießen mochte wie zu Nero's Zeit Locufta. Darauf wollte 
Sulion, weil er ja das Reich um fein gutes Gelb gelauft, Die Sache 
wie einen Rechtshandel gegen Sever durchführen; weiterhin erklärte 
er lebtern, als er näher rüdte, zum Mitregenten; er war aber ver» 
laſſen, verhößnt, und auf Veranftaltung des Senates hingerichtet, als 
Sever noch mehrere Märfche weit von Rom ftand. 

In Septimius Severus (193— 211) tft die Militärherrſchaft zum 
erftenmale rein repräfentirt. Der Hochmuth des Standes und Grades, 
den er ſchon als Legat an den Tag legt,? hat etwas Unrömiſches, Mo- 
Derned. Wie wenig er dagegen Die alte Hoheit des Senates begreifen und 
adyten würde, Tonnte fchon Die Deputation von 100 Senatoren imme 
werden, welche ihn bei Terni begrüßte und Die er gleich unterfuchen 
fieß, ob fie etwa Dolche bei fich führten. Die reinfte Conſequenz eines 
Kriegsfürſtenthums aber befolgte er, als er die Prätorianer ſchimpf⸗ 
lich entwaffnete und aus Rom jagte. Eine ſolche bevorzugte, verdor- 
bene Garde mit politiichen Prätentionen paßte nicht in fein Syſtem. 
Seinem eigenen mitgebrachten Heere gab er einftweilen nur ein Yünf- 
theil von dem verlangten Donativ. Eben fo folgerichtig benahm ſich 
Sever im Kampfe gegen feine Mitbewerber Pescennius Niger umd 
Clodius Albinus; er rottete ihren ganzen Anhang aus; es war ihm 
unbegreiflih, wie eine Anzahl Senatoren ſich mit jenen in Brief 
wechſel hatten einlafien können und wie fogar der gefamte Senat fich 
hatte neutral Halten mögen. „Ich bin’ ja, fchreibt er an den Senat, ? 
der dem römischen Volke Getreide und el verichafft, der für Euch 
Kriege führt und jetzt — welch ein Dank? ... Ahr habt Euch feit 
Trajan’3 ımd Marc Aurel's Zeiten jehr verichlechtert.” — Byzanz, 
wo fi die Anhänger des Pescennius über ein Jahr vertheidigten, 
wurde, troß feiner Wichtigkeit und Unentbehrlichleit als Grenzfefte 
gegen die Barbaren des Pontus, dem Boden eben gemacht und bie 


* Hist. Aug. Pescenn. 2. Aquilium centurionem notum csdibus 
ducum. 

’ Hist. Aug. Sept. Ser. 2. 

* Hist. Aug. Ciod. Alb. 12. 
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ganze Beſatzung nebft vielen Einwohnern getödtet.! Die Welt follte 
fih ein Beiſpiel daran nehmen, wie e8 den Städten und Factionen 
ergeben müfje, welche unter mehren Uſurpatoren nicht ſogleich Den- 
jenigen herausfinden würden, der bleibenden Gehorfam verdiente. 
Richt beffer ging es den Anhängern des Albinus; Sever hatte ihre 
Eorrefpondenz in die Hände befommen und hätte fie, wie einft der 
große Eäfar die der Pompejaner, ungelejen verbrennen können. Dieß 
wäre fehr edel aber durchaus nicht zeitgemäß gewefen, weil es ſich 
nicht mehr um Principien und deren Amalgamirung durch perfün- 
lied Berjühnen und Gewinnen handelte, fondern um eine einfache 
Unterwerfung. Eine Menge Senatoren und Vornehme in und außer: 
halb Rom wurden bingerichtet; vor Senat, Volk und Soldaten hielt 
der Kaifer Lobreden auf Commodus, gewiß nicht aus Ueberzeugung, 
ſondern aus Hohn gegen den Senat. 

In Rom felber brach einmal während dieſes Reichskrieges bei den 
Eircusipielen ein plötzliches Jammern und Raifonniren los, welches 
ein Ohrenzeuge? ſich nur durch göttliche Inſpiration zu erklären weiß. 
„D Rom! Königin! Unfterblidhe! (fo riefen die vielen Taufende ein- 
flimmig) wie lange leiden wir noch ſolches? wie lange führt man 
noch Krieg um und?” — Es war befler, daß fie ihre Zukunft nicht 
mußten. 

ALS der Friede im Innern bergeftellt war, wurde man inne, daß 
die Militärherrfchaft mit der nothwendigen Zuthat außwärtiger Kriege 
fi Selbftziwed geworden war. Ihr Mittelpunkt war Sever mit feiner 
in Die höchſten Aemter vertbeilten Familie, aus welcher er eine Dy⸗ 





2 Die Iange Gegenwehr ber Befakung erflärt fich nicht ſowohl aus einer 
Anhänglichleit an den längft umgelonnnenen Pescennius, als vielmehr 
barans, daß die höheren Offiziere den Charakter Sever's und demnach 
auch ihr Schifal im Fall der Einnahme kennen mochten und auf einen 
Sieg des Albinus warteten. Auffallender ift die eifrige Theilnahme ber 
Einwohnerſchaft, welche zu ahnen ſcheint, daß ihre Stadt gar nicht hoch 
genug im Preife fiehen Lönne. Die bereits gegen bie Antiochener als 
Anhänger bes Pescennius verhängte Strafe wirkte wohl erſt in zweiter 
Linie mit. 

’ Dio Cass. 75, 4. 
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naftie machen wollte; nur feinen Bruber, welcher gern Mitregent ges 
worden wäre, bielt er geflifjentlich von fih ab. Das nächfte Mittel 
zur Behauptung der Mat war die Bildung einer neuen Garde, 
welche mehr als viermal fo ftart wurde als die alte; mit einer ſolchen 
ftet8 disponiblen Leibarmee konnte man fortan auch den Provinzial- 
heeren ganz ander8 gegenüberftehen ; mit ihr fonnte man, wie jpäter 
gefchah, im Reiche herum reifen und überall morden und plündern. 
Die frühere Garde hatte aus Stalienern, fogar vorzugsweiſe aus 
Leuten der Umgegend Roms beftanden; jet füllte Severus Rom mit 
rohen und ſchrecklichen Barbarengefichtern. War er mit dem Donativ 
ſparſam gewefen, fo erhöhte er dafür den Sold mehr als irgend ein 
anderer Kaiſer; aus dem einmaligen Wegmwerfen von ein paar Mils 
lionen wurde ein regelmäßige Ausfaugen des Reiches zu Gunſten 
der Soldaten. Jener väterlihe Rath Sever’3 an feine Söhne mag 
wohl eher von den Beitgenoffen aus feiner Regierungsweiſe abitrahirt 
als wirklih von ihm ausgeſprochen worden fein, lautet aber bezeich- 
nend genug: „Seid einträdhtig, madt die Soldaten rei), und ver⸗ 
achtet alle Andern.“ 

Man möchte nun glauben, daß Diefer Soldatenitand, fo hoch ge 
ehrt und in beftändigem Athem gehalten durch einen fo raftlofen Feld⸗ 
berrn, den größten friegeriichen Erinnerungen Rom’3 Ehre machen 
mußte. Allein dem war nicht jo. Sever jelber klagt laut genug über 
Verfall der Disciplin, und auf feinem großen afiatifchen Yeldzuge 
famen Fälle von Injubordination vor, weldhen er nur mit Nachſicht 
und fernern Geſchenlen zu begegnen wußte. Konnte er wohl fich ver- 
hehlen, daß feine Neuerung nur ihn und feine Regierungszeit ficherte, 
während fie einem ſchwachen und ſchlechten Nachfolger, der nicht mehr 
gleihjam fein eigener Gardepräfelt war, den unvermeidlichen Unter: 
gang zuziehen mußte? Oder war ihm dieſes gleichgültig, wenn nur 
die Soldatenherrſchaft als ſolche fich erhielt? 

Man darf hier wie in dieſen legten Jahrhunderten des Heiden- 
thumes überhaupt nicht überfehen, Daß Die Mächtigiten oft unfrei han⸗ 


1 Dio Cass. 76, 15. Anders bei Zonaras 12, 10. 
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beiten, weil fie fi} der Aftrologie und den Vorbedeutungen fügten. So 
allein wird man e8 3. B. bei dem geredhtigfeitäliebenden Sever er» 
klären müſſen, wenn er einen unvorjichtigen Frevler wie Plautian fo 
beharrlich in der Gardepräfektur und in der engften Verbindung mit 
feinem Haufe feſthielt. Mannigfacdhe Superititionen umgaben das 
Leben Sever’3 von der Jugend bis zum Grabe. Da der römiſche 
Kaiſerthron das große Loos einer Lotterie geworden war, fo gab ed 
Eltern der verjchiedenften Stände, welche das tägliche Leben ihrer bes 
gabteren Kinder jorgfältig beobachteten, ob nicht eine Vorbedeutung 
fünftiger Herrichaft fidy zeige; e8 wird Notiz davon genommen, wenn 
der Knabe abfonderlihe Verſe im Munde führt, wenn Schildkröten 
oder junge Adler in’ Haus gebracht werden, oder gar ein purpurs 
farbne3 Taubenei, wenn Schlangen fi) ald Hausgenofjen bervorthun, 
Zorbeerbäume bervorfprießen u. dgl.; kommt aber ein Kind ſchon mit 
einer Krone von Schwielen um das Haupt zur Welt, braucht man von 
ungefähr ein Stüd VPurpurftoff zur Bedecung des Nteugebornen — dann 
ift fein künftiges Kaiſerthum in der Stille entfchieden.! Aehnliche Be⸗ 
fangenheit begleitete manche Kaifer ihre ganze Regierung hindurd) und 
lenfte ihre Handlungen in einer Weije, die wir nicht mehr berechnen 
fönnen. Es ermwedt Mitleid, wenn der greife Severus nach feinen 
legten Siegen in Britannien unruhig und zornig wird, weil ihm ein 
Mohr mit einem Chpreflenkranz begegnet, oder weil man ihn zum 
Opfer in den unrechten Tempel führt und dunfelfarbige Opferthiere 
berbeibringt, die dem Kaifer dann bis in fein Quartier nadjlaufen. 
Es bedurfte aber der Omina im Balaft zu York nicht mehr; der 
eigene Sohn, Caracalla, ftand ihm beharrlid) und fait offen nach dem 
Leben. Mit bewußter, principieller Erbarmungslofigfeit hatte Sever 
jeden Gedanfen an Uſurpation darniedergehalten; nur auf den Hoch» 
verrath des Thronfolgerd war nicht gerechnet, und auch darauf nicht, 
daß feine Garden fich fo ungeſcheut mit demfelben einlafjen würden. 
Es lautet wie eine ſchmerzliche Wahrung feine Herrſcherprincips, 
wenn er dem entmenjchten Sohn zuflüftert: „Tödte mich wenigftens 


1 &. bie Hist. Aug., in ben meiften Biographien. 
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nicht fo, daß es Alle ſehen!“! — Ein anderes Wort fcheint er öfter 
wieberholt zu haben: „Alles war id), und es Hilft Doch Nichts.“ 

Und nun beftieg das entjeglihe Schenfal, das man Caracalla zu 
nennen pflegt, den Kaiſerthron (211 — 217). Seit feinem Eintritt in 
das Sünglingsalter zeigte er einen bösartigen Hochmuth ; er rühmte ſich 
Alexanders d. Er. als feined Vorbildes und lobte dabei Tiberius und 
Sulla. Erſt fpäter, vielleicht feit der Ermordung feines Bruders Geta, 
fommt noch der eigentliche Raiferwahnfinn Hinzu, der Mittel und Macht 
des ganzen Reiches zu feinem eigenen ſichern Untergang mißbraucht. 
Seine einzige Vorſichtsmaßregel, die er für genügend hielt, war die 
Kameradſchaft mit den Soldaten, deren Anftrengungen und Lebensart 
er wenigftend zeitweife theilte; daß er es mit Fechtern und Wagen- 
Ienfern eben fo hielt, machte ihn überdieß beim römiſchen Pöbel be- 
liebt; den Beflern und Gebildeten aber brauchte er ja nicht mehr zu 
gefallen. — Seit dem Brudermorde, wozu die Soldaten anfangs finfter 
blickten, ift Caracalla an dieſe Schmeichelei nach unten gänzlich vers 
fauft; um ber Soldaten willen bedarf er ungeheurer Confiscationen 
und tödtet 20,000 Menfchen als Anhänger Geta’3, — darunter aud) 
einen Sohn des Pertinar, während es fonft einer der befjern Züge 
des römischen Ufurpationsmwefens ift, daß man die Verwandten ges 
ftärzter Saifer meift am Leben ließ. Um der Soldaten willen madt 
Caracalla jenen Feldzug im eigenen, völlig ruhigen Reiche, während 
er die Angriffe der Nachbarn abfauft. Der Mafjenmord von Aleran- 
drien zeigte, wie fi) der Despotismus gegen geiſtreiche Spöttereien 
zu verhalten gedenfe. Die eigentlihe Strafe folder Miſſethaten lag 
(abgejehen von den Gewifjensqualen, deren die Schriftfteller erwähnen) 
in dem wachſenden Mißtrauen des Tyrannen gegen die bevorzugten 
Soldaten felbit; er verließ fi} zulebt, mas feine engere Umgebung 
betraf, nur noch auf ganz barbarifche Leibwachen, die nichts von rö⸗ 
mifchen Dingen beurtbeilen konnten, auf Kelten und Sarmaten, deren 
Coftüm er trug, um fie fi) gemeigt zu halten. Den Gefandten ſolcher 
Bölfer pflegte er? zu jagen: wenn er etwa ermordet würbe, möchten 

! Zonaras XII, 10. 
® Dio Cass. 78, 6. 
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fie in Italien einfallen; Rom fei leicht zu nehmen. Und doch wurbe 
er, man kann fagen, in ber Mitte diefer Wachen niedergemadht, auf 
Beranftaltung Solcher, die ihn aus der Welt Ichaffen mußten, um 
nicht ſelber durch ihn zu fallen. 

Die nächſten Kaiferernennungen mußten ganz in den Händen der 
übermächtigen Armee liegen. Sie erhob zuerft den einen der beiden 
Garbepräfetten, Macrinus, ohne zu willen, Daß diefer den Mord ihres 
geliebten Caracalla angeftiftet. Er nahm deſſen Namen an und ließ 
ihn prächtig begraben, um jeden Verdacht von ſich abzulenken; den 
Senat begrüßte er mit verdedter Unverjchämtheit um feine Beftätigung 
und erhielt nicht ohne Zögerung die einzelnen Titel der Kaiſermacht. 
Die erften firengen Schritte zur Bügelung des verwöhnten Heeres 
brachten ihm jedoch den Untergang. Zwei junge Syrer, Seitenvers 
wandte der Antonine und des Sever, traten auf einmal an die Spike 
des Reiches; es waren die ungleichen Bettern Elagabal und Ulerander 
Severus nebft ihren Müttern Soämias und Mammäa und ihrer ge 
meinfamen Großmutter Julia Mäfa. 

Die Regierung Elagabals (218—222) ift bei allem Efelhaften 
und Wiberfinnigen nicht ohne Anterefje für die Geſchichte römischer 
Herrſchaft; diefe unglaubliche Schwelgerei, dieſer aſiatiſche Götzen⸗ 
pomp, dieſes ganz beſinnungsloſe Leben in den Tag hinein bildet eine 
förmliche Reaction gegen das bewußte Soldatenkaiſerthum des Sept. 
Severus. Daß Elagabal allen römiſchen Formen den Krieg erklärte, 
ſeine Mutter und Großmutter in den Senat einführte, Tünzern, Wett⸗ 
rennern und Barbieren die höchſten Stellen gab und zahlloſe Aemter 
verkaufte, Dies Alles hätte ihn nicht geftürzt; felbft Die nachläſſige 
Berproviantirung der Hauptftadt wäre ihm vielleicht lange nachgejehen 
worden; fein Verderben war das in den Soldaten erwachte Scham⸗ 
gefühl, welchem eine Verſchwörung in der Familie feldft zu Gunſten 
des Alexander entgegenfam. Die Soldaten wiſſen den legtern bedroht 
md erzivingen von dem zitternden Elagabal eine Säuberung jeines 
Sofftaates; darauf Hält er ſich ſchadlos, indem er den Senat aus der 
Stadt jagt, was demjelben alle Ehre macht und darauf hindeutet, daß 
die Verfammlung durchaus nicht aus lauter „SHaven in der Toga“ 
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beftand, wie Elagabal fonft meinte. Endlich ermorden den leßtern Die 
Garden und erheben den Alexander Severus. 

Keiner von dem vielen Imperatoren erregt fo fehr die Theilnahme 
der Nachwelt wie diefer im Verhältniß zu feiner Gefammtumgebung 
unbegreiflihe Menſch, ein wahrer Sanct Ludwig des Alterthums. Er 
geht unter an dem Beftreben, von den ausgearteten Mißformen bes 
Militärdefpotismug aus wieder in Die Bahn der Gerechtigkeit und der 
Milde einzulenfen. Seiner. jedenfalls ausgezeichneten Mutter Mam- 
mäa mag ihr Ruhm ungefchmälert bleiben; ſein Verdienſt ift aber doch 
dad größere, weil er mit felbftändigem Geifte in der begonnenen Rich⸗ 
tung vorwärts ging und unendlid vielen Verſuchungen zum Deſpotis⸗ 
mus zu widerftehen vermochte, aus reinem fittlihem Willen. Bor 
Allem finden wir eine Hochachtung des Senates, die feit Marc Aurel 
unerhört gewefen war, fogar des politifch längſt vergefjenen Ritter: 
ftandes als einer „Pflanzichule für den Senat“. Ein Senatsausſchuß 
und dann noch ein engerer Staatsrath von jechzehn Männern haben 
Theil an der Regierung; endlich läßt man fich feine Mühe verdrießen, 
gute, gewiſſenhafte Leute für die Verwaltung zu erziehen und die em⸗ 
figfte Controle zu üben.! Ungeredjte, beitechlihe Beamte waren das 
Einzige, was Alexander aus der Fafjung bringen konnte. In Betreff 
der Soldaten machte er wohl fein Hehl daraus,. daß dag Schidjal des 
Staates auf ihnen rube, er ftattete fie prächtig aus und hielt fie gut; 
allein wie er fi) rühmen konnte, die Steuern vermindert zu haben, fo 
wagte er ed auch, eine meuterifche Legion abzudanten. 

Daneben werden freilich Dinge berichtet, welche mit diefen Licht⸗ 
jeiten faum in Zufammenbang zu bringen find. In der Urmee giebt 
fi eine dauernde Gährung fund; die Gardepräfekten wechſeln unter 
den gewaltfamften Umjtänden; als der bedeutendfte derfelben, Ulpian, 
im Verlauf bedenkliher Unruhen ermordet wurde, mußte der Raifer 
es ungeitraft hingehen lafjen; wir erfahren bei dieſem Anlaß, daß 
Volk und Garde ſich Drei Tage lang in den Straßen von Rom blutig 
belümpften und daß Die Garde nur durch Brandftiftung die Bürger 

* Weide freilich auch ihre Heinliche Seite hatte. Man fehe, Hist. Aug. 

Al. Sev. 27, das Project eines Kleibermanbates. 
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zum Yrieden zwang. Die albernitien Menſchen wagten al3 Ufurpa- 
toren gegen den trefflichen Fürſten aufzutreten; den Einen, Ovinius, 
fol er wirkli mit ironifher Milde zum Mitregenten angenommen, 
ihm aber durch die Theilnahme an den Strapazen eines Feldzuges den 
Thron verleidet haben; ein Anderer, den die Soldaten erhoben, lief 
ihnen davon ; einen dritten, den Sälaven Uranius, mußte der Kaifer, 
wie es fcheint, beftrafen.! Und als follte Alexander, wie einft fein 
Borbild Marc Aurel, von ganz befonderm Unglüd heimgejucht fein, 
fo entftand an der Oftgrenze ein neues kriegeriſches Perſerreich, das 
der Safjaniden, welche er nur mit zweideutigem Erfolge befriegte; an 
der Rheingrenze aber waren die Germanen in drohender Bewegung. 
Das Gemüth des noch jugendlichen Fürften ſoll ſich allmälig verbüftert 
haben ; man wollte eine Neigung zum Schäßefammeln an ihm bemerfen, 
was etwa fo viel bedeuten mag, daß die nächfte Umgebung ihre Gier 
nad) der Kriegskaſſe nicht mehr länger bemeiftern mochte. Auf dem 
Feldzug am Rhein, unweit Mainz, ermordeten die Soldaten ihn und 
feine Mutter. Es ift ganz, unnüß, auf die Motive diefer That, jo wie 
fie angegeben werden, einzugeben; der Nachfolger eines Severus, Ca⸗ 
racalla und Elagabal, wenn er alle gemwaltthätigen Beamten abjegen, 
den Soldaten Exnft zeigen und dennoch bei den gefährlichften Anläffen 
Milde üben wollte, war von vorn herein einem gewaltjamen Unter- 
gang verfallen; die Verſchwörung lag in der Zeit,? wir würden jagen: 
in der Luft. Alexander ftrebte vergebens nad) Achtung in einem Jahr⸗ 
hundert, welches nur von Furcht wußte. 

Sein vermuthlicher Mörder, Marimin, beftieg den Thron, ein thra- 
eifher Hirt, Sohn eines Gothen und einer Alanin, fomit gänzlicher 
Barbar der Abftammung und überdieß der Bildung nad) (235— 238). 
Aber die Armee, welche hier jelbft die lebte Rückſicht bei Seite ließ, 
beſtand auch aus lauter Barbaren von der Oftgrenge, denen gar 
nichts daran lag, ob ihr Candidat von Antoninen abftammte, in hohen 
Aemtern ſich gebildet hatte, Senator geweſen war oder nicht.“ Dafür 


! Zosim. I, 12. 
® Aurel. Victor Czss.: Vitio temporum .. . 
’ Man vergleiche biemit Sueton. Vespas. c. 6, wie noch int J. 69 bie 


16 Erſter Abſchnitt. Die Reichegewalt im britten Jahrhundert. 


war Marimin achthalb Fuß hoch, riefenftart und ein Korporal, wie 
vielleicht im ganzen römifchen Heere fein zweiter. 

Seine Herrſchaft war, wenn nicht im Erfolg, fo doch im Princip 
furchtbarer, al3 die irgend eines Kaiſers. Dieje alte Welt mit ihren 
Dentmälern voll Schönheit, ihrem Leben voll Bildung reizt den Bar- 
baren, der ſich feines Urſprungs ſchämt, zu giftiger Wuth; mit Milde 
hätte fidh feine Ufurpation ohnedieß nicht behaupten laſſen; Confis⸗ 
cationen bedurfte er für feine Soldaten, und jo geht nun der römifche 
Kaiſer auf planmäßige Bernichtung römischen Wejens aus. Er felbft 
mochte fi) in dem verhaßten Rom nicht jehen laſſen; feinen Sohn, der 
zuerst dort refidiren follte, behielt er dann Doch bei fi) in den Lagern 
am Rhein und an der Donau, von wo aus er dag Reich regierte. Rom 
wurde mit Schreden inne, daß eine Grenzarmee von Barbaren das 
Hauptquartier der Weltherrſchaft jein könne, eine Armee, welche man 
fih dachte, wie die des Spartacus oder Athenion im Sklavenkriege. 
Der tieffte Grimm Marimind ging gegen Alles, was vornehm, reich 
und gebildet mar, namentlich gegen den Senat, von dem er fi) ver- 
achtet glaubte und vor defjen Curie er große Abbildungen jeiner 
deutfchen Siege aufftellen ließ; aber auch das Volk der Hauptfladt, 
welches fonft der Hinrichtung des ganzen Senat® würde zugefehen 
haben, mußte dur Schmälerung der Zufuhr und Einziehung der 
Fonds für die öffentlichen Spiele auf das Ueußerfte erbittert werden. 
Den Provinzialftädten ging es übrigens nicht befjer; ihr ſtädtiſches 
Vermögen, wie das der einzelnen Reichen, wurde geraubt zur Bereiche- 
rung des Heeres. So nadt und unvermifcht ift die Milttärherrichaft 
im Abendlande nicht wieder aufgetreten. 

Es folgte eine Zeit unbefchreiblicher Verwirrung, deren höchſtes 
Intereſſe in dem Träftigen, entfchiedenen Benehmen des vielverfannten 
Senates? liegt. Die Verzweiflung treibt zunächſt in Afrika einen Auf- 
jtand von Bauern und Soldaten hervor, an deſſen Spike man zwei 


empörten Legionen in Aquileja ihren Kaifer nur aus ber Zahl ber 
legati consulares wählen wollen. 

t Bergl. beſonders Hist. Aug. Gord. 13., Pupienus 1—8 & 10., Maxi- 
min. 23 etc. 
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angejehene Römer, die Gordiane Bater und Sohn, zwangsweiſe fellt. 
Auf dieſe Nachricht Hin erflärt ſich aud der Senat gegen Marimin; 
daß unmwürdige Mitglieder dieſen zuerft insgeheim gefaßten Beſchluß 
dem Tyrannen verrathen würden, konnte man voraus willen ; höchſt 
gewagt waren auch die brieflihen Uufforderungen zum Abfall, welche 
der Senat an die Provinzen erließ; man mußte e8 darauf anfommen 
laſſen, ob neben den Gordianen noch andere Kaifer von andern Län⸗ 
dern und Provinzialheeren würden erhoben werden. Die Gefahr ftieg 
auf das Höchſte, als ein Kommandant in Afrika, Capelianus (der im 
Stillen felber nad) der Herrichaft ftrebte), im Namen Marimins den 
jüngern Gordian befiegte, wobei diefer umkam und fein Vater fich er⸗ 
hängte. Jet ernannte der Senat eine Commiſſion von zwanzig kriegs⸗ 
kundigen Mitgliedern und proflamirte dann aus eigenem Rechte zwei 
Koifer, Pupienus und Balbinus (238). Der Moment muß überaus 
drohend und ſchrecklich geweſen fein; das Volk, welches die beiden Kai⸗ 
fer fogleich hatte ausrufen helfen, fchlug fid) dann doch wieder zu den 
Garden, welche im Aerger über die reine Senatdwahl die Hinzufügung 
eines dritten Kaiſers oder Sronprinzen verlangten und durchfeßten, 
des jüngften Gordian's nämlich, eines nahen Verwandten der beiden 
frühern. Bei der Eonfufion aller Nachrichten, welche und z. ®. einen 
Vernichtungskampf zwiſchen Garden, Gladiatoren und Rekruten mitten 
in Rom nur mit einem Wort berichten, läßt fich fein entfchiedenes Ur- 
theil über dieje Krifis fällen; doch ſcheint der Senat außerordentliche 
Haltung und Muth bewieſen zu haben, weil er feine beiden Kaifer 
neben dem dritten, dem Schüßling der Garden, behaupten Tonnte, 
während zugleich die ganze Vertheidigung gegen den beranrüdenden 
Maximin auf feinen Schultern rubte, und feine Commiſſäre überall in 
den Brovinzen die Rüftungen leiten mußten. Allerdings kam dieſen 
Bemühungen entgegen der Ingrimm der Propinzialen gegen den Wü⸗ 
therich, jo daß diefer 3. B. Kürnthen menfchenleer und ohne alle Lebens⸗ 
mittel vorfand und bei feinem Einzug in das öde Hämona (Qaybadh) 
hunderte von Wölfen zur Begleitung hatte. Seine Mauretanier und 
Kelten waren dadurch fchon fehr verftimmt, als er vor Aquileja an⸗ 
langte. . Als ſich diefe Stadt unter Anleitung zweier Senatoren lange 
BDurchardt, Sonfantin. 3. Hufl. 
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und verzweifelt vertheidigte, ſchlug ihn ſein darbendes Heer todt, 
um für ſich Frieden mit den neuen Kaiſern zu machen. 

Ob man Hug daran that, alle oder die meiften diefer Truppen 
nad Rom zu führen, können wir nicht mehr enticheiden ; fie wären in 
den Provinzen auch gefährlich gewejen. In Rom aber waren ſchon 
des Corpsgeiſtes wegen zwiſchen dem vorzugsweiſe germanifchen Heere 
der Senatslaifer und dem des Marimin heftige Reibungen zu erwar- 
ten ; ohnehin mußte das lebtere, nach Art mancher befiegten Heere und 
geichlagenen Parteien, feinem Mißmuth irgendwo Quft machen. Das 
Opfer hievon wurden die beiden Senatslaifer, nach deren Ermordung 
Soldaten und Pöbel den noch fehr jungen Gordian (238— 244) in 
wilden Tumulte zum Auguftus ausriefen. Der Senat war überwäl- 
tigt, vergab fich aber, wie es fcheint, durchaus nichts; Soldaten, welche 
in die Senatsſitzung (damals auf dem Capitol) eindrangen, wurden 
am Altar der Victoria durch Senatoren niedergehauen. 

Das Nähte war eine Palaftregierung von Eunuchen und Intri⸗ 
ganten um einen unerfahrenen Süngling herum. Nach einiger Zeit 
nähert fi ihm ein großer, ernfter Mann, der Redner Mifitheus, und 
weckt die edle Seite feiner Natur. Er wird, man weiß nicht wie, Vor⸗ 
mund, Regent, auch Schwiegervater des Gordian, der ihm die beiden 
Präfelturen der Garde und der Hauptftadt überträgt. Die Stellung 
des Mifitheus erinnert bis auf den Namen, den ihm der Senat gab: 
„Bater des Zürften”, ! an die Atabek's der Seldfchufenfultane im 
zwölften Jahrhundert. Ob er ſich irgend mit dem Senat ins Einver- 
nehmen jeßte, ift unbefannt; jedenfalld dauerte dieſe treffliche Regie⸗ 
rung nicht lange. Auf einem jonft glücklichen Feldzuge wider die Berfer 
erlag zuerft der Bormumd dem Gifte des fogenannten Arabers Philipp ; 
darauf machte diefer die Truppen durch eine künſtliche Hungersnoth 
ſchwierig, ließ ſich durch gewonnene Offiziere dem haltlofen Gordian 
als Mitregent aufdrängen und verfagte ihm dann ftufenweife jebe 
Stellung, zuletzt auch das Leben. 

Auf die Todesnahricht Hin griff der Senat raſch ein; aber ber 

1 Sein volle Titel Hist. Aug. Gord. 27: eminenti viro, parenti 

prineipum, prstorii pra&fecto et totius urbis, tutori reipublice. 
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von ihm ernannte Kaiſer Marcus der Philoſoph ftarb bald, ebenfo 
ein gewiſſer Severus Hoftilianus, der fi) Darauf irgendwie Des Throns 
bemädhtigt hatte.ı Nun erſt erfannte man and) den Philipp (244—249) 
an, der inzwifchen nach Nom gekommen war und die wichtigften Se 
natoren durch gejchmeidige Heden gewann. Man thut Bhilipp zu 
große Ehre an, wenn man ihn für einen arabifchen Sheik hält; er war 
aus dem verrufenen Stamme der füdlichen Syrer öftlid) vom Jordan. 
Wenn die Herrſchermacht nit einen ganz verblendenden Heiz 
hätte, fo könnte man diefen Menfchen nicht begreifen, der da meinte, 
mit feinen geringen militärifchen Gaben durch Vertheilung der Haupt- 
fielen an Verwandte und Vertraute das erfchlichene römiſche Reich 
bemeiftern zu können. Während er in Rom das taufendjährige Sä⸗ 
cularfeft der Stadt feierte, brachen von mehreren Seiten die Barbaren 
in’8 Reich ein, und mindeftens zwei Heere ftellten neue Kaifer auf. In 
Syrien erhob ſich gegen Philipp’3 Bruder Priscus der Abenteurer 
Sotapian, der von Alexander dem Großen abftammen wollte, ein 
Rame, welchem man nocd immer einen faft abergläubigen Cultus 
weibte.2 Gegen Philipp’3 Schwiegerfohn Severian in Möfien em⸗ 
pörte ſich Marinus, als in der Nähe die Gothen einmarichirten. 
Die bewußte, große Gefahr des Reiches rief nun noch einmal den 
Genius Roms wach. Die zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts ift 
einer von den Zeiträumen, welche in der Werthichäbung gewinnen 
müßten, wenn wir die Perfönlichleiten und die Beweggründe ihres 
Handelns befier Tennten, ald uns die vorhandenen Duellen geftatten. 
Sind aud) die leitenden Männer meift keine Stadtrömer, fondern Illy⸗ 
tier, d. 5. aus den Gegenden zwiſchen dem adriatiihen und dem 
Ihwarzen Meere, fo bat doch römifche Bildung und Tradition, na⸗ 
mentlich in Betreff des Krieges, fie zu nochmaliger Rettung der alten 
Welt befähigt. Es war jebt fein Vergnügen mehr, fondern ein ver⸗ 


ı Zonaras XII, 18 wirb Bier vor ber Hist. Aug. Gord. 31 ben Bors 
zug haben müflen. Bergl. and Zosim. I, 19. 

? Hist. Aug. XXX. Tyr. 18. — Geptim. Severns hatte das Grab 
Alexander's fchließen laſſen, „bamit Niemand mehr beffen Leichnam fehe”. 
Dio Cass. LXXV, 13. 
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bängnißvolles Amt, römifcher Imperator zu fein; ganz Unwürdige 
nehmen den Purpur meiftens gezwungen, und aud) die Befjern Drängen 
ſich nicht mehr dazu, fondern erfennen darin Pfliht oder Schiefal. 
Eine gewiſſe fittlihe Erhebung ift nicht zu verlennen. 

Mit Philipp war e8 Angeſichts jener großen Gefahren bald vor- 
bei. Er wandte fi ganz erichroden an den Senat und bot feine Ab⸗ 
dication an; Alles fchwieg, bis der tapfere Decius fi zur Unter- 
werfung des Marinus erbot. Er führte fie durch, verlangte aber eilig 
feine Abberufung, weil er jah, daß bei der allgemeinen Verachtung 
gegen Philipp das Heer ihn bald würde zum Kaiſer erheben wollen. 
Philipp willfahrte ihm nicht, und fo geichah da Unvermeidlie. In 
oder nad) einer Schladht gegen Decius kam Philipp in Verona durch 
Soldaten um. Daß fein Bruder Priscus nachher noch Statthalter in 
Macedonien fein konnte, zeigt, daß Decius fich wegen des Gefchehenen 
nicht zu ſchämen Hatte. Priscus lohnte ihm in der Folge mit Berrath. 

Decius (249 — 251) ift überhaupt ein Idealiſt, mit den Illuſionen 
eines folden. Seine gewaltige kriegeriſche Kraft im Dienft einer ver- 
ebelten Senatsregierung? zu üben, altrömifche Sitte und Religion und 
durch diefelbe Die Macht des römiſchen Namens aufzufriichen und auf 
ewig feftzuftellen — da8 mochten feine Pläne fein. Damit ding aller: 
dings zufanımen, daß er die Chriften verfolgte; ſechszig Jahre ſpäter 
würde er vielleicht mit demſelben Eifer verſucht haben, die chriftfiche 
Aufopferungsfäbigkeit auf die Rettung des Neiches hinzulenken. 

Dieß Biel feines Lebens zu erreihen, war ihm allerdings nicht 
beichieben ; neben dem Einbruch der Barbaren an allen Grenzen müthete 
eine Hungerönoth und eine Peft, weldhe im ganzen römischen Leben 
dauernde Veränderungen müſſen hervorgebracht haben, meil ein 
alterndes Volksthum ſolche Schläge nicht fo überdauert wie ein 
jugendliche. Der Lohn des Decius war ein glorreicher Untergang 
im Gothenkriege. 

Auch jept behauptete der Senat fein Recht; neben dem von den 

ı Mit ber bunleln Darftellung bes Joh. Antiochenus (Fragm. 148) find 


bie bisherigen Annahmen über diefe Ereigniffe gar nicht zu vereinigen. 
’ Hist. Aug. Valerian. 1 & 2. 
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Soldaten erhobenen Gallus ernennt er? (251) feinen eigenen Kaiſer, 
Hoftilian, der indeß bald an einer Krankheit ftarb. Als Gallus die 
Gothen mit Tribut abkaufte, fand fi ein Teldherr bei den Donau⸗ 
truppen, der Mauretanier Aemilian, welcher feinen Soldaten von der 
„römischen Ehre“ ſprach? und im Fall eines Sieges ihnen felbft den 
Tribut verhieß, der jebt den Gothen bezahlt würde; fie fiegten wirklich 
und erhoben ihn dann zum Kaiſer (253). Aber jo weit wirkte ſchon 
die Dentweife des Decius, daß Aemilian nur der Feldherr des Se⸗ 
nates heißen, dieſem Dagegen die Reichsregierung überlafjen mollte.s 

Eine empfindlihe Lüde in der Hiftoria Augufta Hindert ung an 
jeder bündigen Beurtheilung der zunächſt folgenden Ereigniffe. Aemi⸗ 
lian rückt nad) Italien; Gallus, der gegen ihn ausgezogen, wird nebft 
feinem Sohne von den eigenen Truppen ermordet; aber einer feiner 
Generale, Balerian, aus den Alpen beranrüdend, gewinnt auf ganz 
räthſelhafte Weife das Heer des fiegreichen Aemilian, welches feinen 
Kaiſer töbtet, „weil derfelbe ein Soldat, aber fein Regent fei, weil 
„Balerian beffer zum Kaiferthum pafje, oder weil man den Römern 
„einen neuen Bürgerkrieg erjparen müſſe.““ Das Wahre jchimmert 
durch; e8 find offenbar nicht mehr meuterifche Soldatenhaufen, welche 
hier Handeln; das Entſcheidende war ohne Bmeifel eine Transaction 
zwifchen den höhern Offizieren der drei Heere. So allein 
war bie Erhebung Balerian’3 (253) möglich, vielleicht desjenigen 
Römers, der in bürgerlihen Aemtern wie im Kriege vor Allen 
gleihmäßig ausgezeichnet war; die Soldaten allein hätten entweder 
auf ihrem Yemilian bebarrt oder einen Schönen großen Mann mit den 
Talenten eines Unteroffizier auf den Thron erhoben. 

Es nimmt aber die Kaiferwahl fortan überhaupt eine neue Form 
an. In den fortdauernden Barbarenfriegen fett Alexander Severus 
muß fich eine ausgezeichnete Generalität gebildet haben, in welcher 
man fid) dem wahren Werthe nach Tannte und tarirte; Valerian aber 


* Aur. Vict. epit. 

? Td Popatov d£iupa. Zosim. I, 22. 
® Zonaras XII, 21. 

* Zosim. I, 29; Zonar. XII, 22. 





292 Erſter Abſchnitt. Die Reichegewalt im britten Jahrhundert. 


ericheint, wenigftend als Kaiſer, wie Die Seele derjelben.ı Sein mili- 
tärifcher Briefiwechfel, der mit Abficht in der Hiſtoria Auguſta theil- 
weile gerettet ift, beweist feine genaueSlenntniß der Perſonen und 
ihrer Talente und giebt und eine hohe Idee von dem Manne, der 
einen Poſthumus, Claudius Gothicus, Aurelion und Probus erkannte 
und erhob. Wäre an den Grenzen Friede eingetreten, jo hätte Der 
Senat vielleicht im Sinne eines Decius und Aemilian einen regel 
mäßigen Antheil an der Herrſchaft ausgeübt; da aber die Einfälle 
der Barbaren auf allen Grenzen zugleich daS Imperium gänzlich zu 
überwältigen drobten, da das wahre Rom für längere Beit nicht mehr 
auf den fieben Hügeln an der Tiber, fondern in den tapfern Lagern 
römifcher Feldherrn war, fo mußte auch die Staatsmacht mehr und 
mehr an die Generale kommen. Diefe bilden fortan einen gehamifchten 

Senat, der in alle Grenzprovinzen zerftreut ift. Eine kurze Zeit liber 

geht freilich dag Neid) ganz aus den Fugen, und planlofe Soldaten: 

willfür und provinziale Verzweiflung befleidet bald da bald Dort den 

Erften Beten mit dem Purpur; fobald aber der erfte Stoß vorüber 

ift, befegen Die Generale den Thron mit Einem aus ihrer Mitte. Wie 

fi) da Berechnung und Ueberlegung mit Ehrgeiz und Gewaltſamkeit 

im einzelnen Falle abfinden mochten, was für geheime Schwüre den 

Berein enger verfnüpften, läßt fi) nur ahnen. Gegen den Senat 

zeigt man feine Zeindjchaft, im Ganzen fogar Hochachtung, und es 

teitt fpäter ein Augenblick ein, da der Senat fi der vollitändigen 

Tauſchung Hingeben konnte, noch einmal der wahre Herr Des Reiches 

geworden zu fein. 

Doc es Lohnt die Mühe, diefe merkwürdigen Uebergänge auch 

im Einzelnen zu verfolgen. 

I Einen Theil dieſes kaiſerlichen Stabes Iernt men Hist. Aug. Aurelian. 
12 u. f. fennen, bei Anlaß bes feierlichen Kriegsrathes in ben Thermen 
zu Byzanz. Es waren barımter (troß ber Andeutung bei Aurel. Vict. 
Cess. sub Valeriano) mehrere von altrömiſchem Abel. Bei biefem 
Anlaß fieht man, wie ber Kaiſer das Eonfulat an einen armen aber 
tüchtigen General als eine Pfründe vergiebt, ihm zur Beſtreitung ber 
Circusfpiele aus der eigenen Schatulle nachhilft unb einen reichen Rö« 
mer zu feiner Adoption überrebet. 
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Schon unter Balerian hatte der Abfall einzelner Gegenden be 
gonnen, und als er vollends Durch völlerrechtswidrige Treulofigkeit 
in Die Gefangenfchaft des Saſſanidenkönigs Sapor gerieth,: (260) indeß 
fein Sohn Gallienus mit dem Kriege gegen die Germanen beichäftigt 
war, trat Die totale Verwirrung ein. Während Rom felbft durch einen 
Einfall fonft unbelannter Horden bedroht wurde, und ber Senat eilends 
eine Bürgergarde aufftellen mußte, fielen allmälig die öſtlichen Reichs⸗ 
lande ab. Zunächſt ließ fich der Taugenichts und Vatermörder Cyriades 
von Sapor als römischer Thronprätendent vorjchieben, bis fich als 
Retter des römischen Drientes zuerft Macrian (260) mit feinen Söhnen 
und mit feinem tapfern Präfekten Balifta erhob. Sapor mußte fliehen, 
fein Harem wurde gefangen ; die herrliche Vertheidigung von Cäfaren 
in &appadocien dürfen wir bier nur mit einem Wort ermähnen.? Aber 
Die Berfeßung des Reiches war no im Wachſen; Feldherrn und 
höhere Beamte mußten ſich fortwährend zu Kaifern erheben, nur um 
gegen andere Ufurpatoren ihr Leben zu retten, welches fie dann doch 
bald einbüßten. So in Griechenland Valens mit dem Beinamen Thef- 
falonicus und der von Macrian gegen ihn entfandte Piſo; jo nad 
einiger Beit (261) Macrian felbft, als er gegen den damals noch 
gallienifchen Feldherrn der Donaulande, Aureolus, zu Felde zog, 
welcher ald Steger ebenfall$ von Gallienus abgefallen fein mu. An 
Macrian’3 und feines Hauſes Stelle trat im Often (262) Odenathus, 
ein reicher Provinziale, dergleichen mehrere in diefer Zeit als Kaiſer 
auffommen, aber Feiner mit fo viel Talent und Erfolg wie diefer Pa- 
tricier von Palmyra, der von hier aus mit feiner heldenmüthigen Ge⸗ 
mahlin Benobia ein großes orientalifches Reich zu gründen vermochte. 
ı Was Zonaras 12, 28 erzählt, fieht ganz nach bößartiger Erfinbung 
eines Zurücheſetzten aus; wie weit vollends dem Dionyfius bei Euseb. 
Hist. Ecel. VII, 28 üßer Macrian zu glauben if, zeigt ber Ton feiner 
Rebe fattfant. 

? Das Nähere bei Zonar. XII, 23. 

® Eine Zufanmenftellung der Nachrichten über Zenobia und bas palmy- 
reniſche Reich überhaupt bei G. Hoyns, Geſchichte der fogenannten 
dreißig Tyrannen, Göttingen 1862. Auch bie Jahrzahlen bis auf 
Aurelian find hier nach dieſer Schrift angegeben. 





24 Erſter Abſchnitt. Die Reihsgewalt im britten Iahrhunbert. 


Benobia, die Enkelin der ägyptiichen Ptolemäer, auch der berühmten 
Eleopatra, mit ihrer bumten Hofhaltung aftatifcher Heerführer, herrſchte 
fpäter (267—273) für ihre Söhne bis nad) Galatien und nad) Aegyp⸗ 
ten hinein, alfo in Gegenden, wo früher die Generale des Gallienus 
geringere Ujurpatoren mit Erfolg befeitigt hatten, nämlich im fübdöft- 
lichen Kleinaſien den Seeräuber Trebellian, den Die unverbefjerlich ver- 
wilderten Saurier zu ihrem Herrn erhoben; in Yegypten aber den 
früheren Commandanten von Alerandrien, Aemilianus, welcher, von 
einem Pöbelauflauf tödtlich bedroht, ſich zum Kaiſer asfgemorfen 
(262—265), um ber Verantwortung bei Gallienuß zu. entgehen. 
In den Donaulanden haben wir Aureolus genannt, welchen Gal⸗ 
lienu3 fogar eine Zeitlang als Herrſcher anerfennen mußte. Uber ſchon 
lange vorher (258) hatten Die Donautruppen, um das Land beſſer gegen 
die Einfälle zu fchligen, den Statthalter Ingenuns erhoben; Gallies 
nus hatte diefen überwunden und furdhtbare Strafe über die ganze 
Gegend verhängt ; die nad) Rache Dürftenden Provinzialen hatten darauf 
den beldenmüthigen Dacier Regillion (260) zum Kaifer gemacht, der 
von dem dacifchen König Decebalus, dem berühmten Feinde Trajan’s, 
abftammen wollte; aus Furcht vor abermaliger Beftrafung durch den 
zu Beiten jehr graufamen Gallienus ließen fie ihn wieder fallen. — 
Bon einem Ufurpator in Bithynien weiß man nicht einmal den Namen; 
auch in Sicilien herrſchten namenlofe Räuber (Latrones). — Die merk⸗ 
würdigfte Reihe von Ufurpatoren bietet jedoch der Weften dar, nämlich 
Gallien, welchem fich zeitweife auch Spanien und Britannien fügen. 
Hier erheben ſich (jeit 259) bei der umbejchreiblichen Landesnoth durch 
die Barbaren ſchon gegenüber Valerion und dann gegenüber dem 
Sohn ımd den Generalen des Gallienus die gewaltigen Bertheidiger 
bes Landes, Pofthumus, Lollianus (oder Lälianus) und Victorinus ; 
und zwar nicht ald bloße Soldatenfaifer, fondern unter eifriger, faft 
regelmäßiger Theilnahme der Provinzialen.? Es bildet fich ein wahres 
transalpiniſches Reich, defien Notabeln den Senat des meift in Trier 
wohnenden Imperator ausmachen ; weit entfernt, eine ſchon halb ver⸗ 


ı Thierry, Hist. de la Gaule, vol. 2, p. 350 et suiv. 
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gefjene gallifche, Britannifche oder iberiſche Nationalität als Panier 
zu erheben, wollen dieje Lande ein occidentalifches Nömerreich fein 
md römiſche Bildung und Einrichtungen gegen die bereindringende 
Barbarei ſchützen; was fi von dem Reiche Zenobiend nicht in der- 
jelden Weiſe behaupten läßt. Merkwürdiger Weife ift e8 aber auch 
im Abendlande eine Frau, Victoria, die Mutter Victorin's, welche 
unter dieſen Kaifern Adoptionen und Erbfolgen einleitet und als 
„Mutter der Lager”, ja, wie ein übermenfchlicyes Wefen, über den 
Heeren maltet. Ihr Sohn und Enkel werden von ergrimmten Sols 
daten vor ihren Augen niedergemadht, und gleich darauf ift Die Reue 
fo groß, daß man ihr die Ernennung eines neuen Kaiſers überläßt. 
Sie ernennt zuerft (267) den Soldaten zu Liebe den ſtarken Waffen- 
Ihmied Marius, nad) deffen Ermordung aber — höchſt gemagter Weiſe 
— einen Mann, den die Armee nicht Tannte, ihren Verwandten Te- 
tricus, dejjen unmilitärifche Regierung fi) die Soldaten (jeit 267) 
wenigiten® bis zum plößlichen Tode Victoriens ı gefallen ließen. 

An da3 Ende diefer Reihe von Ufurpationen gehört offenbar Die 
des Celſus in Afrika, weil fie die am wenigften berechtigte und in 
ihrem Erfolge die geringfte war. Ohne den Grund oder Borwand 
eine Barbarenangriffes rufen die Afrilaner (mahrfcheinlid nur Die 
Carthager) auf Anftiften ihres Proconſuls und eines Generald den 
Tribun Celſus zum Kaifer aus; das mangelnde göttliche Recht mußte 
der Mantel der „himmlifchen Göttin” erjeben, den man aus dem be⸗ 
rühmten Drafeltempel zu Carthago holte, um den Anmaßer damit 
zu befleiden. Auch Bier fpielt ein Weib die Hauptrolle; nach fieben 
Tagen wurde Celſus auf Anftiften einer Bafe des Gallienus ermordet, 
und fein Leichnam von Hunden zerriffen, worauf die Einwohner von 
Sicca aus Loyalität gegen den Kaiſer beftanden. Dann freuzigte man 
den Celſus noch in eflgie. 

Sallienus jelber fcheint fih in diefe unerhörte, größtentheils 
unverfjchuldete Lage keineswegs jo gleichmüthig und feige gefligt zu 
haben, wie die Hiftoria Augufta uns will glauben machen. Einigen 
2 Amnf der Münze, welche ihre Apotheofe verewigt, heißt fie IMPerator, 

fo gut als Maria Therefia in Ungarn „König“ hieß. 
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jener fogenannten „dreißig Tyrannen“ ertheilt er wohl Cäjaren- und 
Auguften- Titel, andere aber befämpft er auf das Aeußerſte. Die bes 
rüchtigte Indolenz muß ihn zeitweife befallen, aber auch plötzlich 
wieder verlafien haben; ein Zug nad) Perfien zur Befreiung feines 
Vater aber, den man wohl von ihm verlangte, wäre unter jenen 
Umftänden ein ganz unbenkbares Unternehmen gewejen. Man kann 
fein Verhältniß zu den von ihm anerlannten PBrovinziallaifern mit 
dem der Khalifen zu den abgefallenen Dynaſtien vergleidhen, nur daß 
ihm nicht einmal Ehrengefchente und Nennung im Sanzelgebet ver- 
blieben. Dafür behauptete er wenigftens Italien mit aller Anftrengung 
für fi allein; außerdem blieben ihm mehrere der bedeutenditen Ge⸗ 
nerale feines Vaters. Den Senat ſoll er gefliſſentlich vom Dienft, ja 
von bloßen Beſuchen in feiner Armee abgehalten haben, weil ihn 
ſelbſt in diefen unparlamentariihen Zeiten die Furcht vor einer mili- 
täriſchen Senatäregierung verfolgte. 1 

ALS Aureolus ihn auch in Italien angriff, brach er auf, zwang ihn, 
ih in Mailand zu concentriven und belagerte ihn hier. Schon war 
Aureolus in verzweifelter Vage, als Gallienug ermordet wurde (268). 
Der Thäter war ein Oberft der dalmatiniſchen Reiter, die nächſten 
Urheber ein Gardepräfelt und ein General der Donautruppen; Die 
eigentlichen Hauptperfonen aber waren (der fpätere Kaiſer) Aurelian, 
der mit Reiterei zum Belagerungsheer geftoßen war, und der Illyrier 
Claudius, ein Bünftling des Senates umd zugleid) einer der größten 
Feldherrn feiner Zeit, der fein Geheimniß daraus zu machen pflegte, 
wenn bie Schlaffheit des Gallienus ihm mißftel, und der wahrſchein⸗ 
lich deßhalb abjeits in PBavia feine Station hatte. Es fol ein fürm- 
licher Rath dieſer Generale über Leben und Tod des Gallienus ge 
halten worden fein, wobei auch die Neichsfolge des Claudius ihre 
Entfcheidung müßte gefunden haben. ? 

Alles wohl erwogen, wird fi) in dieſer außerordentlichen Zeit 
ein ſolches Complott theilweife entichuldigen laſſen; e8 war ein Ge 

i Aur. Vict. Oæss. 


" Den Werth bes Hurelins Victor (Cosares) gegenüber ben anbern 
Quellen können wir bier nicht erörtern. 
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richt von nicht ganz Unberufenen, welches bier feinen Spruch that 
Wenn das Reich wieder feine Einheit finden follte, jo mußte die Ber: 
ſönlichkeit des Gallienus vom Kampfplatz abtreten, mas gutmillig 
nie gejchehen wäre, meil derjelbe ohne kaiſerliche Genüſſe nicht leben 
fonnte. Sodann mochte Claudius den bevorftehenden Gotheneinfall, 
den Ichredlichiten jenes Jahrhunderts, nahe vorausfehen, und die 
war eine Roth, die fein Gebot kannte. Abgeſehen davon ftanden, 
während Gallienus vor Mailand lag, bereits die Alemannen in Ita⸗ 
lien, deren Ueberwindung die nächſte dringendfte That des Claudius 
fein mußte, nachdem in der Schlacht bei Bontirolo mit Aureolus raſch 
aufgeräumt worden war. In der Grabſchrift des letztern fagt Claus 
dius, er hätte ihn am Leben gelaffen, wenn die Rückſicht auf fein vor⸗ 
trefflicheß Heer es geftattete.ı Wir brauchen an der Aufrichtigkeit 
dieſer Worte nicht zu zweifeln. 

Claudius (268—270) konnte die Rieſenarbeit der Herftellung des 
Reiches nur beginnen, und feine Partei in Gallien mußte ex vorerft im 
Stiche laſſen; aber ſein Gothenſieg bei Naiſſus war doch diejenige 
That, welche haupfſüchlich der alten Welt daS Leben friftete. Seiner 
fonftigen hohen Regenteneigenfchaften konnte das Reich faum genießen, 
weil er ſchon nad) einem Jahre ftarb;; e8 wäre aber ungerecht, fie zu 
bezweifeln, weil er das Unglüd gehabt hat, in die Hände der Lob⸗ 
redner zu fallen. Seine wahre Lobrede liegt in dem Stolz der illy⸗ 
riſchen Reiterei auf die Landsmannfchaft mit ihm, in der muthigen 
Buverficht zur Gegenwehr gegen die Barbaren, die fein Sieg aud) 
einzelnen ſchwachen Städten und Provinzialbevölkerungen einflößte. 
Spanien war bereit von Tetricus abgefallen, um ſich ihm in bie 
Arme zu werfen. 

Er hatte einen trefflihen Bruder, Duintillus, den der Senat aus 
Hochachtung für den Verftorbenen zum Kaifer ernannte. Aber auf 
dem Sterbebette hatte Claudius felbft vor den verjammelten Gene⸗ 


ı gant Joh. Antiochenus, welder wie biefe Grabfchrift dem Heer einen 
befondern Ingrimm gegen bie Ufnrpation als foldhe zufchreibt, hieben 
die Soldaten den Aureolus, der ſich bereits übergeben, in ber Nähe bes 
Elaubin® nieder. 
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ralen ı den Aurelian zu feinem Nachfolger defignirt, und das Heer 
hatte ihn fofort anerfannt. Daß Quintillus fih nun alsbald Die 
Adern öffnete, war jenen Zeiten nicht mehr ald gemäß. 

Aurelian, aus der Gegend von Belgrad gebürtig, erjcheint uns 
zwar um einen ®rad barbarifcher als fein VBorgänger;2? in den weſent⸗ 
lichen Dingen aber des Thrond kaum minder würdig. In einem glän- 
zenden Feldzug (272) unterwarf er Zenobia und den Orient, was ben 
Ruf feiner Unmwiderftehlichleit fogleich wunderbar fteigerte. Marcelli- 
nus, der Statthalter Mefopotamiens, von einem Theile des Heeres zur 
Ufurpation angeregt, machte felber Anzeige bei ihm; den Antiochus, 
welchen die finnlofen Balmyrener erhoben, ließ Aurelian laufen, nach⸗ 
dem er jene beftraft; den reichen Firmus, Prätendenten Aegyptens, 
Dagegen befahl er ald einen Räuber an's Kreuz zu fchlagen, mahr- 
Icheinlich nur, um nad) der Möglichkeit die tiefe, traditionelle Verach⸗ 
tung bed Römers gegen den ägyptifchen Volkscharakter an den Tag 
zu legen. Dem Tetricus endlich, welcher ſich von feiner faljchen Stel- 
lung zu den Soldaten unerträglich gedrüdt fühlte und in der Schlacht 
bei Chalons (272) fein eigenes Heer verrieth, gab Aurelian ein ein- 
trägliches Amt. Rechnet man zu diefen Kämpfen um Herftellumg des 
Reiches noch fortdauernde fiegreihe Barbarentriege, fo läßt fich leicht 
errathen, welche unvergleichliche Kriegsfchule die Regierungszeit Aus 
relian’8 gewährte; die bedeutenditen feiner Nachfolger auf dem Throne 
Haben fi unter ihm und Probus gebildet. 

In weit ungünftigerm Lichte ericheint fein Verhältniß zum Senat, 
welches ung etwa wie dasjenige des Septimius Severus gejchildert 
wird. Verſchwörungen und Unruhen aller Art in der Hauptftabt läßt 
der Kaiſer auch den Senat entgelten, von defjen Mitgliedern mehrere 
fogar Bingerichtet werden. Won welcher Seite man auch die kümmer⸗ 
lien Aufzeihnungen jener Zeit betrachte, fie genligen nirgends zu 








ı Zonaras XII, 26. 

? Seine Bergnügungen Hist. Aug. Aurel. 50. &eine gemeine Aeuße⸗ 
rung über Zenobia ib. Firmus 5. Nah Malalas B. XII. hätte ex 
fie auch gemein behandelt. 

.? Die befchränttefte und vielleicht richtigfte Angabe ſ. bei Zosim. I, 49. 
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einem ſichern Refultat, und wir können nicht jagen, ob Aurelian die 
eiferne Disciplin des Lagers auch auf das bürgerliche Leben auszu⸗ 
dehnen ftrebte, oder ob der Senat die Zeiten verfannte und mit dem 
Wiedereroberer des Reiches bei der Beberrichung defielben concur⸗ 
riren wollte Daß Aurelian nicht perfönlid graufam war und das 
Biutvergießen gerne vermied, bemeifen enticheidende Züge aus feinem 
Leben; auch nannte man ihn nicht den „Mörder“, fondern nur den 
„Bädagogen des Senates“. Es gehört aber ſchon eine ftarfe Seele 
dazu, um in Lagen wie die feinige ſich nicht verdüſtern zu laffen Durch 
Menfchenveradhtung und nicht blutgierig zu werden aus eitel Feigheit 
und Bequemlichkeit. Es fcheint ſchon nichts Leichtes, ſich in die Stel: 
lung eines jener Imperatoren hineinzudenken; ganz unmöglich aber 
ift e8 zu jagen, wie fih auch der gutmüthigfte Menſch darin auf die 
Zänge benehmen würde. — Bon dem Sonnencultus Aurelian's, der 
borwiegenden Soldatenreligion diefer legten heidniſchen Zeiten, wird 
weiterhin die Rede fein müflen. 

Auf einem Yeldzuge gegen die Perjer wurde Aurelian durch Ber: 
ſchworene aus feiner nächften Umgebung unmeit Byzanz ermordet- 
Man darf annehmen, dab höchſtens Einer der angejehenern Gene- 
tale, Mucapor, bei der That betheiligt war; die übrigen waren Leute 
von der Garde, welchen ein compromittirter Geheimſchreiber, der Bes 
ftrafung zu erwarten hatte, durch eine falſche Unterjchrift bange zu 
machen wußte. 

Darauf vereinigen ſich die Generale zu folgendem Schreiben an 
den Senat: „Die glüdlichen umd tapfern Heere an den Senat und 
„das Bolf von Rom. Unfer Kaifer Aurelian ift duch Arglift Eines 
„Mannes und durch Täufchung Guter und Böſer ermordet worben. 
„Ehrwürdige und gebietende Väter! erhebt ihn unter die Götter und 
„iendet uns einen Kaifer aus Eurer Mitte, einen, den Ihr für 
„würdig haltet. Denn wir wollen nicht leiden, daß Jemand von den» 
„ienigen, welche geirrt oder wiſſentlich Böſes gethan haben, über 
„und gebiete.“ 

Diefer Brief macht allen Betheiligten Ehre, dem fo ſchön gerecht⸗ 
fertigten Aurelion wie dem Senat und den Urmeen, in deren Namen 
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hier offenbar wieder die Feldherrn eine Transaction eingegangen 
find.ı Von einer bloßen ſchönen Aufwallung iſt unter Männern, 
welche dem Verſtorbenen hatten die Welt unterwerfen helfen, nicht 
die Rede. 

Der Senat aber, deſſen altgebeiligtes Unfehen bier jo über alle 
Erwartung glänzend anerlannt wurde, wies dieſe Ehre zurüd. Nach 
Sofldatenregierungen, wie die leßtvergangenen hatten fein müſſen, war 
die Ernennung eines Kaiſers durch den Senat abfolut mißlich; außer- 
dem modte man in Rom berechnen, daß binnen der zwei Monate, 
welche mit der Ueberbringung der Unfrage und der Antwort ver- 
ftreihen Tonnten, die Stimmung der orientalifchen Armee ſich von 
jelbft oder Durch Intriguen verändert haben dürfte. Allein nun blieb 
auch das Heer bei feinem Entichluffe; Dreimal fchrieb man Hin und 
ber, bis ſich endlich der Senat zur Wahl entſchloß. Während diefes 
halben Jahres blieben alle hohen Beamten an ihren Pläben; feine 
Armee wagte der orientalifhen zuvorzulommen; auf eine ganz aufer- 
gewöhnliche Weije hielt Furcht oder Achtung die beftehenden Gemwalten 
gegenfeitig in der Schwebe. 

Wenn und nad) anderthalb Jahrtauſenden, bei jo höchſt mangel- 
bafter Kenntniß der Alten, ein Urtheil geftattet wäre, fo müßten 
wir e8 zwar billigen, daß der Senat jept endlich den Kaifer ernannte, 
er hätte aber einen der berühmtern, am Morde unbetheiligten Gene 
rale, wie 3. B. Probus, dazu wählen müfjen. Statt deſſen erhob 
man einen alten, ehrwürdigen, auch kriegskundigen Senator, Tacituß, 
und überließ fid) dem vollen Ausbruch der Freude über das conftitu- 
tionelle Meifterjtüd. In alle Provinzen ergingen Zubelbriefe darüber, 
daß. der Senat fein altes Recht der Imperatorenwahl wieberbefite ; 
daß er inskünftige Gefebe geben, die Huldigungen von Barbaren- 
fünften empfangen, über Ktrieg und Frieden entſcheiden werde; bie 
Senatoren ſchlachteten weiße Opfertbiere, gingen in weißer Toga 
einher und eröffneten in den Hallen ihrer Paläfte die Schränte mit 

ı Die Anfidt der Hist. Aug. Tac. 2, als hätte die Armee ſelbſt, gegen 


den Willen der Generale, fo gebanbelt, verbient Taum eine Wider 
legung. 
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den imagines ihrer Vorfahren, — während Zacituß felber fein Leben 
im Stillen verloren gab, fein colofjalesg Vermögen an den Staat 
ſchenlte und zur Armee abging. Der Senat hatte ihm die Ernennung 
ſeines Bruders Florian zum Conful aus einer Damals rein reglemen- 
tarifchen Grille keck verweigert, und dieß Zeichen eines erneuten con- 
fitutionellen Bewußtjeins fol den Kaifer fogar gefreut haben, mas 
wir auf ſich beruhen laſſen. 

Am Orient lämpfte Tacitus mit Glück gegen Gothen und Alanen. 
Über eine Faction von Offizieren, verflärkt durch Die bedrohten Mörder 
Aurelians, ermordeten zuerft den ftrengen Verwandten des Kaifers, 
Marimin, Sommandanten von Syrien, und dann aus Furcht vor der 
Strafe auch den Kaiſer jelbft im Lande Bontus. Sein Bruder Flo⸗ 
rian beging Die Unvorfichtigfeit, fi) ohne Zuthun weder des Senates 
noch des Heered in Tarjus als Reichsnachfolger geltend zu machen, 
gleich als wäre das Reich erblih, in welchem Falle Doch immer die 
Söhne des Tacitus einen natürlichen Vorrang vor ihm gehabt hätten. 
Nach wenigen Wochen tödteten die Soldaten auch ihn. 

Inzwiſchen war bereit$ durch reine Soldatenwahl ! der gewaltige 
Brobus auf den Thron erhoben worden, ein Landsmann Yurelians, 
und von diefem wenigſtens ahnungsweiſe zum Nachfolger defignirt. 
Der Senat erlannte ihn ohne Widerrede an, und Probuß hatte den 
Takt, die gewiß etwas gedrüdte Stimmung der Väter durch Erthei- 
fung einiger Ehrenrechte zu verjühnen. Die Mörder des Yurelian 
amd Tacitus ließ er vor ſich bringen und unter Bezeigung feiner Ver⸗ 
achtung tödten. Den Soldaten hatte er gleich bei der Wahl gejagt, 
fie würden in ihm feinen Schmeichler finden, und nun hielt er fein 
Wort. Unter harter Disciplin führte er fie zu jenen ungeheuern 
Siegen, welche Gallien von Germanen ſäuberten und 400,000 Bar⸗ 
baren das Leben Tofteten. Wenn damit doch nicht mehr als die Erhal⸗ 


ı Hist. Aug. Prob. 10. Die Wahl geſchah auf freiem Felde, unter 
Zureben der Offiziere, welche bei ben einzelnen Kompagnien herum⸗ 
gingen. — Die Teilnahme des Probus am Untergang Florianu's ift 
weber zus bezweifeln noch fax zu ermitteln. Laut Zosim. I, 64 könnte 
man glauben, Probns habe bloß befien Abſetzung gewollt. 
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tung des Status quo erreicht wurde, wenn Die Grundbedingung aller 
Sicherheit Rom’s, die Unterwerfung ganz ®ermaniens, troß der Haren 
Einfiht des Probus unerfüllt blieb, fo ift dieß am allerwenigften 
feine Schuld. Bom Rhein und Nedar zieht er dann nad) dem Drient, 
und feine Generale fiegen im fernen Südoften. Daß Ufurpatoren 
gegen ihn aufftanden (Saturnin, PBroculus, Bonofus), kam nicht von 
dem Unmwillen der gemeinen Soldaten gegen feine Strenge, fondern 
von dem verzweifelten Muthwillen der Aegypter, der Furcht der 
Lyoner und ihrer Partei vor einer kaiſerlichen Strafe und der Angft 
eines Trunkenboldes wegen jchwerer Nadjläffigkeit im Grenzdienfte. 
Die Herrlichkeit war jedesmal von kurzer Dauer. 

Der große Yürft aber, den man für einen ausfchließlichen Sol⸗ 
datenkaiſer halten follte, hegte ein Ideal ganz anderer Art; er wollte 
e3 dahin bringen und machte fein Hehl aus dieſem Gedanken, daß 
nach gänzliher Beſiegung oder Schwähung der barbariſchen Völker 
der römiſche Staat feiner Soldaten mehr bedürfen, daß ein Zeit 
alter des Friedens und der Erholung beranbrechen follte Die jehn- 
ſüchtige Ausmalung dieſes ſaturniſchen Jahrhunderts mag man in der 
Hiſtoria Auguftaı nachſehen; genug, daß ſolche Reden ſelbft bis zu 
den Soldaten durchdrangen, welche bereits unwillig darüber waren, 
daß der Kaiſer fie auch außerhalb des Krieges durch Anlegung 
von Weinbergen, Canälen und Straßen beſchäftigte. In ſeiner Hei⸗ 
math, beim Canalbau von Sirmium, tödteten fie ihn, wahrſchein⸗ 
lich ohne Prämeditation,2 mit baldiger Reue. Seine Familie, wie 
die mehrerer geftürzten Kaifer, verließ Rom, um ſich in Oberitalien 
anzufiedeln. 

An den Senat dachte die Armee dießmal nicht; daß Übrigens auch 
jest die höhern Dfflziere allein wählten oder wenigftens die Wahl 
leiteten, möchte man daraus fchließen, daß ein furchtbar ftrenger Alter, 
der Illyrier Carus, mit dem Purpur belleidet wurde. Zur Vollendung 
des jarmatifchen, zur Wiederaufnahme des perfiichen Krieges brach 

ı Prob. 20 unb 23. 


* Bol. Hiegegen Ioh. Antiochenus, Fragm. 160, wonach Carus mit einer 
Empörung begonnen hätte. | 
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er fogleich jammt feinem jlingern, beſſern Sohne Numerianus auf; 
den Wüſtling Carinus machte er zum Mitregenten und gab ihm ben 
Oberbefehl gegen die Germanen; doch ſoll ex dieſes bereut und die 
Erſetzung des ungerathenen Sohnes durch den tüchtigen und edeln 
Conſtantius Chlorus (den Vater Eonftantin’s) beabfihtigt haben; 
eine merkwürdige Emancipation von dynaftiichen Gedanken, wenn fie 
nur befler bewielen wäre. ! 

Im Orient ftarben Carus und bald darauf auch Numerianus (284) 
unter geheimnißvollen Umftänden, der letere durch Arglift des Garde 
präfelten Aper, welcher unter Den Seneralen der großen Schule? nicht 
mit aufgezählt wird und wahrſcheinlich zu einer erfolgreichen Uſur⸗ 
pation feine weitern Mittel als feine Keckheit befaß.? Als man den 
Tod des Cãſar's inne wurde, verlor Aper, wie es jcheint, Die Faſſung 
und Tieß fi) bemeiftern und vor ein Kriegsgericht in Gegenwart bes 
ganzen Heeres ftellen. Nachdem bier durch Wahl der Generale und 
Dffiziere* einer der bebeutendften Feldherrn, Diocletian, zum Kaiſer 
proclamirt worden war, ftürzte Diejer auf den noch unverhört am 
Fuße des Tribunald barrenden Aper los und durchbohrte ihn. Man 
würde wohl mit Unrecht dem Diocletian deßhalb Mitwiſſenſchaft an 
Aper's Verbrechen beilegen; die einfache Erflärung der auffallenden 
That liegt darin, daß einft eine Druidinn in Gallien dem Diocletian 
das Kaiſerthum geweifjagt hatte, wenn er einen Eber (aper) erlegen 


1 Auf bie Miſſethaten des Carinus in Rom bezieht ſich wahrſcheinlich bie 
Klage in der V(T) Echoge des Calpurnius Siculns, B. 60 ff., über Ge⸗ 
fangenfchaft und Hinrichtung vieler Senatoren unb gänzliche Entwerthung 
des Conſulates. Auch bier fehen wir in eimen Abgrund bineln, ohne 
ihn erhellen zu Lönnen. Im ber letzten Ecloge wirb Karin wieber vers 
göttert. Bon einer großen Hungersnoth und von einer Brandſtiftung 
durch bie Bffentlicden Arbeiter, welche die Gegend zwiſchen Palatin und 
Sapitof verheerte, wirb nur mit einem Worte berichtet. Bol. Mommien’s 
Ausg. des Ehronographen vom J. 354 in den Abh. ver k. ſächſ. Geſellſch. 
d. Wiſſenſch. Bd. I, ©. 648. 

? Hist. Aug. Prob. 22 wird biefelbe namentlich aufgezäßtt. 

: Ein Räthfel bleibt es immerhin, wie Aper den Cäſar zu feinen 
Schwiegerſohn machen und dann gleihwohl aufopfern oa 

Barckharbt, Conſtantin. 3. Aufl. 
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würde. Auf allen Jagden hatte er ſeitdem Ebern nachgeftellt; jet 
riß ihn Die Ungebuld Hin, weil er den rechten vor fich ſah. 

Es blieb noch übrig, mit Carinus um die Weltherrichaft zu ftreiten. 
Derſelbe war keineswegs obne Friegerifche Begabung; einen Uſurpa⸗ 
tor Julianus jcheint er unterwegs in Oberitalien (285) mit Leichtig« 
leit überwunden zu haben; der Srieg mit Diocletian zog fi) ein 
halbes Jahr Hin, und felbft in der Schlacht bei Margus (unweit Se 
mendria), welche gewähnlich als die entfcheidende gilt, fiegte vielleicht 
Carinus. Aber perjönliche Feindſchaft, die er fich durch feine Aus⸗ 
fchweifungen zugezogen, Toftete ihm das Leben. Daß Diocletian num 
fofort von beiden Heeren anerkannt wurde, Niemanden abfebte noch 
bes Bermögend beraubte und jelbft den Gardepräfelten Ariftobul in 
feinem Amte ließ, könnte man auf vorbergegangene Einveritändniffe 
im Heere Carin's beziehen, doch wollen wir e8 eher mit dem ältern 
Aurelius Victor der befondern Milde und der böhern Einficht bes 
neuen Kaiſers und feiner Umgebung zufchreiben. Den Tod Carin's 
felber hatte er laut feiner Betheurung nicht aus Ehrgeiz gewünſcht, 
fondern aus Mitleid für Das gemeine Weſen. Wer fonft mit fo un- 
erbörter Schonung verfuhr, dem darf man auch dieſes glauben. 


SIR , 
— > 
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Bweiter Abſchnitt. 


Diocletian. Das Syſtem feiner Adoptionen. Seine 
Regierung. 


ie Borbebeutungen waren erfüllt, und die Orakel hatten 
2 Necht behalten, als der Sohn dalmatinifcher Sklaven, Die 

dem römifchen Senator Anulinus gehört Hatten, eiwa neun⸗ 
undbdreißigjäßrig den Thron der Welt beſtieg. Bon ihrer Heimath, 
dem Heinen Dioclea ımweit Cattaro, hatten Mutter und Sohn ihren 
Namen erhalten; nur nannte fich jebt Diokles, „Der Zeusberühmte“, 
den Römern zu Liebe mit vollerer Endung Diocletianug,! 
ohne deßhalb die Beziehung auf den höchſten der Götter aufs 
zugeben, an welchen aud fein neuer lateinifcher Beiname, Jovius, 
erinnert. 

Von feinen Kriegsthaten, feiner Regierung und feinem fo jehr 
beftrittenen Charakter wird weiterhin Die Rede fein müflen; uns. be 
ſchäftigt zunächſt die ganz eigenthümliche Weiſe, in welcher er feine 
Kaiſergewalt auffaßt und zu ſichern, zu theilen, zu vererben fucht. 

Die lebten Kaiſer waren zum Theil durch gewaltiamen Tod an 
jeber Berfügung über Die Krone verhindert worden, zum Theil hatten 


1 Der Rame bei Qrelli, Insc. lat. sel. Nr. 106%: Gaius Aurelius Valerius 
Dioeletianus. — Er war fon Statthalter von Möfle geweſen, auch 
einmal Consul suffectus, und batte ben Carus in der hoben Stellung 
eines Comes domesticorum in den Orient begleitet. — Bgl.: Theodor 
Preuß, Kater Diocketian und feine Zeit (Leipzig 1869), &. 19 ff. Wir 
werben und auf biefe trefflihe Monographie noch oft beziehen. 








38 Zweiter Abſchnitt. Diocletian. Das Syſtem feiner Adoptionen. 


fie wiffentlich den Generalen die Entſcheidung überlaſſen; Daß endlich 
Carus ohne weiteres feine Söhne als Reichserben aufgeftellt Hatte, 
war vielleicht einer ber enticheidenden Gründe ihres Unterganges ge- 
weſen. Diocletian, der von feiner Gemahlin Prise, wie es jcheint, 
nur eine Tochter, Baleria, hatte, mußte natürlich auf einen andern 
Ausweg benfen. Vielleicht hätte er bei rubigem Zuftande Des Reiches 
jede Enticheidung verjähoben, allein die beftigften Stürme drängten 
von außen heran, und im Innern war feit Carus Alles voller Uſur⸗ 
patoren, Die eigene Regierung Diocletians im Grunde nicht ausge⸗ 
nommen, wenn fie auch die Anerkennung des Senates erhalten haben 
mochte. Wie war bier zu helfen? 

Was Diocletian that, verräth einerjeits einen hoben, durchdringen⸗ 
ben Geift, anbererfeitd aber erfcheint es ſonderbar und räthjelhaft. 

Die Erfahrung des letzten Jahrzehntes Hatte gezeigt, daß auch 
Die tlichtigften Regenten, die Netter des Neiches, dem gemeinen ver⸗ 
rätheriichen Mord und dem Soldatenaufrubr unterliegen mußten. Die 
großen Generale, aus welchen ihre Umgebung beſtand, Tonnten e8 nicht 
hindern, und Einzelne wollten auch wohl nicht, weil ihr Ehrgeiz, wenn 
auch mit Schaudern, auf den Thron hinblickte Auf Die Länge wäre 
unausbfeiblich ein Zuftand wie zur Zeit des Gallienus und der dreißig 
Tyrannen wieder eingetreten, wozu es im Jahr 285 fchon allen Un- 
fein batte, und das Reich wäre von Neuem in Stüde gegangen, 
vielleicht auf immer. Diocletian ergriff das wahre Gegenmittel; er 
umgab fich mit Nachfolgern und Mitregenten. Damit war der Ufur- 
pation des Ehrgeizes Biel und Zweck verrückt, dem Lageraufruhr ber 
Erfolg jehr erſchwert. Denn wenn bloß einer der Kaifer oder Eäfaren 
fiel, wenn es nicht gelang, an Einem Tage bie zwei ober vier Herrſcher 
etwa in Ricomedien, Alexandrien, Mailand und Trier zugleich aufzu- 
heben und zu ermorben, fo gab e8 für Die vereinzelte Gewaltthat um- 
fehlbar einen oder mehrere Rächer; alle Guten wußten fofort, an wen 
fie ſich anzufchließen hatten, und brauchten ſich nicht mehr in befin- 
nungsloſem Schreden der erften beiten Soldatenwahl in die Arme zu 
werfen. Der zweite ſehr große Vorzug von Diocletians Mafregel 
war die Theilung der Neichsarbeit, die nun mit Ruhe und Beſinnung, 





Bermeibung der Erbfichkeit. — Der Mitaugufius und die Eäferen. 39 ' 


nad) feiten gemeinfamen Planen unternommen und im Ganzen glor⸗ 
reich durchgeführt werben Tonnte. 

Nüthjelhaft aber kömmt und das künſtliche Syftem diefer Adop⸗ 
tionen vor. Der einfachite Ausweg, obenhin betrachtet, wäre es offen- 
bar gewejen, wenn Diocletian eine begabte Familie von mehrern 
Brüdern aboptirt und in die Provinzen und Megierungsanfgaben ver- 
theilt hätte. Was dem Haufe des Carus zum Theil durch Schuld 
Carin's mißlumgen war, Tonnte jegt viel eher gelingen, nämlich ber 
Uebergang aus dem wechjelvollen Chfaridinus! in eine erbliche Dy- 
naftie, auf welche am Ende jede monarchiſche Herrſchaft mit Nothwen⸗ 
Digfeit Hindrängt. Oder fürdhtete er, felber von einer auf dieſe Weife 
- erhobenen Yamilie bei Seite gefchoben zu werben? Ein fo impofanter 
Menſch läßt fi) nicht ohme Weiteres befeitigen. - Mochte er den Ban⸗ 
den des Blutes in dieſer zerfallenen Beit Keine fittliche Wirkung mehr 
zutrauen? Er ſelbſt hat nachher die Eäfaren zu Schwiegerjöhnen ber 
Smperatoren gemacht. Mußte er möglichft viele Ehrgeizige durch bie 
Adoption oder die Hoffnung darauf zu befriedigen ſuchen? Er wußte 
befier al3 fonft Jemand, daß man gerabe die Gefährlichften nie zu⸗ 
friedenftellt, auch lag es gar nicht in feinem Wefen, fich ſonderlich 
um aller Welt Zufriedenheit und Beiftimmung zu bemühen. Faßt 
man aber die einzelnen Thatjachen und ihre nachweisbaren oder ver- 
muthlichen Motive näher in's Auge, fo läßt die lückenhafte Ueber⸗ 
lieferung zwar Manches unerklärt, doch leitet fie vieleicht im Ganzen 
anf die richtige Spur. | 

Angefichts des galliſchen Bauerntrieges erhebt Diocletian noch im 
Jahr 285 feinen Kriegsgenofien Marimian zum Cäſar und im fol- 
genden Jahre zum Auguftus;? das Verhältniß der Adoption drüdt 
fi ſchon in defien Beinamen Herculius aus, der vom Sohne des Zeus 
entfebnt ift. Nachdem Beide ſechs Jahre Lang raſtlos gegen Barbaren, 


2 Ic wüßte nicht, weßhalb bie Wiſſenſchaft gegen dieſen von Romien aufs 
gebrachten Ausdruck fich fpröbe erweifen follte, indem berfelbe eine ganz 
beſtimmte Sache fehr gut bezeichnet. 

? Ueber den Gebrauch dieſer beiden Titel vergl. bie Unterfuchung bei Preuß, 
a. a. O., S. 174 fl. 
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empörte Provinzen und Ufurpatoren an allen Enden des Reiches ge- 
fämpft, ohne dafjelbe unter fich förmlich geteilt zu haben, erheben fie 
(292) zu Cäſaren die Feldherrn Galerius und Sonftantins Chlorus, 
wobei es ausdrücklich von Diocletian ausgeſprochen wird, „es follten 
fortan immer zwei Größere im Staat fein, als Herrſcher, und zwei 
Geringere, als Helfer.” ! Maximian's Sohn, Marentius, wird ohne 
Umftände übergangen,? dafür aber ein neues, künſtliches Band der 
Bietät geknüpft, indem die Caſaren die Töchter der Imperatoren hei⸗ 
rathen müſſen, Galerius die Valeria, Eonftantius die Theodora, letztere 
firenge genommen nur die Stieftochter Maximians Die Cäfaren 
waren in der Schule des Aurelian und Probus gebildet, Eonftantius 
von hoher Geburt und mütterlicherjeitd der Großneffe des Claudius 
Gothicus; Galerius Dagegen ein riefiger Hirtenfohn, der nur um 
fo lieber fich verlauten ließ, daß feine Mutter von einem göttlichen 
Weſen in Schlangengeftalt oder gar wie Rhea Silvia von Mars ge 
ſchwängert worden. Jetzt gab es vier Höfe, Verwaltungen und Ar⸗ 
meen; über Gallien und Britannien waltete Eonftantiuß, über den 
Donaulanden nebft Griechenland Galerius, dem Marimian waren Ita⸗ 
fien, Spanien und Afrika, dem Stifter ihrer Macht endlich Thracien, 
Aſien und Aegypten vorbehalten. Ueber zwölf Fahre dauerte unter 
fo verſchiedenen und zum Theil fo rohen Menfchen die merkwürdigſte 
Eintracht,* die vollends ımerflärli wird, wenn man fieht, wie der 
Eine in den Gebieten des Andern mitregiert und Heere anführt, und 
wie wenig Diocletian z. B. den leidenjchaftlichen Galerius in Gegen⸗ 
wart ganzer Heere ſchont. Was von ihm kömmt, die fchwierigften 


ı De mortibus persecutorum 18. 

» Der Lobredner Mamertinus hatte noch im nämlichen Jahre (Panegyr. 
III, 14) auf denfelben als vermuthlichen Thronfolger Bingebentet. 

> Ob bie früheren rauen, welche fie verftießen, gefelich angetraute Ge⸗ 
mablinnen waren, bleibt bei derjenigen des Galerins umentfchieben ; bie 
Helena des Eonftantins war offenbar eine bloße Beifchläferin. 

* Der harmoniſche Bierflang, fagt Iulian in den Cäſares. — Auf den 
Münzen wird diefe Eoncorbia beſtändig gerühmt. — Ueber Perfönlich- 
feit und Serlommen ber beiden Eäfaren umftänblid Preuß, a. a. O., 
©. 48, ff. 


— 
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Kriegspläne, die bebenklichften Befehle, Alles wird mit Eindlicher Un⸗ 
terwürfigteit vollzogen; Teinen Augenblid wird daran gezweifelt, daß 
er die Seele des Ganzen ift. „Sie jahen empor zu ihm, jagt Aurelius 
Bictor, wie zu einem Water oder höchſten Gott; wie viel dieß aber 
beißen will, wird erft Har, wenn man all den FSamilienmord von 
Romulus bis auf unfere Tage daneben hält.“ 

Die wahre Feuerprobe des Gehorſams beftand in der Folge der 
Mitlaifer Marimian, ‘al3 Diocletian, nach zwanzigjähriger Doppels 
regierung, ihn zu der jchon längft abgeredeten gemeinfchaftlichen Ab⸗ 
dankung nöthigte (3056). Marimian fügte fi, obwohl mit großem 
Widerwillen; er ließ es geduldig gejchehen, daß auch dießmal bei der 
Ernennung zweier neuen Cäfaren (an der Stelle der zu Kaiſern beför- 
derten Galerius und Eonftantius) fein Sohn Marentius Übergangen 
wurde, und daß er jelbft, der alte Sieger über Bagauden, Germanen 
und Mauren, bei der Cäfarenwahl gar nichts zu fagen Hatte, Dios 
cletian hatte diefelbe ausschließlich feinem Adoptivſohn Galerius vors 
behalten,” welcher einen getreuen Offizier, Severus, zum Cäſar des 
Weſtens und feinen Neffen, Maximinus Daza, zum Cuſar des Oſtens 
erhob. Dem Conſtantius Chlorus ging es ähnlich wie dem Marimian; 
obwohl zur Kaiferwürde avancirt, mußte er fich ftatt eines feiner 
Söhne den Severus al3 eventuellen Cäfar gefallen laſſen, wobei Die 
chriſtlichen Autoren? ganz unnützer Weiſe feine befcheidene Mäßigung 
rũhmen. 

In einer nicht viel ſpäter verfaßten Schrift* werben die perſön⸗ 


1 Panegyr. VI (Max. & Const. M.), 9: consilii olim inter vos placiti 
eonstantia & pietate fraterna. 

In dem einzigen analogen all früherer Zeiten Tiegt gerabe bier eine 
Verſchiedenheit; Habrian aboptirt ben Antonin unter der Bedingung, 
baß biefer den Lucius Verus und ben Marc Aurel aboptire; Diocletian 
dagegen läßt dem Fünftigen Oberfaifer freie Hand. 

2 Orosius VII, 25. — Auch bei Eutrop. X, 1 liegt ein Mißverftänbniß 
zu Grunde. 

* De mortibus persecutorum. Fruher glaubte ich nicht, daß bie Schrift 
von Lactantins fei, fchließe mich aber jetzt den vielen und überzeugenden 
Gründen an, welde Ebert (in den Berichten ber Königlih Sächſiſchen 
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lihen Beweggründe dieſer Staatsactionen dramatiſch ausgeiponnen. 
Schon Gibbon erkannte, daß wir bier feine reine Geſchichte, ſondern 
die Erzählung eines erbitterten Feindes vor uns haben, Der nament- 
li) darin irre geht, daß er die abdankenden alten Imperatoren durch 
Galerius terrorifirt darftellt. Ein höchft merkwürdiger Zug aber! tft 
wohl nicht erſonnen: e8 wird dem Galerius die Abſicht beigelegt, einft 
nad zwanzigjäbriger Herrſchaft, wenn die Thronfolge auf 
lange hinaus geordnet fein würde, abzudanten, glei Diocletian. 
Der Autor hält dieß für einen freiwilligen Entfchluß, Den er bei ſeinem 
glübenden Haſſe gegen Galerius wahrfcheinlich nur ungerne berichtet; 
wenn und aber nicht Alles trügt, fo Haben wir e8 hier mit einem vor⸗ 
gefchriebenen und ſehr weſentlichen Hauptgeſetz des Diocletianischen 
Syitems zu thun, welches die Beitgenoffen nur ſtückweiſe errathen 
haben. Diefe Feſtſetzung einer zwanzigjährigen Dauer des Herrſcher⸗ 
amtes bildet den Schlußftein und Regulator des Ganzen. Sie follte 
den Adoptionen und Thronfolgen den Stempel des Unabmwendbaren, 
Nothwendigen aufdrüden. 

Gleich im folgenden Yahre (306) wird freilich dieß ganze Syftem 
durchbrochen und unbeilbar geitört Durch Die Uſurpation der befeitigt 
geglaubten Kaiſerſöhne: Conftantin (der Große) erbt mit Hülfe der 
Soldaten die Herrſchaft feines Vaterd, Marentius reift Italien am 
fi, und auch der alte Maximian verläßt den Sig widerwilliger Ruhe, 
um fich feinem Sohne beizugefellen. Diocletian aber, deſſen geweihte 
Reichsordnung durch diefen Einbruch des Erbrechtes zernichtet war, 
mußte mit ihr dag Weich jelber dem Untergang? verfallen glauben ; 
tiefe Bellimmerniß erfüllte ohne Zweifel jeine lebten Jahre, die er 
frank und lebensmüde in der Heimath, in den Hallen feines Ingerähu, 
lichen Palaftes zu Spalatro, zubradte. 

nt bat der Wifienfhaften, 1870) für befien Urheberſchaft geltend ge- 

m 

ı gap. 20. — Die fonfligen, erft auf eine vielleicht ferne Zukunft gehen⸗ 

ben Abſichten, welche ber Autor bier bei Galerius ſchon im Jahre 306 

boraußerrathen will, find wohl bloße Fictionen. 

* Laut Aur. Vict. Cæss. erwartete er: Intestinas clades et quasi fra- 
gorem quendam status romani. 


Seine Superftition und Neligiofität. 43 


In der That, jenes fein deal von Reichsordnung war wunder- 
ih und auffallend gewejen. Und bei den möglichen Eonfequenzen von 
Seneraldregierungen, wie die der damaligen Imperatoren waren, darf 
man auch auf Wunderliches gefaht fein; willen wir doch nicht, was 
für Erfahrungen unfer fpätes Europa für unfre Nachlommen in Bes 
reitichaft halten mag. — Ein doppeltes zwmanzigjähriges Kaiſerthum 
mit einbedungener Abdankung; die Läfarenernennung ausſchließlich 
dem ältern Imperator überlaſſen; Die einzelnen Negenten (und wären 
fie auch Helden der Entjagung gewefen) beftändig gereizt und verlebt 
durch den Ausichluß ihrer Söhne — Ulles um eine künſtliche Dyna⸗ 
ftie zu bilden. Mag es zugeftanden werden, daß um der Reichsver⸗ 
theidigung willen eine Theilung der Gewalt durchaus nöthig war, 
und daß es die Ufurpation von außen unendlich ſchwerer hatte, gegen 
vier Negenten aufzulonmen als gegen Einen; aber wie wollte man 
fie verhindern in den KRaiferhäufern felbft? anderer Umftände nicht zu 
gedenken, mit welchen und Diocletian lauter Räthſel aufgiebt. 

Mit politiichen und pfgchologischen Motiven allein reicht man hier 
nicht aus. Die Ergänzung liegt in der Annahme einer durchgehenden, 
alle diefe Verhältniſſe beherrichenden religiöfen Superftition. 

Es wurde fhon erwähnt, welche Stelle die Vorbedeutungen umd 
Beiffagungen im Leben Diocletiand einnahmen.! Er heißt „ein Yor- 
fcher künftiger Dinge“, „den heiligen Bräuchen ftet3 zugewandt” ; wir 
finden ihn von Prieftern umgeben als eifrigen Opferer in den Einge 
weiden der Thiere wühlend, voll von Sorgen wegen ominöfer Blige.? 
Selöft in Eigennamen fucht er Vorbedeutungen auf; Galerius muß 
fih Marimianus nennen, um dadurch zu der bewährten Treue des 
olten Marimian magifch gezwungen und verbunden zu jein, und auch 


! Aurel. Vict. Cass. — Euseb. Vita Const. II,51. — Zosim. II, 10. — 
De mort. pers. 10, 18, 19. — Sind etwa bie Geſchichtsſchreiber ber 
Historia augusta, welche ihm ihre Biographien wibmeten, um feines 
perfönlichen Geſchmackes willen fo fleißig in der Aufzeichnung ber 
Omina ? 

? Const. M. orat. ad sanctor. coetum, c. 25 ift ohne Zweifel fo zu 
beuten. 
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der junge Daza erhält fpäter ebendeßhalb den ähnlihen Namen Mari» 
minus. Wahrſcheinlich juchte der Kaifer in einen ganz bejondern Rap⸗ 
port zu feinem Namensgotte Jupiter zu gelangen, ber 3. B. auf ber 
Nüdfeite feiner Münzen auffallend oft wiederfehrt. Unter einem 
Pfeiler mit der Beuß-Statue auf dem freien Felde bei Nicomedien ges 
ſchah in der Folge auch die Abdication, und noch im Palaft zu Spa- 
latro zieht der achteckige Yupitertempel vor allem den Blick auf fi. — 
Auch in ben Öffentlichen Alten! erkennen wir eine auffallende religiöſe 
Tendenz; ber Eingang bed Ehegejeßed vom Jahr 295 lautet wie eine 
Predigt, und das Geſetz gegen die Manichäer vom Jahr 296 athmet 
einen ganz perjönlichen Eifer. 

Die Mitregenten find faft ſämmtlich ebenfalls für ihre Super: 
ftitionen belannt, ohne welche überdieß ihr langer Gehorſam kaum 
erflärlich wäre. Sie mochten wifjen, daß fie ſchon ihre Erhebung der- 
artigen Erwägungen verdankten. Welche Befremdliche, für ung ganz 
umbegreifliche Sorgen gingen den Aboptionen Diocletiand voran! Da 
ericheint ihm 3. B. im Traume eine Geftalt, welche ihn beharrlich da⸗ 
mit beläftigt, er folle einen gewiflen Dann zum Nachfolger wählen, 
defien Name ihm genannt wird. Er vermutbet, e3-fei ihm ein Zauber 
angetban, läßt endlich eines Tages den Betreffenden vor fid) kommen 
und fagt nur: Empfange denn die Herrichaft, die Du jede Nacht von 
mir verlangft und mißgönne wenigftens dem Kaifer nicht feine Nacht 
ruhe! — Es ift nicht befannt, auf wen fich dieſe Palaſtanekdote? bes 
zieht und wie weit fie wahr ift, aber bezeichnend ift fie gewiß. 

Marimion war ein großer, mwenigftens ein tlichtiger Feldherr, und 
Diocletian mochte ihm ſchon als früherem Mitwiſſer feiner hochfliegen- 
den Pläne? Nüdfichten ſchuldig fein; was aber bei feiner Erhebung 
möglicherweife den Ausſchlag gab, war etwa doch, daß er an dem⸗ 
ſelben Monatstage mit Diocletion geboren wart Bon Conſtantius 
önnen wir mit einiger Sicherheit annehmen, daß er mejentlich der 


* Codex Gregorian. V, 1 unb XIV, 4. 

* Fragm. anonymi, bei Müller, Fragm. hist. græc., Vol. IV, 198. 

® Hist. Aug. Numerian. 15. 

* Panegyr. III (Mamertini genethliacus ad Max. Herc.), cap. 1: & 2. 
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Weiſſagung der Druidinnen zu Liebe! von Diocletian zum Cäſar ge 
macht wurde. 

Diefer war, wie gejagt, ein Dalmatiner, Marimian ein Bauern- 
john von Sirmium (Mitrovicz an der Save), der Heimath der tapfer» 
fien Kaiſer des dritten Jahrhunderts ;? Galerius ein Hirte, entweder 
and Dacien oder von Sardica (dem jebigen Sophia in der Bulgarei); 
Mariminus Daza wahrſcheinlich aus derfelben Gegend; Conftantius 
Ehlorus wohnte, als ihm fein Sohn Conftantin geboren wurde, zu 
Niſſa in Serbien; der fpäter auftretende Freund des Galer, Licinius, 
war ein Bauer von der untern Donau; die Heimath des Severus ift 
unbelannt. Dan muß einftweilen es ganz auf ſich beruhen laſſen, ob 
eine Örtliche Religion oder Superftition die Herrjcher noch befonders 
vereinte. Bon Maximian's Abdanfung kennen wir nur die Formel, 
die er im Tempel des capitolinifchen Gottes (wahrſcheinlich in. Mai- 
land) ausſprach: „Nimm zurüd, o Jupiter, was Du verliehen haft.“ > 
Mit Schwüren, Opfern und Weihen mochte Diocletion erſetzen, was 
feiner politifchen Combination an Kraft und Haltbarkeit abging. 

er diefer unferer Erklärung nicht beiftimmen will, mag anneh⸗ 
men, daß Diocletian bei der Erhebung Marimians deſſen Stillſchweigen 
und Feldherrngaben nicht entbehren wollte, deſſen Sohn Maxentius 
aber deßhalb befeitigte, weil Galerius mit dieſem von jeher verfeindet 
war.* Wllein man ſehe wohl zu, ob eine Handlungsweiſe diejer Art 
2 Hist. Aug. Aurelian. 44. 

2 Unweit Sirmium fah man den Palaft, welchen er an ber Stelle hatte 
errichten Taflen, wo feine Eltern um Tagelohn gearbeitet hatten. Aurel. 
Vist. epit. 40. Auch Galerius ſchamte fi folder Erinnerungen nicht 
und benannte feinen Geburtsort nach feiner Mutter Romula Romu⸗ 
Hamm. ibid. \ 

® Pamegyr. VI (Max. & Const. M.), 12 und VII (Const. M.), 15. — 

Malalas. I. XII, ed. Bonn. p. 310 läßt ben Diocletian zu Antiochien 

als Alytarch (Borfteher) den olympiſchen Spielen präfibiven, worauf er 

in Bezug auf feine Feſtiracht gefagt haben foll: „ich lege bie Herrſchaft 

„ueber; ich Habe das Kleid des unfterblichen Zeus getragen.” Daſſelbe 

wird dann von Maximian wiederholt. Hier Liegt vielleicht eine echte 

Tradition, nur entftellt, zu Grunde. 

“ De mort. pers. 18. 
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mit dem ganzen Weſen und dem Maß von Negentengröße vereinbar 
ift, welches man dem Diocletian nicht wohl ftreitig machen wird. Es 
fiegt ein tiefer Ernft in feinen Anordnungen, zumal in der Herab⸗ 
etzung des Kaijerthbums auf eine beftimmte Amtsdauer. 
Wenn Andere dafjelbe für eine Sache des Genuſſes anfehen würden, fo 
war dieß nicht feine Schuld; er hielt e8 für ein furdhtbares und verant- 
wortungspolles Amt, welches Kindern und Greiſen zu ihrem und bes 
Reiches Glüc entzogen bleiben jollte. Zugleich war aber dem berechtig⸗ 
ten Ehrgeiz der jeweiligen Cäfaren Rechnung getragen; fie fonnten num 
den Tag und die Stunde berechnen, Da fie (wenn nichts in der Zwiſchen⸗ 
zeit vorfiel) jpäteftens den Thron befteigen würden. Mit den Gefühlen 
eined Menſchen, der feinen Todestag fennt, mochte der Imperator 
von fünf zu fünf Jahren Die Duinquennalien und die Decennalien 
und die Duindecennalien feiern; unabwendbar nahten die Bicennalien, 
da er den Purpur auszuziehen hatte. Denn jo wollen es Die „über- 
mächtigen Schiefaldgöttinnen”, welche auf einer Münze des Abdan- 
fungsiahres! verberrlicht find. Daß man Nachfolger nicht auf ewig 
binden Lönne, wußte auch Diocletian, aber er wollte, fo ſcheint es, ein 
Beifpiel geben. Weberdieß verbürgte nur die Bmwanzigjährigleit des 
Amtes den Ausichluß der Katferföhne, welcher bei deſſen Bebensläng- 
lichkeit unfehlbar dabinfallen mußte. Man Lönnte fragen, ob e8 wohl 
gethan war, auch den feindlichen Menfchen und den gährenden Ele 
menten im Staate einen feften Termin zum vielleicht erfolgreichen 
Ausbruch zu bezeichnen; allein aud) die Mittel des Widerftandes 
Ionnten in Bereitfchaft gehalten werden. Während der Krankheit 
Diocletians, die feiner Abdankung vorausging, blieb das Bolt dritt 
bald Monate in der Ungewißheit, ob er überhaupt noch lebe?, und 
doch rührte fi in dem wohlgebänbigten Staate® feine Sand. 

Mit ber Infcrift: FATIS. VICTRICIBVS. — Das Diocletian vom 
erblicher Herrfcherbegabung nicht viel hielt, bat man, gewiß mit Hecht, 
aus Hist. Aug. Sept. Sever. 20 gefloffen, wo ber Autor, mit birecter 
Anrede au ihn, als etwas Ausgemachtes betont, daß faft Tein großer 
Mann einen würdigen und tüchtigen Sohn Binterlaffen Habe. 

® De mort. pers. 17. 

® Romanam gentem modestam atque tranquillam ... Cod. Gre- 
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Mertwürdiger Weiſe beivegten dieſelben Fragen, dieſelben Ereig- 
niſſe gleichzeitig das feindliche Nachbarland im Often, das Saſſaniden⸗ 
reich. Bei Bahram III, welcher nur einige Donate im Jahre 293 
regierte, bemerken die Schriftfteller! zum erftenmal: der König von 
Berfien habe denjenigen Sohn oder Bruder, den er zum Nachfolger 
beftimmt, einftweilen zum Fürſten einer Provinz; gemacht, mit dem 
Titel Schab, und fo habe auch Bahram früher bloß Schah von Segan 
oder Siftan geheißen, fo lange fein Vater Bahram IL noch lebte. 
Nach feiner kurzen, wahrſcheinlich von gewaltfamen Umftänden be- 
"gleiteten Regierung folgt fein jüngerer Bruder Narfi, und diefer krönt 
dann felber feinen Sohn Hormuz zum Nachfolger, um ſich im Jahre 
301 vom Thron in die Stille des Privatlebend, „unter den Schatten 
der Güte Gottes" zurüdzuziehen. Laut Mirkhond bewog ihn hiezu 
der Gedanke an den Tod, „deſſen Augenblid in ewigen Beſchlüſſen 
vorgezeichnet und unvermeidlich if.” Möglicher Weiſe hatten ihm 
die Magier eine beftimmte Todesftunde gemeifjagt und ihm Damit Die 
Luft am Leben beuommen ; weiterhin aber wird angedeutet, daß Narfi 
ben Wechſelfällen des Töniglichen Schickſals, die er in feinem Kriege 
mit den Römern fottfam erfahren, aus dem Wege gehen wollte. „Der 
eg ift lang, fagte er, man muß oft aufs und niederfteigen.” Es ift 
nicht undenkbar, daß dieſes Beiſpiel auf das Gemüth Diocletian’s 
einigen Eindrud gemadyt habe. 


gor. XIV. IV. — Die nähere Motivtrung und bie Conſequenzen bes 
diocletianiſchen Syſtems finb mit vorſichtiger Kritit erörtert bei: Hun⸗ 
äiler, Zur Regierung und Chriftenverfolgung Diocletian’s, S. 250 (in 
Bauͤdinger's Unterfuhungen zur röm. Kaiſergeſchichte, Bd. II). Wahr: 
ſcheinlich follte das Oberlaifertfum zwiſchen Often und Welten ab⸗ 
wechſeln. Die zuriidgegogenen Augufti, in danerndem Befik kaiſerlicher 
Ehren, konnten als eine Art Obertribunal bei Zwiften ihrer Nachfolger 
gelten. — lieber den Grab der Bollmadht bes Mitauguftus und ber Cä⸗ 
faren gegenüber dem Oberkaiſer vgl. die genauen Unterſuchungen bei 
Prenß, a. a. O., ©. 88 ff. 

ı Hamza Ispahanens. ed. Gottwaldt, p. 36 200. — Mirkhond, ed. 
Sacy, p. 299. — Bgl. Clinton, fasti Rom. Vol. I ad a. 301 & 
Vol. I, p. 260. 
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Mit der Feierlichleit, welche das ganze, abergläubijch bedingte 
Leben Diocletian’3 umgab, fteht ohne Zweifel in engfter Verbindung 
die plöbliche und auffallende Steigerung bes Hofceremoniell3. 
Oder hätte er wirklich nur, nach Art der Emporkömmlinge, des äußern 
Bompes nicht genug befommen können, wie der ältere Aurelius Bictor 
meint? An dieſem Falle wäre es befremdlich, daß feiner von ben 
großen Soldatenkaiſern des dritten Jahrhunderts ihm Darin voran» 
gegangen, welche fait ſümmtlich aus ben geringften Verhältniſſen fich 
zum Thron emporgearbeitet hatten. Wir fehen 3. B. den gewaltigen 
YAurelian harmlos mit feinen alten Freunden verlehren, die er gerade 
fo weit ausftattet, daß fie nicht mehr dürftig Heiken können; feibene 
Kleider find ihm zu theuer; das Gold möchte er am liebiten ganz aus 
der Baubverzierung und aus den Gewändern entfernen, während er 
das koſtbarſte Gejchmeide, dad man ja wieder einjchmelzen Tann, 
Undern gern geitattet, ſich felber verfagt; feine Diener kleidet ex nicht 
prächtiger als bevor er Kaifer war; in dem prachtvollen Palafte auf 
dem Balatin, an deſſen bunten Marmorwänden das Blut fo vieler 
Kaifer Hebte, ift ihm nicht wohl zu Muthe; er bezieht (wie einft Ves⸗ 
pafian) die Gärten des Salluft, in deren miglienlanger Halle man ihn 
täglich turnen und die Pferde tummeln fah.! — Seht änderte ſich Die 
Alles. Diocletian hatte Freunde aus früherer Beit; aber das Zutrauen 
war, vielleicht auf beiden Seiten zugleich, verſchwunden; er fürchtete 
nit mit Unrecht, daß eine Intimität mit dritten Berfonen feine künft- 
Lie Harmonie mit den Collegen ftören könnte. Statt des einfachen Pur⸗ 
purs, womit ſich fait alle frühern Kaifer (die wahnfinnigen ausgenom⸗ 
men) begnügt hatten, trägt er (feit 293) feidene und golddurchwirkte 
Gewänder und bedeckt jelbft die Schuhe mit Ebelfteinen und Berlen; das 
Haupt aber umgiebt er mit dem Diabem, einer weißen, perlenbejebten 
Binde. Dieß war natürlich) nur das Stantsffeid, in welchem er bloß 
bei feſtlichen Gelegenheiten auftrat; auf feinen Schnellreifen und Felb- 
zügen werden er und fein College Maximian es wohl anders gehalten 

ı Hist. Aug. Aurelian. 45—50, wogegen bie Motigen in Aur. Viet. 


epit. und bei Malalas über das Diadem micht zu allgemeinen Schlüffen 
berechtigen. 
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baden, und fo vollends die auf jeden Wink beweglichen! Cäfaren, von 
welchen bejonders Eonftantius das einfachite Auftreten liebte. Allein 
in Ricomedien hielt Diocketian auf das Yeierlihe. Der Zutritt zu 
feiner geheiligten Perſon wurde täglich ſchwieriger durch das wachſende 
Ceremoniell. In den Sälen und Borhallen des Palaſtes waren Dffi- 
ziere, Hofbeamte und Wachen aufgeftellt ; im Innern walteten einfluß- 
reiche Berjchnittene; wen es fein Geſchäft oder fein Rang möglich 
machten, bis zum Kaiſer Durchzudringen, mußte nach orientalifchem 
Brauch zur Anbetung niederfallen. Schon bei Anlaß der Zuſammen⸗ 
kunft Diocletiand und Maximians in Mailand (291) bezeichnet der Lob⸗ 
redner Mamertinus? die feierliche Cour als „eine im Innerſten des Hei⸗ 
„ligthums verborgene Verehrung, welche nur Die Gemüther derer mit 
„Staunen erfüllen durfte, denen der Rang ihrer Würde den Zugang 
„zu Euch verftattete.” Und bei den jtummen Formen blieb man nicht 
mehr ftehen, auch das bedenklihe Wort wurde ausgeſprochen; ber 
Raifer nannte fich nicht mehr nad) den jo harmlos gewordenen Titeln 
des republifanischen Roms, dem Conſulat, der tribimicifchen Ge⸗ 
walt u. |. w.; er hieß jeßt Dominus, der Herr.“ Gegen den Titel 
Rex hatte ſich da8 römische Gefühl beharrlich gefträubt, weil fi) ver⸗ 
abfcheute Erinnerungen daran nüpften; Die Griechen aber, welde in 
Sparta und ihren balbbarbarifchen Nachbarländern des Königstitels 
nie entwöhnt worden und denfelben unter den Nachfolgern Alexander 
Jahrhunderte hindurch gebraucht Hatten, nannten ohne Bedenken die 
römischen Imperatoren von Anfang an Baoıdlsis, Könige, weil bei 
ihnen die Behauptung der republifanifchen Fiction feinen Sinn gehabt 
hätte.* Seht ging man auch über diejen Titel hinaus und führte einen 
ı „Wie lets herumreiſende Diener”, Ammian. XIV, 11. 8 10. 
⁊ Panegyr. III, 11. — Eonftantin entzüdte fpäter die Biichöfe, wenn er 
fie „bis in die innerſten Gemächer“ zu fi ließ. Euseb. V. C. IH, 1. 
3 In der gewöhnlichen Anrebe an ben Kaiſer war ber Titel längft vors 
gelommen, unb auch bie und ba in Infchriften, 3. 8. auf Valerian und 
Gallienus, vgl. Millin, Voyage dans les dep. du Midi, II, p. 6. 
Dann bei Aurelian. 
+ Man vol. den neu erfunbenen Mythus von Baſileia und Tyrannis in ber 
erften Rebe bes Dio Chryſoſtomus, wahrſcheinlich an zreion gerichtet. 
Burckhardt, Gonflantin. 3. Aufl. 
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neuen ein, welcher das Verhältniß völliger Serrichaft und Dienftbar- 
teit ausdrüdte. Daneben fonnte bald auch eine wahre Vergütterung 
nicht mehr auffallen; über die veritorbenen Kaifer hatte ja längft der 
Senat das Canonifationsrecht geübt, und thatfächlich hatte man den 
lebenden diefelbe Ehre immerfort erwiefen durch das Opfern und 
Schwören vor ihren Statuen, wenn man auch dabei den unbeftimmten 
und deßhalb unüberſetzbaren Ausdrud „numen imperatoris“ brauchen 
mochte. — (Marimian hatte übrigens die Schwäche, fi wie Com⸗ 
modus und ähnliche Vorfahren im Reiche auf Münzen mit der Löwen⸗ 
haut jeined Namensheros abbilden zu lafjen.) 

Ein Menic von der Bedeutung und den Erfahrungen Diocletiand 
nimmt Die Laft einer jo gefteigerten Repräfentation nicht ohne genü⸗ 
genden Anlaß auf fih; von ibm willen wir überdieß, daß er die 
Mebelftände feiner Abgejchlofienheit öfter laut beklagte! Er kannte 
den großen Vortheil, der dem Regenten aus der perjünlichen Berüh⸗ 
rung mit den Unterihanen, vom Oberbeamten bis zum geringen Bitt⸗ 
fteller, erwachfen kann. „Ihrer vier oder fünf, fagte er, thun fich zu⸗ 
„jammen, um den Slaifer zu täufchen; fie legen ihm einen Entſcheid 
„vor; Er, zu Haufe eingefchloffen, kennt Die wahre Sachlage nicht; er 
„darf nur das wiſſen, was Jene fagen; er ernennt Beamte, Die beſſer 
„nicht angeftellt würden, und ſetzt die ab, welche er an ihrer Stelle 
„laſſen follte, und fo wird auch der befte, der klügſte Kaiſer verkauft.“ 

Es läßt ſich noch ein Grund anführen, der ihn trotz biefer Haren 
Einficht zu dem genannten Maßregeln kann bewogen haben. Seit den 
Kriegen des Aurelian und Probus mochte ſich der Hof und nament- 
lid der Generalftab mit einer großen Anzahl barbarifcher Offiziere 
angefüllt Haben, welche ihrer bunten Mifchung und ihrer unrömifchen 
Bildung nach auf den beinahe traulichen, kameradſchaftlichen Ton 
des bisherigen Kaiferhofes gar nicht hätten eingehen können. Sodann 
waren? an den verjchiedenen Höfen bis zur großen Verfolgung eine 
Menge Chriften, welchen durch die feierlihere Haltung bed Hof⸗ 
lebens manche unangenehme Erörterungen mit den Heiden abgeſchnit⸗ 

2 Hist. Aug. Aurelisn. 48. 
2 Euseb. Hist, eccles. VII, 1. 
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ten wurde. — Man liebte zwar, und ſelbſt in Edicten, einigermaßen 
das Pathetiſche, wie wenig aber gemeine @itelleit und Liebe zum 
Pomp den Imperator beftimmte, erhellt ſchon daraus, daß er feinen 
einzigen Triumph nad) einer fo gewaltigen Reihe von Siegen bis an's 
Ende feiner Regierung (303) verf hob und ihn Dann mit ganz bes 
jcheidenem Glanze abhielt.! 

Immerhin hatte Diocletion in mehr als einer Hinficht ſehr offen- 
ber mit dem altrömifchen Weſen gebrochen. Es kam hinzu, daß er zu 
der Stadt Rom felber zu Anfang feiner Herrfchaft in gar kein Ver⸗ 
hältniß trat. Noch die Kaiſer des dritten Jahrhunderts hatten in der 
Regel zu Rom anf dem Balatin gewohnt, weniger vielleicht aus Pie⸗ 
tät für die geweibten Erinnerungen und die Heiligthümer der Welt⸗ 
fadt, als weil diefelbe durch ihre centrale Lage und ihre Fülle von 
Pracht und Bergnügungen fi zur Reſidenz vor allen Städten eig- 
nete, und weil neben ihren alten Anfprüchen ihr auch ein Reſt wirk- 
licher Macht geblieben war. Denn hier wohnte der Senat, welder 
vor noch. nicht langer Zeit Kaiſer abgefebt, gewählt oder anerfannt 
hatte. Ihn aus der Stadt zu treiben wagte nur Elagabal, und fonft 
vor und nad) ihm fein Imperator; andere traten ihn mit Füßen und 
ſuchten ihn zu demorafifiren; die Hügften ſetzten ſich mit ihm in ein 
billiges Einvernehmen. Neben diejer Rückſicht nahm die Beforgniß 
vor dem unruhigen Pöbel und vor dem Reſt prätorianifcher Cohorten 
gewiß nur eine untergeorbnete Stelle ein, wenigſtens in dem Gemüth 
eines tüchtigen Regenten; für einen ſchwachen Fürſten aber war in 
Rom gerade fo viel Gefahr als außerhalb. 

Wenn nım die Kaiſermacht einmal aus Rüdficht auf die Grenz⸗ 
vertheibigung getheilt werden follte, jo konnte Nom unmöglich der 
Wohnſitz eines der zwei oder vier Herricher werden. Die Erhaltung 
der Reihögrenzen ftand höher als die Freundſchaft mit dem Senat, 
welche Iehtere ein wahrhaft römiſch gefinnter Fürſt ſich außerdem 
wohl noch zu erhalten gewußt hätte. Maximian befam feine Reſidenz 
im Mailand, welches bei dem erneuten Bordringen der Alamannen 
— Zu den Gpielen wurden nur 18 Elephanten und 250 Pferde mit- 


gebracht. 
4% 
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feit Brobuß’ Tode beinahe ein Grenzpoften heißen durfte und zugleich 
für die Sicherung Galliend fo richtig gewählt war, ald ein Punkt füd- 
lid von den Alpen fein funnte; mußte er Doch von hier aus zugleich 
Ktalien beobachten und in Africa interveniren können. Den Triegfüh- 
renden Cäſar Eonftantius finden wir am häufigften in Trier, fpäter 
auch in York. Diocletian ließ fi) zu Nicomedia in Bithynien, am 
Ende eines tiefen Golfes des Mare di Marmora nieder; von dort 
aus hatte er die Bewegungen der Gothen und anderer Bontuspölfer, 
namentli die bedrohte untere Donau, im Auge und war zugleic) 
nicht allzuentfernt von den Gefilden des obern Eupbrat, wo ſich die 
Kämpfe mit den Perſern zu entfcheiden pflegten. In den erften 
Jahren war indeß Feine ſeſte Reſidenz möglich; beide Augufti eilen 
von Schlachtfeld zu Schlachtfeld, und ebenfo in der Folge die Cäſaren. 
Diocletian’8 etwas quälerifcher Baugeift hielt ſich inzwifchen ſchadlos, 
indem er ein Quartier von Nicomedien zu einem großen, regelmäßigen 
Palaſt umſchuf, der vielleicht, mie der fpäter zu Salona erbaute, 
die Form eines Feldlagers haben mochte. Man fand darin Bafiliken, 
einen Circus, eine Miünzftätte, ein Arfenal, bejondere Wohnungen 
für feine Gemahlin und für feine Tochter! Natürlich wuchs diefe 
Stadt nun an, in der Art, wie Reſidenzſtädte zu wachjen pflegen. 
Nicomedien fah zu Anfang des vierten Jahrhunderts aus wie ein 
Quartier (regio) von Rom? In Mailand baute Marimian vielleicht 
dad Meijte von dem, was dann der Dichter des vierten Sahrhunderts ® 
bewunderte. 

Nom mußte, felbft wenn es keinen äußerlichen Verluft jpürte, 
doch in hohem Grade empfindlich werden. Die ſchon erwähnte feind- 
jelige Duelle berichtet: der raubgierige Marimian habe jich an reiche 


 Diefe Aufzählung, De mort. pers. 7, bezieht ſich ohne Zweifel ganz auf 
ben Palaft zu Nicomebien. 

? Ammian. Marc. XXII, 9. 

® Auson. ordo. nobil. urb. — Die fehszehn Säulen vor ©. Lorenzo 
und ber Grundplan nebft einigen Beſtandtheilen der Kirche felbft find 
bie wahrſcheinlichen Weberbleibfel bes marimianiſchen Palaftes, n. a. ber 
Thermen. 
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Senatoren gemacht, welche fäljchlich verklagt wurden, als firebten fie 
nad) der Herrfchaft, und fo feien unaufhörlich die Lichter des Senats 
audgelöjcht, feine Augen ausgeftochen worden! — Jeder Verſuch, 
Recht oder Unrecht hier auf beide Seiten billig vertheilen zu wollen, 
ift erfolglos. In dem Werke des Zofimus, dem einzigen, welches in 
der Darftellung und Beurtdeilung von Diocletian’8 Charakter und 
Herrſchaft der Wahrheit und Bollftändigkeit irgend nahe kommen 
mochte, giebt es hier eine Lücke von zwanzig Jahren. Vielleicht fchien 
eifrigen Ehriften die legte große Verfolgung allzufehr zu Gunſten ber 
Berfolger dargeftellt, und fie fanden es leichter, dad Werk zu vers 
fümmeln als zu widerlegen; gerade mie damals die Heiden ihrer 
ſeits Cicero’8 Bücher von der Natur der Götter verftiimmelten,? da⸗ 
mit die Chriften darin Teine Waffen für ihre Polemik gegen die Viel⸗ 
götterei finden möchten. 

Eine Spannımg zwilchen dem Senat und den Imperatoren war 
ſchon dadurch gegeben, daß Diocletian ohne alles Zuthun des erftern 
Kaiſer geworden war und feine Mitregenten ernannt hatte. Dem 
Senat blieb nur übrig, fie anzuerkennen und ihnen der Form halber 
zeitweife das Conſulat zu übertragen, mit welchem ®iocletian bei 
einem jpätern Anlaß jo wenig Umftände madjte, daß er ein paar 
Tage vor deſſen feierlihem Antritt von Rom abreifte® — Bel der 
ſchon erwähnten Zufammenkunft in Mailand (391) fand ſich auch eine 
Deputation des römischen Senats ein, wahrfcheinlid nur zur Bezeu⸗ 
gung der Ergebenheit. Der Lobredner Mamertinus ruft in Mari« 
mian's Gegenwart* aus: „Der Senat hat der Stadt Mailand ein 
Abbild feiner Hoheit geliehen, Damit e8 das Anſehen habe, als fei 
ber Sit des Reiches an der Stätte, wo fich Die beiden Imperatoren 
zufammengefunden.” Dieſe Yeußerung war vermuthlich eine unlieb⸗ 
fame, und wir willen nicht, wie fie aufgenommen wurde; doch follte 


ı De mort. pers. 8. 

® Arnob. adv. gentes. I. III. — Leider fehlt auch Ammianus Marcel⸗ 
Imus und fo Bieles anbere. 

® De mort. pers. 17. Im Jahre 308, vgl. unten. 

* Panegyr. IIl. Geneth. Max. c. 12. 
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man daraus ſchließen, daß wenigftens in dem betreffenden Sabre das 
Verhültniß der Kaifer zum Senat noch fein offenkundig unfreundliches 
gewweien. Wann und wie es ſich verfchlimmert, bleibt ung ein Rätbfel. 
Martmion war von Haufe aus graufam und tückiſch, und Diocletian 
mied vielleicht nicht immer ein nützliches Verbrechen; die Römer mit 
ihrer „wenn nicht frechen, Doch freien! Redeweiſe“ waren ihnen 
höchlich zumider; auch jene verabredeten, im Tact und in vielfacher 
Wiederholung vorgetragenen Zurufe, womit die Senatoren in ihrem 
Local umd das Volk im Eircus den Kaiſern Mahnungen fowohl als 
Huldigungen pflegten zulommen zu lafjen, konnten unmöglich nad) 
dem Geſchmacke ber neuen Herrſcher fein; allein die Häupter des 
Senates opferten fie gewiß nicht ohne triftigen Grund, wenn es 
wirklich dazu kam, und wenn nit jener Autor nad) feiner Art aus 
einer Kleinigkeit eine Unthat gemacht bat. 

Gegen die Einwohnerkhaft? von Rom (um nicht den entweihten 
Namen des römiichen Volles zu brauchen) erwiejen fi) aber Dio- 
cletian und fein Mitkaiſer ſpäter in einer ganz abſichtlichen Weiſe 
gefällig; al8 wären zu Rom noch nit Vergnilgungsanftalten genug, 
bauten fie auf dem Viminal jene ungeheuerften aller römifchen Ther⸗ 
men (299). Unter den etiwa zehn Thermenbauten früherer Kaijer und 
Brivatleute befanden ſich die riefigen Hallen Caracalla’3, mit deven 
räthfelhaft weiten Wölbungen die ermüdete Kunft nicht mehr wetteifern 
fonnte; da wurde wenigftens die Ausdehnung überboten, bis man ein 
Ganzes von 1200 Schritt Umfang, mit 3000 Gemächern, gefchaffen 
hatte, defien erftaunfiher Mittelbau mit jenen Granitjäulen von 
15 Buß Umfang jebt den Hauptraum der Karthäuferkirche Bilbet, 
während man bie fibrigen Nefte weit ringsum in Mlöftern, Wein⸗ 
gärten und einfamen Straßen zufammenjuchen muß. — Im gleichen 
Sabre ® begann Marimian einen Thermenbau zu Carthago, möglicher 
Weiſe in einer ähnlichen, begüütigenden Abſicht. Carthago war bisher 


3 De mert. pers. 16, und beſonders Ammian. Marc. XVI, 10. 

’ Ienen vulgus urbis Roms, welchem einft Earin die Güter bes Senats 
verſprochen, al8 wäre er populus romanus. Bgl. Hist. Aug. Carin. 1. 

® Euseb. chronicon. 
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ein Hauptſchauplatz für das erfte Auftreten von Ufurpatoren geweſen. 
Bon andern Bauten diefer Regierung in Rom werben namentlich er- 
wähnt:t die Herftellung des unter Carinus verbrannten Senats» 
locales, des Forum Casaris, der Basilica Julia und Des Pompejus⸗- 
theaters; jodann als Neubauten außer ben Thermen die beiden Por⸗ 
titen mit den Beinamen Sovia und Herculea, drei Nympheen, ein 
Iſis⸗ und ein Serapistempel ımd ein Triumphbogen. Vielleicht hatte 
auch die auffallende Maffe von Prachtgebäuden, womit Diocletian 
das tadelfüchtige und gefährliche Antiochien verjab,? feinen andern 
Zweck, als die Ablenkung von politiiden Gedanken. Es werben 
Tempel des olympiſchen Zeus, der Gecate, der Nemefis und des 
Apoll, ein Palaſt in der Stadt und einer in Daphne, mehrere Ther⸗ 
men, Speicher, ein Stadium u. U. m. genannt, meift als Neubauten, 
weniger als Reparaturen. 

Für Rom waren überdieß die öffentlichen Spenden? und Schau⸗ 
ſpiele nie unterbrochen worden; erſt nach der Abdankung des Jahres 
305 wagte Galerius jede Rückſicht gegen die alte Weltherrſcherin bei 
Seite zu ſetzen. Aber ſchon Diocletian hatte noch in einer andern, be⸗ 
reits angebeuteten Beziehung Nom beleidigt. Zunächſt hinter feinen 
Thermen, von drei Seiten durch die Stadtmauer Aurelian's um⸗ 
grenzt, liegt eine große Vigne, fpäter den Sejuiten gehörend, am der 
Maner ringsum balbzerftörte gewölbte Zellen. Es ift das ehemalige 
prätorianifche Lager, defien Bewohner fo oft den Kaiferpurpur auf der 
Spike ihrer Schwerter hatten in Die Duft flattern laffen. Oefter hatte 
man ſie aufzulöfen, zu erſetzen gefucht; im Laufe des britten Jahr⸗ 
hunderts aber jcheint ſich daß alte Verhältniß wieber feſtgeſetzt zu 
haben, daß nämlid in der Umgegend Rom's und in den nähern 
Theilen Italiens die vielleicht wenigen taufend Mann ausgeboben 
wurben, die wir ſchon kaum mehr als Taiferliche Garde, ſondern eher 
als Garnifon der Hauptftabt zu bezeichnen haben. Seht verminderte 


ı S. Mommſen's Ausg. des Ehronograpden v. I. 354. ©. 648. 
? Malalas I. XII. ed. Bonn; p. 306. 
2 Aur. Viet. Cæss. 
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fie Diocletian ſehr beträchtlich,T ficher nicht bloß, weil er in ihnen 
die unrubigen, anjpruchvollen Stalier fürchtete, fondern auch aus 
Sparfamleit, und weil dur; den Lauf der Dinge ein neues Corps 
bereit8 an ihre Stelle getreten war. Eine herrliche Reihe illgrifcher 
Kaifer ſeit Decius Hatte das Reich gerettet;? kein Wunder, daß im 
Lauf von dreißig Kriegsjahren fich eine getreue landsmänniſche Schaar 
um fie bildete, weldhe ihnen in jeder Beziehung näher ftand als jene 
Batiner und Sabiner und ſich noch bejonder8 durch eine nationale 
Waffe empfahl. Es find dieß bie beiden Legionen, jede von 6000 
Mann, welche jebt zur Belohnung mit den Beinamen der Kaiſer als 
Jovier und Herculier benannt wurden;? früher hatten fie Mar⸗ 
ttobarbuli geheißen, nad) den Bleigeſchofſen, deren fie je fünf (Fünf 
Baare?) am Schild befeftigt trugen und bie fie mit der Schnelligkeit 
und der Wucht eines Pfeiles zu jchleudern wußten. Sie erhielten jebt 
den offiziellen Vorzug vor allen andern Legionen, ohne daß damit 
erwiejen wäre, daß fie ihre bleibende Sarnifon in der Umgebung der 
Kaifer gehabt hätten. — Erregten früher in Rom die Prätorianer 
beim Volle meift Zucht und Haß gegen ſich, fo empfand man jebt 
doch ihre Auflöfung als einen Angriff auf die Majeftät der Haupt⸗ 
ftadt; e8 bildeten fich gemeinfame Antipathien, und die wenigen Prä⸗ 
torianer, welche im Lager zu Rom blieben, nahmen fpäter im Ein- 
Hang mit Senat und Volk an der Empörung gegen Galerius Theil.* 

ı Aur. Vict. Cass. — ©. auch De mort. pers. 26, wo bie Maßregel 
mit Unrecht erft dem Galerins zugefchrieben wird. — Gegenwärtig iſt bie 
Dertlichleit wieber zum Campo militare geworben. 

” Panegyr. II (Mamert. ad. Max. Herc.), 2. Italia gentium domina 
glorie vetustate, sed Pannonia virtute. — Auf ber andern Geite 
hatte auch ber Neid einen Spottnamen auf bie Illyrier in Umlauf ges 
bracht, Sabaiarins, welches etwa unferm „Bierlämmel” entiprigt. Am- 
mian. Marc. XXVI, 8. 

* Vegetius de re milit. J, 17. — Wenn ihre Waffe aus Bleikugeln bes 
fand, deren je zwei durch einen Riemen verbunden waren, fo erklärt 
fid auch die Töbtung mit Bleikugeln, deren Zosim. V, 2 erwähnt. 

* Außerdem verminderte Diocletian auch bie Zahl „ber bewaffneten Leute 
ans dem Boll”, in armis vulgi, laut Aur. Vict. Caass. — Am led: 
teften wirb man bieß auf jene Bürgergarde beziehen, welche laut Zosim. 
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Die Römer konnten diefe ganze Wendung der Dinge beflagen 
mb verabjchenen, allein es geſchah ihnen im Grunde fein Unrecht. 
Irgend einmal mußte die große Täuſchung aufhören, als ob der 
Imperator noch immer der Beamtete und Nepräfentant des örtlich 
römischen oder auch des italifchen Lebens und Volkes fei, in deſſen 
Kamen er über den Erdfreiß zu herrſchen habe. Hätte Diocletian 
nicht das Erlöfchen dieſes Vorurtheils auch äußerlich durch Verlegung 
der Reſidenz, orientaliihe Geftaltung des Hofweſens, Mißverhält⸗ 
niffe mit dem Senat und Verminderung der Prätorianer conftatirt, 
fo Hätte Doch. bald darauf das Chriſtenthum diefelbe Aufgabe auf 
feine Weiſe vollbringen müſſen, indem es mit Notbwendigfeit ganz 
neue Schwerpunkte der Macht ſchuf. 

Wir werden im Folgenden erzählen, unter welchen furchtbar ge⸗ 
waltſamen Umſtänden Diocletian's Neuerungen vor fi) gingen — 
während er und ſeine Mitregenten das Reich an allen Grenzen ver⸗ 
theidigen und den Uſurpatoren ſtückweiſe entreißen mußten, was man 
bei feiner Beurtheilung nie vergefien darf. Was den höher geipannten 
Zon des Hofes und daS neue Ceremoniell betrifft, fo fanden ſich ohne 
Bweifel Leute genug, welche mit allem Eifer darauf eingingen. Auf 
Debergangsftufen, wie jene Beit eine war, verfpürt der Imperator 
noch das Bedürfniß, fich öffentlich anloben zu laffen, eine Gattung 
von Anerlennung, welche der Durchgebildete Militärdespotismus ent» 
behren Tann und veradhtet, auch mohl ſich geradezu verbittet. Damals 
kam man noch halbfrifh aus der alten Welt und ihrer Lebensluft, 
der Deffentlichfeit; alle Bildung war noch rhetorifch und Die Gelegen⸗ 
heitöreden von einer Wichtigkeit im ganzen Leben des antilen Menfchen, 
von welcher fi) die heutige Welt Teinen Begriff mehr maden Tann. 
Dazu gehörten denn auch die Panegyrilen, welche bei Jahresfeften 
und andern feierlichen Gelegenheiten von irgend einem angefehenen 
Rhetor der Stadt oder Nachbarſchaft in Gegenwart des Kaiſers oder 


1, 87 der Senat beim fog. Scytäeneinfall umter Gallienus einrichtete, 
and deren Fortbeſtand auch 3. B. zur Erbauung ber Stabtmaner unter 
Aurelian ganz wohl paflen möchte. — Anbere beuten e8 etwas gezwungen 
auf die cohortes urbanz, ober lefen: inermis vulgi. 
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eines hoben Beamten gehalten wurden. Erhalten ift uns der bekannte 
Panegyricus des jüngern Plinius auf Trajan; dann folgt nad) einer 
langen Lüde zufällig ein Stoß Lobreden auf die Mitregenten Dios 
cletian’8 nebft einigen wenigen auf noch fpätere Kaiſer.“ Als hiſto⸗ 
riihe Duelle find diefe Reden natürlich mit Vorſicht zu gebrauchen, 
in gewifjen Beziehungen aber höchft ſchätzbar und auch als literarifche 
Ürbeiten keineswegs verächtlich. Der Styl ihrer Schmeichelei ift wahr⸗ 
ſcheinlich noch ganz derjelbe, welcher in den verlorenen Lobreden bes 
dritten Jahrhunderts berrichte. Lebhaft und fait zudringlich verjebt 
fi) der Rhetor in die möglichſt veredelte Perſon des anweſenden 
Kaiferd Hinein und erräth ihm, eins nach dem andern, feine Ges 
danken, Pläne und Empfindungen, was der ausgelernte Höfling klüg⸗ 
lid) bleiben läßt, weil bier ſchon die idenlifirende Dichtung indiscret 
ift, gefchmeige denn die Wahrheit. Dieß wird jedoch überwogen durch 
den ſtarken Duft unmittelbaren Lobes und Entzüdens, wie e8 dem 
Ohre eined Marimian angemeflen war, mochte aud) dieſer ſchwerlich 
genug Bildung befigen, um all die verbindlichen Beziehungen zu ver- 
fteben. Da wird? vor allem der Beiname Herculiuß ausgenüßt zu 
einer beftändigen Verflehtung und Parallelifirung mit der Geſchichte 
des Hercules, welcher endlich gleichwohl zu kurz kömmt, infofern 
Maximian's Bagaubdenfieg Doc etwas ganz anderes fei ald der Sieg 
des Alciden über Geryon. Schon etwas weiter reicht die fonft dem 
ältern Kaifer vorbehaltene Bergleihung mit Supiter, deſſen Kindheit 
befanntlih, wie Die des am Donauftrand aufgewachſenen Marimian, 
bon Baffenlärm umgeben war. Unermüblich Häuft der Rebner Bild auf 
Bild, um die Eintracht der Kaifer zu verherrlichen; die Regierung ift 
ihnen gemeinſchaftlich wie das Tageslicht zweien Augen; wie fie beide 
an einem Tage (vgl. ©. 44) geboren find, fo ift ihre Herrſchaft eine 


2 % citire bie Ausgabe In usum Delph., Paris 1676. Die Numerirung 
ſchwankt, jenachdem bie Rebe des Blinius, wie bier, mitgezählt wirb ober 
nit. — Wie unerfättlih Conſtantin in diefem Punkte war, geht aus 
Panegyr. (incerti) IX, cap. 1 hervor. 

® Panegyr. II (Mamertin. ad Max.) und III (Genethliacus), aus ben 
Jahren 289 und 291, n. a. beide von 292. 
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Zwillingsherrſchaft gleich derjenigen der Heraklidenkönige in Sparta ; 
Rom iſt jetzt glücklicher als unter Romulus und Remus, deren einer 
den andern todtſchlug; es Darf fi) jetzt Herculea und Jovia zugleich 
nennen. Wie auf Marimian die Gefchichte des Hercules, jo wird 
nämlich auf Diocletian der Mythus von Zeus angewandt, zumal in 
Betreff der Allgegenmwart, welche durch die Taiferlicden Schnellreifen 
gewifjermaßen nachgeahmt ſchien. Aber aus der wohlbemefjenen Cadenz 
diefer Phrafen heraus Klingt eine ſehr kecke, ſelbſt unverichämte Be⸗ 
vorzugung Marimian’s, welcher dergleichen vielleicht ohne eine Miene 
zu verziehen ganz gerne anhörte. „Durch Uebernahme der Mitherr: 
„ſchaft haft du dem Diocletian mehr gegeben als von ihm empfangen... 
„Du ahmft den Scipio Africanus nad, Diocletian aber Dich," — 
Dieß und Nehnliches wagte Mamertin im Palaft zu Trier vor dem 
ganzen Hofe zu declamiren. Freilich ftrömt dazwiſchen ungehemmt 
der Blüthenregen gemeinfchaftliher Huldigungen für Beide. „Wie 
„der Rhein feit Marimian’3 jenfeitigen Eroberungen getroft vertrod- 
„nen darf, jo braucht auch der Euphrat Syrien nicht mehr zu deden, 
„jeit Diocletian ihn überſchritten.“ Ihr verjchiebt die Triumphe um 
„immer neuer Siege willen; ihr eilt zu immer größern Dingen hin“... 
Auch viel Heinere Thaten werden kühnlich zu großen aufgejtugt. Bei 
Anlaß der Zufammenkunft des Jahres 291. ald Piocletian aus dem 
Drient, Marimian über die Alpen mitten im Winter nad) Mailand 
eilten, ruft 3. B. Mamertinus aus: „Wer nicht mit Euch reifte, 
„tonnte glauben, Sonne und Mond hätten Euch ihr tägliches und 
„nächtliches Geſpann geliehen! Gegen den firengen Froft ſchützte Euch 
„die Macht Eurer Majeftät ; während Alles erfror, folgten Eudy laue 
„Frühlingslüfte und Sonnenſchein. Geh’ doch, Hannibal, mit deiner 
„Alpenreiſel“ — Wozu ganz wohl paßt, daß feit der Herrſchaft 
diefer Kaiſer felbft die Erde plößlich fruchtbarer gemorden fei. In 
ähnlichem, nur mehr bucolifchem Ton hatte einige Jahre vorher ber 
Dichter Calpurnius Siculus (in der achten oder vierten Excloge) den 
Eifar Numerian befungen, in deſſen Gegenwart die Wälder vor Ehr- 
furcht ſchweigen, die Lämmer munter werden, die Wolle und die Milch 
reihlicher, Saaten und Bäume üppiger, denn unter feiner fterblichen 
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GSeftalt birgt ſich ein Gott, vielleicht der höchfte Jupiter jelber. — 
Etwas feiner weiß der Redner Eumeniug mit dem gebildeten Cäfar 
Eonftantius Chlorus umzugebhen,! wenn er 3. B. die Jugend Gal⸗ 
liens vor die große Weltkarte zu führen verjpricht, welche in ber 
Halle zu Autun (zwilchen dem Apollstempel und dem Capitol mit 
dem Heiligthum der Minerva) auf die Mauer gemalt war. „Dort 
„laßt und nachſehen, wie Diocletian’3 Milde das wild empörte Aegyp⸗ 
„ten berubigt, wie Marimian die Mauren niederjchmettert, wie unter 
„Deiner Rechten, o Herr Conſtantius! Batavien und Britannien das 
„verfümmerte Untlig wieder aus Wäldern und Fluthen emporheben, 
„oder wie Du, Cäſar Galerius, perfiiche Bogen und Köcher zu Boden 
„tittft. Denn jet erft ift ed eine Yreude, den gemalten Erdkreis zu 
„betrachten, da wir nichts mehr darauf erbliden, was nicht unfer 
„wäre.” Neben der ſchwungvollen Schilderung dieſes erneuten „gols 
benen Zeitalter” mag man dem Redner die |pielende Symbolif gerne 
nachjehen, welche er mit der Vierzahl der Negenten treibt. Sie er- 
ſcheint ihm als Grund und Fundament der WVeltordnung in den vier 
Elementen, den vier Jahreszeiten, jelbft den vier Welttheilen;* nicht 
umfonft folgt je nad vier abgelaufenen Jahren das Luftrum; am 
Himmel fogar fliegt ein Viergejpann vor dem Sonnenwagen, und 
wiederum find den zwei großen Himmelglichtern, Sonne und Mond, 
zwei Heinere, Morgenftern und Abendftern beigegeben. — Es follte 
uns nicht wundern, wenn irgendwo im alten Gallien etwa ein Mo« 
faifboden außgegraben würde, welcher dieſe Ideen zu einer großen 
Prachtcompoſition verarbeitet enthielte. Die bildende Kunft und die 
Rhetorik mußten bei Aufgaben diefer Art oft auf die gleichen Mittel 
angewiefen fein. Eumenius zeichnet ſich übrigens nicht bloß durch 
Takt und Talent vor den andern Lobrednern aus; wir werden in ihm 
einen ganz ehrwürdigen Patrioten kennen lernen, der nicht zu eigenem 


ı Paneg. IV und V (pro scholis und ad Constantium), aus den Jahren 
295 und 297. 

? Orbis quadrifariam duplici discretus Oceano, Paneg. V, 4. Worte, 
deren Deutung ben Kennern ber damaligen geographifchen Anfichten übers 
laſſen bielbt. 








Eumenius. — Sein Lob. Notäwenbigkeit der neuen Formen. 61 


Bortheil ſchmeichelte. Hier wie in taufend Fällen muß das gefchicht- 
liche Urtheil das, was die Beit und die Umgebung dem Einzelnen 
auferlegt, und das, was er kraft eigenen Entichluffes thut, forgfältig 
zu ſcheiden fuchen. 

Ob am Hofe Diocletian’s die Sprache um einige Grade fnechtifcher 
und mehr mit Phraſen der Anbetung vermifcht war, wifjen wir nidt. 
Jedenfalls muß dad Seremonienverhältniß, fo weit es die kaiſerliche 
Perjon betraf, noch ziemlich unenttwidelt und unfchuldig gewejen fein ; 
gewiß hielt es noch feinen Vergleich aus mit dem fpätern byzantinis 
fchen Hofe, wo Kaifer Conftantinus Porphyrogennetos im zehnten 
Jahrhundert in Perſon den Hofmarfchall mahen muß, um Mit- und 
Nachwelt durd ein ſyftematiſches Buch in jenes Labyrinth heiliger 
Bräuche einzumweihen, deren Knechtſchaft Die allerheiligiten und gott 
geliebtejten Autolratoren ſich allmälig Hatten gefallen lafjen, feitdem 
Kirchliche und höfifches Ceremoniell fich gegenfeitig durchdrungen und 
gefteigert hatten. 

Wenn nun auch vom Throne abwärtd das Titels und Rangweſen 
allmälig die römische Geſellſchaft übermwältigte, fo iſt dieß nicht noth⸗ 
wendig die Schuld Diocletian’d. Der natürliche Erftarrungsproceß 
des antiken Lebens mußte unvermeidlich dieſe Form annehmen; feit 
langer Zeit war die Regierung eine faft vollitändige Soldatenherr- 
ſchaft gewejen; eine ſolche aber wird jederzeit auch die ganze Stants- 
mafchine nad) ihrem Bilde, d. h. mit ftrenger, äußerlich fennbarer 
Ordnung nad) Graden und Würden umfchaffen, weil die Subordi- 
nation ihre Seele ift. Viele äußere Einrichtungen diefer Art, die man 
Diocletian beizulegen geneigt ift, können ſchon unter frühern Kaiſern 
eingetreten fein; die definitive Umgeftaltung des Staatsweſens aber 
erfolgte erſt unter Eonftantin. 

Allerdingd vermehrte ſchon Diocletian die Zahl der Beamten 
beträchtli. Gewiß nicht jo jehr die vier Höfe als die vier Verwal⸗ 
tungen baben damals die Laften geſteigert. Wenn man den Lac- 
tantius? anhört, jo ergeben ſich folgende ſchreckliche Klagpunkte gegen 
feine Regierung: „Jeder der vier Herricher hielt für fi allein ſchon 


! De mort. persec. 7. 
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mehr Soldaten als frühere Kaifer überhaupt gehabt Hatten. Die 
Steuern ftiegen unerhört; die Zahl der Empfangenden übertraf fo 
fehr die Zahl der Gebenden, daß die erſchöpften Colonen die Aeder 
verließen und das angebaute Land zum Wald wurde. Um Alles mit 
Screden zu erfüllen, wurden die Provinzen in Stüde zerichnitten, 
und jedes Land, jede Stadt mit Beamtenfchaaren überlaftet, mit 
Stenereinnehmern, Vicarien der Präfelten u. U, wovon das Ergeb- 
niß war, daß wenig Gemeinnütziges vorkam, vielmehr nicht3 als 
Berurtheilungen, Aechtungen, Ausjaugereien ohne Zahl und Ende, 
begleitet von umerträglichen Gewaltthaten u. |. w.“ Ja Diocletian 
wird eines ganz unmäßigen Aufſammelns von Schäßen angellagt. 

Wir halten inne, um einen fonft nicht weniger parteiifchen Chriften 
zu Worte kommen zu lafjen.! „Welche Worte follen genügen (ruft 
„Eufeb), um die Fülle der Güter und die gefegneten Beiten zu jchil- 
„bern vor der Verfolgung, als die Kaiſer noch mit uns in Frieden 
„und Freundſchaft lebten, als mit Zeiten, Schaufpielen, Gaftmählern 
„und aller Fröhlichkeit ihre Vicennalien in tiefem Yrieden gefeiert 
„wurden!“ — Was bleibt nun wohl von jenen Klagen mit einigem 
Rechte übrig? 

Daß Diocletian die Truppenzahl vermehrte, war äußerft noth- 
wendig und zwedmäßig, weil er, wie wir ſehen werden, daß halbe 
Reich den Ufurpatoren und den Barbaren wieder aus den Händen 
reißen mußte. Wie hoch er die Kriegsmacht zu bringen hatte, konnte 
Niemand befjer beurtheilen ald er jelber. Ueber das Maß ber Ber- 
mebrung haben wir feine nähere Kunde; daß fie im Verhältniß zu 
den Heeren eines YAurelian und Probus mehr als eine Vervierfachung 
geweſen jei, mag jenem Romanfchreiber glauben, wer will. 

Dann die gewöhnliche Anklage wegen des Thefaurirens, welcher 
ein Fürft gar nicht entgehen kann. Viele Herrſcher haben wirklich 
in einer falfchen Anſicht vom Alleinwerth des edeln Metalld große 
Schäße gefammelt und es im rechten Augenblick nicht über's Gerz 
bringen können, fie zwedmäßig auszugeben; der orientaliiche Despo- 
tismus ift ſogar durchweg mit Diefer Unfitte behaftet, und die Unters 
 * Euseb. Hist. ecel. VIII, 18 
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tbanen machen es dem Despoten nach und vergraben jedes Silberſtück 
in die Erde. Allein bei Diocletian kann hievon ſchwerlich die Rebe 
fein; Die Ausgaben für Die Wiedergewinnung und Herftellung des er- 
ſchütterten Reiches waren zu enorm, als daß noch ein unverhältniß- 
mäßig großer Ueberſchuß in der Kafje geblieben wäre. Schon bie 
Srenzbefeftigumgen allein, jene Kaftelle von den Niederlanden big 
an’8 rothe Meer, fammt ihren Beſatzungen bejeitigen jenen Gedanken 
felbft für die legte, rubigere Zeit feiner Regierung. 

Das Reid, mußte fi) allerdings recht ſehr anftrengen, allein wo 
fo große, meift glücklich erreichte Zwecke vorliegen wie hier, darf man 
wenigftend den Herricher von der vulgären Befchuldigung entbinden, 
als hätte er die Menfchen nur geplagt, um das Gold und Silber 
gleichſam allein aufzuefjen. Wohl Tann bei feinen vielen Bauten der 
Verdacht der Verſchwendung entftehen, allein bei Weitem das Meifte 
waren (mie es fcheint) politifche Geſchenke an beitimmte Städte, wo⸗ 
durch man mehr als eine Garnifon erfparen konnte. Neben der Baus 
verſchwendung Conftantin’8 Tommen dieſe Ausgaben überbieß kaum 
in Betracht. Der Palaft von Spalatro war wohl ein großes Viered, 
die einzelnen Räume aber weber an Höhe, noch an Größe ausgezeichnet 
und mit den Riefenhallen der Thermen in Rom nicht zu vergleichen. 
Beim Umbau von Nicomedien mag ed gewaltthätig hergegangen fein, 
wie einft bei den Städtebauten der Diadochen und fpäter bei der 
Neugründung von Byzanz, daß aber überall — ubicunque — wo 
Diocletian ein fchönes Landgut, eine zierlihe Wohnung ſah, dem Ei- 
gentbümer darob ein Capitalproceß angehängt worden, mag glauben, 
wer da will. Traurig genug, daß ſchon um des Gelbbebirfnifies 
willen mancher Wohlhabende in's Verderben geftürzt wurde, allein 
dieß war ohne Zweifel da8 Werk fchredlicher Beamten, mit welchen 
das Imperium ſchon lange vor Diocletian heimgeſucht war.! 

Die neue Eintheilung des Reiches in 101 Provinzen und 12 Diö⸗ 
cefen wurde von einer Regierung wie dieje gewiß nicht ohne guten 
und binreichenden Grund eingeführt und auch die Beamtenzahl nicht 

ı De mort. persec. 7: Hoc enim usitatum et fere liecitum consue- 
tudine malorum, 
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ohne Roth gefteigert. Diocletian jelber war der emſigſte Beamte jeines 
Reiches ; außer feinen Feldzügen findet man ihn oft und viel auf raſt⸗ 
lofen Reifen, immer regierend und entfcheidend, fo daß z. 8. fein Iti⸗ 
nerarium in den Sahren 293 und 294 faft Woche für Woche, ja Tag 
für Tag in den Daten der Reſcripte offen liegt; über 1200 (privat- 
rechtliche) Nefcripte von ihm finden fich in den Necdhtöbüchern.! Wenn 
nun für jene Neueintbeilung des Reiches in Heinere Provinzen fammt 
ber Vermehrung der Beamten ein Grund nambaft gemacht werden 
fol, fo kaun e8 nur der geweſen fein, daß dem Kaiſer die bisherigen 
Organe nicht genügten, und daß er eine fhärfere Aufjicht und befiere 
Ausführung des Befohlenen für nothwendig erachtete. Er mußte frei- 
lich mit demjenigen Material arbeiten, das er vorfand, und Daß dieſes 
nit da8 Beſte war, wird er felber am Genaueften gewußt haben. 
Jedenfalls fielen nun Die legten provinzialen Unterfchiede dahin, zu 
Gunſten einer gleihmäßigen Adminiſtration. Was Diocletian bes 
gonnen, bat dann Conftantin durchgeführt und vollendet. 

Nun ift zwar Jedermann darüber einveritanden, daß das römifche 
Finanzſyſtem im Ganzen ein ſchlechtes und drüdendes war, und wir 
haben feinen Grund, bei Diocletian eine viel höhere ſtaatsökonomiſche 
Einfiht zu Verbeilerungen, die audy die tüchtigften Kaifer nicht gehabt, 
vorguszufeßen; zudem lehrt der neueite Zuftand großer europäischer 
Staaten, wie weit felbft die gründlichite Erfenntniß in dieſen Dingen 
von der wirklichen Abſchaffung des Schledhten entfernt fein Tann. 
Allein wa8 Diocletian bei einem der billigiten Beurtheiler, dem ältern 
Aurelius Victor, fpeciell zum Vorwurf gemacht wird, könnte leicht zu 
feinem Lobe umfchlagen. In einer leider unklaren und verdorbenen 
Stelle? wird darüber geklagt, daß „ein Theil von Italien“ zu ges 

* Bgl. über die alles Preuß, a. a. O., ©. 48, 47, 68, 85, 288 u. f. w., 
zum Theil nah Mommfen: Leber bie Zeitfolge ber in ben Rechts⸗ 
büchern enthaltenen Berorbnungen Diocletian’s. (Abhandlungen ber 

Berliner Acad. 1860.) — Das genauere Berzeihnik ber neuen Dis⸗ 


cefen und Provinzen ſammt Rangorbuung ber Beamten bei Preuß, 
©. 91ff. 


° Aur. Vict. Cæœss. 89, $. 31. — Es war die Grunbfteuer, vgl. Preuß, 
©. 110 fammt Anm. 
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wiſſen allgemeinen Steuern und Laften (pensiones) berbeigezogen 
worden jei, welche „bei der damaligen Mäßigung“ leidlich geweſen, 
im Berlanf des vierten Jahrhunderts aber zum Verderben des Vanbes 
geivorden feien. Welcher Art diefe Steuer auch geweien fein mag, 
jedenfall3 war es billig, daß Stalien mitbezahlen half, ſeitdem es nicht 
mehr fühig war, das Reich zu retten umd zu beberrfchen. — Fur Die 
Beurtheilung des römifchen Finanzweſens im Allgemeinen ift anf bie 
befondern Forſchungen über diefen Gegenftand, bei Hegewiſch, Naudet, 
Dureau, Mommfen u. U. zu verweifen; nur ein fpecieller Bunkt muß 
hier noch berührt werden. 

In verichiedenen Annalen findet fi) zum Jahre 302 die Rotiz: 
„Damald befahlen Die Kaiſer Wohlfeilheit”, d. 5. Diocletian ftellte 
ein Marimum der Lebensmittelpreife feit. Keine Maßregel wird von 
der jebt berrfchenden Anficht ftärker verdammt al3 die Marimums- 
preife, zu deren Behauptung belanntlich der unaußgejebte Taktſchlag 
der Guillotine gehört, wie das lehrreiche Beifpiel des Nationalcon- 
wentes zeigt. Die Mafregel jebt entweder die äußerte, verzieifeltfte 
Roth voraus, oder ein gänzliches Verlennen der wahren Begriffe von 
Werth und Preis. Die Folgen waren denn auch die unausbleib- 
lichen :ı Die Waare verbarg ſich, wurde trog dem Verbote theurer als 
zubor und z0g unzähligen Verkäufern die Todesſtrafe zu, bis man 
das Geſetz aufhob. 

Bon dieſer Maßregel hat ſich nun ein genaues Andenken erhalten 
in der berühmten Inſchrift von Stratonicen,® welche das ganze Edict 
ſammt mehrern Hundert Preisbeftimmungen (zum Theil unleſerlich 


"De mort. persec. 7. 

? Bollftändig bei Haubold⸗Spangenberg, Antig. Rom. monum. legalis, 
Nachtrag. — Erläutert u. a. bei Dureau de la Malle, Economie 
politique des Romains, vol. I. — unb jeither in ber Abhandlung 
Th. Momnmſen's: Das Edict Diocletians de pretiis rerum venalium 
vom Jahre 301, abgefehen von fpätern Ergänzungen durch neu ent⸗ 
deckte Fragmente, vgl. Preuß, a. a. O., S. 115, und Bogel, Der 
Kater Diocletian, S. 73 ff. — Das Ebict, im Namen aller vier Herr 
ſcher erlaſſen, war doch für ben Orient beſtimmt unb wurde vielleicht 
nur dort (zwiſchen Sept. 301 und März 802) publicirt. 

Burckhardt, Conſtantin. 8. Aufl. 5 
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und ſchwer erklärbar) wiedergiebt. Die Imperatoren äußern ſich im 
Eingang ungefähr wie folgt: Der Preis der Dinge, die man auf den 
Märkten kauft oder täglich in die Städte bringt, hat ſo ſehr alle 
Grenzen überſchritten, daß die zügelloſe Gewinnſucht weder durch 
reichliche Ernten, noch durch Ueberfluß der Waaren gemäßigt wird.... 
Die Raubſucht tritt überall auf, wo nach dem Gebot des öffentlichen 
Wohles unſere Heere hinziehen, nicht nur in Dörfern und Städten, 
ſondern auf allen Straßen, ſo daß die Preiſe der Lebensmittel nicht 
bloß auf das Vierfache und Achtfache, ſondern über jedes Maß ſteigen. 
Defter ſogar iſt durch Aufkauf (?) einer einzigen Waare der Krieger 
feines Solde8 und unjerer Geſchenke beraubt worden.... Dieje Habs 
ſucht fol in unjerm Geſetz Grenzen und Maß finden. (Worauf den 
BZumwiderhandelnden die ſchwerſten Strafen angedroht werden.) 

Die Erwägungsgründe find an ſich fo räthjelhaft als die Ver⸗ 
fügung jelber. Um eheſten läßt fich denfen, daß im Orient eine Sipps 
ſchaft von Speculanten ziemlich raſch die Preife der unentbehrlichften 
Mittel des Dajeind in die Höhe getrieben hatte, daß Jedermann 
Darunter litt, Da8 Leiden der Armee jedod) weit die größten und 
nächſten Gefahren herbeizuführen drohte. Das Reich, deflen Haupt- 
einnahmen bei Weitem in Raturalien beftanden, konnte vielleicht nicht 
im gehörigen Augenblick bei jeder Garnifon damit zur Stelle fein. 
Und da nun der Beſchluß der Abhülfe vielleicht in Eile und im heftiger 
Stimmung gefaßt war, dehnte man die Fürforge gleich auf alle Dien- 
fchenclaffen und auf Werthe jeder Art aus, um befonders auch für die 
ſtädtiſchen Maſſen Hülfe zu fchaffen. 

Die Tabelle felbft ift ein Document erften Ranges, weil fie die 
Werthe der Gegenftände und der Arbeiten im Verhältniß zu einander 
für die damalige Zeit officiell angiebt. Viel fchwieriger ift die Re 
duction der einzelnen Werthe auf unjern jegigen Münzfuß. Man bat 
fih nämlid über Die Einheit, welche im Edict bloß mit einem * bes 
zeichnet wird, noch nicht verftändigen fünnen, fo daß die Einen ben 
damaligen Silberdenar (9 Sous), Andere dagegen ı den Kupferbenar 


ı &o Dureau be Ia Malle. Höher, boch noch ebenfall8 niebrig, wirb bie 
Einheit tarirt von Mommfen (10 Cents) und von Wabbington (6,2 Cents). 
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(!/a Sou) dafür annehmen ; im erftern Fall entftehen ungeheure Preife, 
im letztern Fall ſolche, Die von den unfrigen nicht fehr weit abweichen 
würden und gewiß die weit größere Wahrjcheinlichkeit für fich Haben, 
d. h. fo weit man wiederum über die vorausgefehten Maaße und Ge- 
wichte im Klaren fit. Wäre wirklich der Kupferdenar gemeint, fo 
wären die Hauptrefultate folgende: Die feftgejeßten Arbeitslöhne er- 
Tcheinen etwas niedriger al der vor etwa drei Jahrzehnten für Frank: 
reich geltende Durchſchnitt, dieſen zu 1 Sr. 25 Cent. angenommen; 
der Ackerknecht erhielt täglich 65 Centimes, der Maurer, der Zimmer- 
mann, der Schmied, der Bäder, der Kallbrenner 1 Fr. 25 Cent., der 
Maulthiertreiber, Schäfer, Waſſerträger, Kloafenreiniger u. |. w. Die 
Nahrung und 50 biß 65 Cent.; von den Lehrern befam der eigent- 
fihe Pädagog für jeden Zögling monatlid) 1 Fr. 25 Cent., ebenfo der 
Lefelehrer und Schreiblehrer, dagegen der Rechnungslehrer und 
Schnellihreiblehrer 1 Fr. 90 Eent., der Grammatiker für griechifche 
Sprade 5 Fr. ebenfo der für lateinifche Sprache und der Geometrie- 
lehrer. Ein Baar Schuhe jollte Toften: für Bauern und Thiertreiber 
3 Fr., für Soldaten 2 Fr. 50 Gent., für PBatricier 3 Fr. 75 Cent., 
für Srauen 1 Fr. 50 Cent., wobei Gejtalt und Arbeit natürlich un- 
gleich war. Die Fleifchpreife waren, in römifchen Pfunden zu 24 Loth, 
für Rind» und Hammelfleifh etwa 28 Gentimed, für Lamm⸗ und 
Schweinefleifch etwa 35 Centimes; der jehr umftändlich aufgezählten 
Rürfte und der eigentlichen Lederbiffen nicht zu gedenken. Der ges 
wöhnliche Wein, den Sertarius zu einem halben Litre gerechnet, wurde 
etwa3 wohlfeiler angejeßt, al3 er jept gilt, nämlid) zu 20 Gen» 
times, der befjere alte Wein zu 60 Centimes, die edlen italienijchen 
Weine, au Sabiner und Yalerner, zu 75 Gentimes, das Bier (cer- 
vesia cami?) zu 10 Centimes, eine geringere Art (Zythum) zu 5 Een» 
times. Wir haben dieje wahrfcheinlich zu niedrig berechneten Preije 
(aus Dureau de fa Malle) beibehalten, weil fie den einftweilen einzig 
möglichen Bived, das Proportionale in den Werthen zu veranſchau⸗ 
lien, genügend erreichen. Leider fehlt völlig der Preis des Weizens, 
welcher entiheiden würde. Die Preife find im Ebict ſelbſt ohne 
Zweifel hoch genommen, weil mit niedrigen von vornherein nichts 
5* 
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wäre zu erreichen geweſen, und man Darf fich nicht durch jenes Wort 
der Idatianiſchen Jahrbücher irren laſſen: „Die Kaifer befahlen, daß 
Wohlfeilheit fei.“ 

Bon Allem, was Diocletian je gethan bat, wird man diefe Ein- 
führung des Marimums vielleicht am ſchärfften tadeln können. Hier 
hatte fi) einmal der abjolute Staat im Vertrauen auf feine Zwangs⸗ 
mittel vollftändig verrechnet ; Doch wird man die gute Abficht auch nicht 
ganz verfennen dürfen. Diefelbe tritt auch in dem neuen Catafter 
deutlich hervor, welchen Diocletion im legten Jahre feiner Regierung 
(305) durch das ganze Reich hindurch aufnehmen ließ. Wohl heißt ı 
eg: „er ließ das Land vermeſſen und beſchwerte e8 mit Abgaben“, — 
allein e8 war dabei ficher nicht Bloß auf die Erhöhung, jondern auch 
auf die billigere Vertheilung der Steuern abgefehen. 

Ueberhaupt möchte feine Regierung Alles in Allen genommen 
eine der beiten und wohlmollenditen geweſen fein, weldye das Neid) 
je gehabt bat. Sobald man den Blid frei hält von dem ſchrecklichen 
Bilde der Chriftenverfolgung 2 und von den Entftellungen und Ueber- 
treibungen bei Lactantius, jo nehmen die Züge des großen Fürften 
einen ganz andern Ausdrud an. Man wird vielleicht einen Zeitge⸗ 
nofien, welcher ihm ein Werk dedicirte, nicht als gültigen Beugen ans 
ertennen; immerbin darf es nicht übergangen werden, daß laut dem 
Biographen des Marc Yurel in der Hiftoria Augufta (Cap. 19) diefer 
edle Fürſt in Sitte und Wandel ſowohl als in der Milde das Vorbild 
Diocletiand war und in deſſen Hauscult eine der vornehmiten Stellen 
einnahm. Hören wir jedoch einen Spätern. Der ältere Aurelius 
Victor, welcher aud) für die Schattenfeiten keineswegs blind und, wo 
Stalien in Frage kommt, fogar ein Gegner ift, fagt von ihm: „Er ließ 
„ich den Herrn nennen, benahm jich aber als Vater; der Huge Mann 
„wollte ohne Zweifel zeigen, daß nicht ſchlimme Namen, fondern 
„ſchlimme Thaten entichieden.“ Und weiter nad Aufzählung der 
Kriege: „Auch die Einrichtungen des Friedens wurden durch gerechte 


! Job. Lydus, De magistrat. Rom. I, 4. 


’ Bon deren wahrfegeinlichen Urſachen im achten Abfchnitt die Rebe fein 
wird. 
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Geſetze befeftigt; ....... für bie Verpropiantirung, für Nom, für das 
„Wohl der Beamten wurde eifrig und emfig geforgt, überhaupt durch 
„Beförderung der Wadern und Beftrafung ber Miffethäter der Trieb 
„zum Guten gefteigert” .... Endlich bei Anlaß der Abdankung 
ſchließt Victor: 

„Bei dem Widerftreit der Meinungen ift ber Sinn für den wah- 
‚ren Sachverhalt verloren gegangen; unſere Anfiht aber gebt dahin, 
„Daß es einer hohen Anlage: bedurfte, um mit Verachtung alles 
„Bompes wieder in Daß gemeine Leben herabzufteigen.” 

Und diefer abjolute Herrfcher, der fein Land fchrittweife der Uſur⸗ 
yation Hatte ablämpfen müflen, war auch großgefinnt genug, um Die 
politifche Spionage abzuſchaffen. Wahrſcheinlich fand er feine Macht 
gerade durch die Theilung fo vollftändig gefidhert, daß es deſſen nicht 
mebr bedurfte. Allerdings war das Späberamt in die Hände einer 
Corporation gerathen, welche der Regierumg felber gefährlich werden 
fonnte; es waren die Srumentarier, urfprünglich die ben Armeen 
vorausgefondten Proviantmacher, |päter ald Ordonnanzen und endlich 
als Träger und Vollſtrecker bebentlicher Befehle gebraucht; ausgeartet 
zu einer Clique, welche durch falſche Anllagen und durch den Schreden 
davor namentlich in entlegenen Provinzen die angejehenen Leute auf 
das ſchandlichſte brandichagte. Viel mehr tft nicht Davon befannt, ® 
aber man darf fi den Mißbrauch wohl jehr furchtbar ausmalen; 
eine Bande böfer Menfchen, unter hoher Protection, gegenfeitig ſich 
ſtützend und haltend, alle Stimmungen des Mißtrauens in der Seele 
der Herrſcher erfaufchend und benützend, und diefen hülflos gegenüber 
bie reichen, altangejehenen Samilien in Gallien, Hiſpanien oder Sy⸗ 


ı Excellens natura. — Das Äußere Ausfiehen, freilich nach einer fehr 
fpäten Onelle: eine Tange, bagere Geſtalt, ein blaſſes Antlik mit ſtarker 
Nafe, das grane Auge ernſt biidenb. (Preuß, a. a. D., S. 128.) 

! Aurel. Viet. Case. ibid. c. 89. 

® Aus Hist. Aug. Hadr. 10. Commod. 4. Max. et. Balb. 10. Claud. 
goth. 17 gebt bervor, daß ſchon Habrian bie Frumentarier zum Gpio- 
niren brauchte, und daß fie nachher vielfach zu Botfchaften und ſelbſt zu 
Erecntionen gebraucht werben Tonnten, weil fie überall hinkamen. — 
Bgl. Preuß, S. 111 ff. 
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rien, geängftigt und zu den größten Opfern genöthigt, um nicht als 
Theilnehmer an erdichteten Verſchwörungen denuncirt zu werden. 
Später, feit Conftantin, der fonft Die Angeber haßte,ı kam die Sache 
wieder, nur unter anderm Namen; abermals waren e8 die Unterneb- 
mer des Kaiferlichen Fuhrweſens, welche al „Agentes in rebus“, als 
„Veredarii“ jene ſchmähliche Rolle weiterfpielten. 

Sonft ift der Deſpotismus der römiſchen Kaifer überhaupt nicht 
mit der peinlichen Aufficht über alle Kleinigkeiten, mit dem Hinein- 
regieren in Alles und Jedes, namentlid) nicht mit dem Dictiren und 
Eontroliren geiftiger Richtungen behaftet, die dem modernen Staat 
ankleben. Dieſe verrufene KRaiferherrichaft, welche das Leben des Ein- 
zelnen fo wenig adjtete, fo Drüdende Steuern eintrieb, für die Öffent- 
liche Sicherheit fo fchlecht forgte, — fie begnügte fi) doch mit ihren 
nöthigften Zwecken und überließ fonft die einft mit Strömen Blutes 
unterworfenen Provinzen ungehemmt ihrem lolalen Leben. Auch fonft 
ſah fie zu da, wo fie hätte eingreifen können. Dieß zeigt ſich nicht nur 
an den örtlichen, fondern aud) an den Standesunterjchieden, die fie 
beftehen und neu auflommen ließ. Es bildet ſich 3. B. eine Ariftos- 
fratie der Steuerfreiheit für Die fenatorifchen Familien, Die vom Staat 
angeftellten Lehrer und Aerzte nebft einigen andern Kategorien, wozu 
in der Folge auch die hriftlichen Priefter kamen. Bon einer leben- 
Digen neuen Gliederung des Staatsweſens konnte allerdings nicht mehr 
Die Rede fein; das Höchfte, was jelbit ein Regent wie Diocletian zu 
erreichen hoffen durfte, war die Erhaltung des Reiches in feinem Um⸗ 
fang und eine leibliche Ausbeſſerung der Schäden im Innern.? 


ı Aur. Vict. Epit. 41. Das Gefeg gegen Delatoren v. I. 3819, Cod. 
Theodos. X, 10. — Die Ergänzung zum Geſetz über Majeftät6ner- 
"brechen, vom 3. 814; ibid. IX, 5. 

? Weber die Berbefferungen im Dlünzwefen ſ. Preuß (nad Mommfen), 
©. 112. — Das Berzeihnik ſämmtlicher belannter Bauten biefer Res 


gierung ©. 117 ff. 
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Einzelne Provinzen und Nahbarlande. 
Der Wehen. 





Gallien. — Die Bagauda; ihre Imperatoren; ihre Unterbrüdung. — Dedung ber Grenzen 
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vorigen Abfchnitt wurde nicht verhehlt, wie mißlich es 
J mit den Durchſchnittsurtheilen über manche der wichtigſten 
Lebensfragen im ſpätrömiſchen Reiche ausſieht. Es fehlt die 
weſentliche Baſis: die Kenntniß des Zuſtandes der einzelnen Pro⸗ 
vinzen. Aus vereinzelten Notizen in den Geſchichtſchreibern, aus 
den maſſenhaft geſammelten Inſchriften und aus den Baureſten 
gehen wohl manche ſichere und werthvolle Thatſachen, theils unmit⸗ 
telbar, theils durch Schlüſſe hervor, allein nur um ſo empfindlicher 
find die großen Lücken, welche unausfüllbar dazwiſchen liegen. Uns 
iſt hier nur geftattet, digreffionsweife über diejenigen Provinzen das 
Weſentliche zufammenzuftellen, welche, al$ die offenen Wunden des 
kranken Reichskörpers in dieſer Zeit, ohnedieß die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf fi} ziehen: zunächſt über das damalige Gallien, deſſen 
Schickſal mit demjenigen Britanniens eng zufammenbängt. ı 
Die großen Tyrannen Galliend Hatten zwar einftweilen den Oc⸗ 
cident nad) Kräften gegen die eindringenden Germanen vertbeidigt. 
Allein Die Gewaltſamkeit ihrer Succeffion, der fortwährende Kampf 
nach außen und zuleßt der Bürgerkrieg zwifchen der Partei des Te 
trieus und derjenigen der italifchen Kaifer, wozu Aurelian's Feld⸗ 
zug nad Gallien mit der Schlacht bei Ehalons |. M. den Schluß 
bildete, — dieß Alles hatte das allgemeine Elend und die Auflöfung 


’ ®gl. u. a. Am. Thierry, Hist. de ia Gaule sous l’administration 
rom., ®b. 2. — Halliſche Welthiftorie, Zuſätze, Bd. 6. 
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aller politifchen und fittlihden Bande unerträglich gefteigert. Nun 
erneute fi) der Kampf gegen Franken und Wlamannen ; noch unter 
Aurelian fiegte der Feldherr Conftantius Chlorus über die letztern 
bei Windiſch (274), und zwar an demfelben Tage, da ihm fein Sohn 
Eonftantin geboren wurde ; aber alle Siege fchienen nur neue Schaaren 
diefer unerfchöpflich jugendlichen Völker über den Rhein zu rufen. Es 
half nichts mehr, ihre Geſandten durch weinfefte Obriften unter den 
Tiſch trinken und in diefem Zuſtande aushorchen zu laſſen; e8 machte 
feinen Eindrud mehr, wenn der Kaifer ihre Deputationen mit abficht- 
lichem Pomp vor der halbmondförmigen Fronte empfing, er felber 
im PBurpur auf hoher Bühne, vor ihm die goldenen Legionsadler und 
die kaiſerlichen Bildniffe und die mit Gold gejchriebenen Heeresver⸗ 
zeichniffe auf filbernen Zanzen.2 Unter Brobus nahm der Krieg wieder 
ganz ungeheure Dimenftonen an, und ohne das Talent und den Helden- 
muth des großen Kaiſers wäre Gallien entjchieden verloren gewefen. 
Dennoch regte fi) immer von Neuem, hauptfächlich in Lyon und der 
Umgegend, eine Partei, welche offenbar eine Fortſetzung des gallifchen 
Kaiſerthums nad dem Vorbilde des Poftumus ımd der Victorina 
eritrebte. Vielleicht mußte Diocletian fpäter bei feiner Theilung der 
Macht auch auf dieſe Umftände einige Rüdjicht nehmen. Aber che es 
dazu fam, waren die Eroberungen des Probus in Süddeutſchland 
bon Neuem verloren und das unglüdliche Gallien noch einmal von 
deutſchen Schaaren überzogen worden; Carinus hatte diefe zwar ge- 
ſchlagen und ein Heer dort gelaffen, dieſes jedoch bei feinem Kriege 
gegen den Ufurpator Julian und den heranziehenden Diocletian wieder 
abrufen müfjen, worauf in Gallien der ganze gejellichaftliche Zuſtand 
aus den Fugen ging. 

Dießmal find es die Bauern, welche feitdem in den großen Krifen 
des alten Frankreich mehr als einmal plößlich in furchtbarer Macht⸗ 


1 Dieß bie frühere chronologiſche Annahme; nach Preuß, a. a. O. S. 66, 
file der Sieg bei Bindboniffa erft in eine weit fpätere Zeit, um 298, 
unb zwar erft nach ber (unten zu erwähnenben) Schlacht bei Langres. 

?° Hist. Aug. Bonosus. c. 14. — Dexippi Fragm. 24. ap. Müller. 
Fragm. hist. grsc. III. 
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fülle aufgeftanden find. Damals lebten fie in altererbter Sklaverei, 
wenn das Verhältniß aud in der Regel nicht diefen Namen trug.! 
Eine Anzahl Bauern waren wirkliche Ackerſtlaven, andere erſchienen 
als Leibeigene an die Scholle gebunden, wieder andere hießen Colo⸗ 
nen, d. h. Kleinpächter auf halben Ertrag ;* audy beſſer geftellte Päd): 
ter um Geldzins fehlten nicht; endlich gab e eine Mafje fogenannter 
freier Arbeiter und Taglöhner. Uber Alle vereinte jet dasſelbe Un- 
glüd. Die Orundeigenthümer, ausgefogen durdy die raubähnlich ſtei⸗ 
genden Bedürfniffe des entzweiten Staates, wollten fid an ihren 
Bauern erholen, gerade wie der franzöfifche Adel nad) der Schlacht 
bei Poitiers, ald es fi) um die Loskaufsſumme für die mit König 
Sodann dem Guten gefangenen Ritter handelte. Das einemal nannte 
man, was daraus entftand: Die Bagauda, das anderemaf: die Jaquerie 
(1358). — Die Bauern und Hirten hatten fchaarenweife ihre Hütten 
verlofien, um auf Bettel herumzuziehen. Ueberall abgewiefen und 
von den Garnijonen der Städte verjagt, thaten fie fich in Bagauden, 
d. h. Banden zufammen. Ihr Vieh tödteten fie und aßen es auf; mit 
den Ackerwerkzeugen bewaffnet, auf ihren Aderpferden beritten, durch⸗ 
zogen fie das flache Land, nicht nur, um für ihren Hunger zu forgen, 
fondern um es in wahnjinniger Verzweiflung zu verwülten.® Dann 
bedrobten fie die Städte, wo ihnen oft ein plünderungsfüchtiger, im 
Elend verlommener Pöbel die Thore öffnete. Die allgemeine Despe- 
ration und die dem Gallier angeborne Sucht nach Abenteuern ver: 
größerten ihr Heer in kurzem bergeftalt, daß fie e8 wagen konnten, 
zwei von den Khrigen, Aelianus und Amandus, zu Kaifern zu er- 


! Guizot, Hist. de la civilisation en France, vol. 1, p. 13. 

2 lieber den vermuthlichen Urfprung biefer Eolonen bauptfählih von an⸗ 
gefiedelten Germanen feit Auguftus vgl. Preuß, Kaifer Diocletiam, 
©. 25ff., wo ber ganze Zuſtand Galliens eingehender gefchilbert wirb. 

® Panegyr. II (Mamertin. ad Max. H.), c. 4: cum arator peditem, 
cum pastor equiten, cum hostem barbarum suorum cultorum 
rusticus vastator imitatus est. — Bgl. au Paneg. IV und VIII 
(Eumenius pro rest. schol. und Gratiar. actio) und bie wenigen Worte 
in den Geſchichtſchreibern. — War der Bürgerfrieg in Gallien, welden 
Eutrop IX, 4 unter Decius erwähnt, ein Vorfpiel diefer Baganba ? 
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beben und jo den Anfpruch auf das galliiche Imperium zu erneuern. 
Bunt und fonderbar mag die Hofhaltung dieſer ländlichen Impera⸗ 
toren ausgeſehen haben; das dritte Jahrhundert hatte zwar Bauern- 
fühne und SHavenfinder genug auf den Thron der Welt gefebt, aber in 
der Regel folche, die in den Armeen und dann im laiferlihen General⸗ 
flab eine Vorſchule der Herrichaft durchgemacht Hatten. Aelianus und 
Amandus bejaßen einen ſolchen Anfprud nicht, dafür aber möglicher 
weife einen andern, der die fonftigen Mängel aufwog. Die hriftliche 
Sage, nachweisbar feit dem fiebenten Jahrhundert, hat fie nämlich 
zu Chriften gemacdt? und ihnen auf Diefe Weife ein Recht verliehen 
gegenüber den götzendieneriſchen Kaifern. Soviel darf immer ange- 
nommen werden, daß eine Menge Ehriften unter den Armen und 
Elenden waren, welche fi) den Bagauden anfchloffen. Wir können 
dasſelbe von Rerfolgten aller Art, fogar von Verbrechern ver- 
muthen.? 

Es ſcheint, daß das ſüdliche und weftliche Gallien weniger von 
der Bewegung berührt wurde ald der Norden und Often, wo Die 
Roth der Barbaren wegen viel größer fein mußte. Eine Stunde über 
Bincennes hinaus bildet die ftrengfließende Marne, kurz vor ihrem 
Ausflug in die Seine, eine Halbinfel, auf deren Rüden fpäter die 
Benedictinerabtei St. Maur-les-fosses erbaut wurde. Schon die alten 
Kelten hatten mit Vorliebe ſolche Punkte zu ihren Kriegsveſten (oppida) 
gewählt, und gewiß gab e8 an Ort und Stelle ſchon Wall, Graben und 


ı Die Münzen, beren beibnifche Reverfe das Gegentheil beweiſen twilrben, 
find notoriſch aus Münzen früherer Kaiſer durch Aenderung be8 Namens 
gefälfcht. 

?: Die Sage von’ den Martertob ber thebäiſchen Legion, welche Maris 
mian gegen die Bagauben führen wollte, ift von ber Kritik vollkom⸗ 
men zernichtet. Bol. Hetiberg, Kirchengeſch. Dentichlanbs I, ©. 94, 
unb (gegen Gelpkle's tbeilweifen Rettungsverfudh): Hunziker, Zur Ne 
gierung und Ehrifienverfolgung Diocletian’s, S. 265 ff. — Bogel, Der 
Kaiſer Diocletian, S. 93, weift bei Anlaß ber Bagauben auf bie afri⸗ 
kaniſchen Circuncellionen bin, welche 80 Jahre fpäter auftraten, als 
chriſtliche Secte und zugleich als Auflöfung des Bauernlebens in Baga- 
bundentbum, 
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Mauern aus alter Zeit,ı ald Welianus und Amandus die Halbinfel 
zum ,Bagaudenſchloß“ machten, ein Name, den fie noch Sahrhunderte 
hindurch geführt hat, obwohl in dem einen Jahre 285 auf 286 das 
Benigfte daran gebaut fein fonnte. Bon diefem unangreifbaren Bunkte 
aus, dem durch feine Yurt noch Untiefe beizufommen war, machten fie 
ihre Streifzüge in Nähe und Berne; bieher fchleppten fie auch ihre 
Beute zufammen. Sie waren mit der Beit keck genug geworden, nicht 
nur ſchwächere Städte ohne Weiteres zu brandſchatzen, fondern auch 
ftärfere zu belagern. Es gelang ihnen, das alte, weitläufige Auguſto⸗ 
Dunum (Autum) einzunehmen, wo weder Tempel noch Hallen noch 
Thermen vor ihnen Gnade fanden; Alles wurde ausgeraubt und zer⸗ 
ftört, die Einwohner in’3 Elend vertrieben. 

Es mußte mit den Bagauden aufgeräumt werben, bevor fie auf 
Diefe Weiſe Stadt um Stadt und damit alle Haltpımfte gegen die 
Barbaren zu Orunde richteten. Dieß war Die Aufgabe des damaligen 
Cãſars Marimianus Herculins, der fi) damit den Auguftustitel ver⸗ 
diente. Wir erfahren nur, daß er raſch und leicht fertig wurde, indem 
er die Banden theils auf’8 Haupt flug, theild Durch Hunger, wozu 
fih eine Belt gefellte, zur Uebergabe zwang. Ob irgend eine direlte 
Erleihterung der erdrüdenden Laften erfolgte, welche den Aufruhr 
hervorgerufen hatten, ift mehr als zweifelhaft, da die Klagen über 
allzuhohe Steuern fi) eher vermehren. Mittelbar befjerte fi wohl 
die Lage des Landes überhaupt, als in der Solge die Germanen für 
mehrere Sahrzehnte eingefhüchtert wurden und die Ufurpation auf- 
hörte; aber im fünften, vielleicht ſchon im vierten Jahrhundert riefen 
ähnliche Urfachen auch wieder ähnliche Wirkungen hervor; die Ba⸗ 
gauda hob wieder ihr Haupt empor,? und man möchte beinahe ver- 
mutben, daß fie nie ganz aufgehört Hatte. 


ı Die vita S. Baboleni, Bei Bouquet, Scriptores, T. III, läßt barüber 
faum einen Zweifel, wenn man bie keltiſche Befeſtigung des Brem⸗ 
garten bei Bern und anderer Halbinſeln bamit vergleiht. Wie überall 
nannte die Bollsfage au in S. Maur Cäſar als Erbauer. 

® Balvianus, De vero judicio et providentia Dei, I, V. — Marii Victoris 
ep. ad Salmonem bei Wernsborf, Poëtæ lat. min. v. III. — Zosim. VI, 2. 
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Doch wir ehren zu den Zeiten Diocletian’8 zurüd. Viele Ges 
genden Galliens lagen bleibend darnieder; die tiefverfchuldeten Land» 
befiger um Yutun 3. B. hatten noch unter Conftantin? fi nicht fo 
weit erholt, daß fie auch nur die alte Bewäflerung und Reutung 
hätten in Gang ſetzen können, fo daß ihr Boden in Sumpf und Ge- 
ftrüpp ausartete; die Burgunderreben ftarben ab; das Waldgebirg 
füllte fich mit wilden Thieren. „Vie Ebene bis an die Saone war einft 
„fröhlich und reich, fo fange man die Gewäfler in Ordnung hielt, — 
„iebt find die Niederungen zum Flußbett oder zur Pfütze geworden ; 
„die gewaltigen Weinftöde find verholzt und verwildert,? und neue 
„tann man nicht pflanzen. ... Bon der Stelle an, wo der Weg aus⸗ 
„wärts führt nach dem belgifchen Gallien (alfo jo ziemlich von Autun 
„jelbit an), ift Alles wüfte, ftumme, düſtere Einöde; ſelbſi Die Heer- 
„ſtraße ift fchleht und umeben und erſchwert den Transport der 
„Früchte ſowohl als die öffentlichen Sendungen.” — Im Mittelalter 
fam es aud) einmal, um die Zeit der Jungfrau von Orleans, fo weit, 
daß die Nede ging: es ftehe von der Picardie bis Lothringen fein 
Bauernhaus mehr aufrecht; allein was eine lebenskräftige Nation in 
zwanzig Jahren wieder einholt, gereicht einer abzehrenden zur töbt- 
lien Einbuße. 

Was Halfen da die großen und dauernden Unftrengungen des 
Marimian und Eonftantius? Mit der Dedung des Rheines, wozu fie 
es jammt aller Tapferkeit und allem Talent brachten, war doch erft 
die Möglichkeit einer Heilung des zerftörten Innern gegeben, aber 
noch lange nicht die Heilung felbjt. Immerhin wirkte die Thätigkeit 
ber beiden Fürften nadhhaltig, fo daß die Germanen auf längere Zeit 
die Schläge fühlten. Mehrmals zieht Maximian gewaltig über Den 

1 Paneg. VIII (Eumen. gratiar. actio), c. 6. Vom Jahr 811, wos 

gegen Paneg. IV (pro rest. schol.) mit feinem Hymnn® auf ben Wie 


beranbau ber Fluren und bie Herftellung ber Stäbte nicht al8 Zeugniß 
gelten kann. 

: Im Schwarzwald unweit Pforzheim foll man noch jekt zwiſchen rö⸗ 
miſchen Ueberreſten aller Art Stöde ber verwilberten Weintebe, vitis 
labrusca, finden. Bgl. Creuzer, Zur Geſch. altröm. Cultur am Ober- 
rbein und Nedar, ©. 67. 
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Rhein, glei) Probus, und bändigt (287— 288) Burgumdionen, Alas 
mannen, Heruler und Franken; Conftantius befreit da8 Bataver⸗ 
land von den letztern (294) und ſchlägt Die wieder hereingebrochenen 
Alamannen in der furchtbaren Schlacht bei Langres (298, n. a. 300), 
wo ihrer 60,000 fielen. Allerdings kam den Römern dabei eine innere 
Krifis unter den Germanen zu Statten, von der wir nur leider zu 
wenig wiffen. „Die Oftgotben, heißt e8,2 zernichten die Burgun⸗ 
„Dionen, aber für die Befiegten waffnen fi die Alamannen; bie 
„Weſtgothen, mit einer Schaar Zaifalen, kämpfen gegen Bandalen 
„und Gepiden .... Die Burgundionen haben die Gegend der Alamans 
„nen weggenommen, aber mit ſchwerem Verluſt bezahlt, und num 
„wollen die Alamannen das Verlorene wieder erfämpfen.“ Hier liegt 
offenbar die Erklärung der jeltfamen, immer nur auf kurze Beit ges 
ſtörten Waffenruhe zwifchen Römern und Dentſchen unter Eonftantin 
dem Großen; die welthiftorifche Veränderung, welche er zu leiten 
hatte, follte ohne allzu bedeutende Störung von außen fich vollziehen 
fönnen; ebendazu mußte gleichzeitig im fernen Oſten ber Friedens⸗ 
ſchluß vom Jahr 297 und die Minderjährigfeit des Saffaniden Sa⸗ 
por II. dienen. 

Marimian und Conftantius hatten mittlerweile wenigftens die Be 
feftigung des Rheines als Grenze durchgeführt. Auf dieſe „Eajtelle 
mit Reiterſchwadronen und Cohorten“ in der Nähe des Stromes wird 
man wohl den vorgeblichen Wiederaufbau der „in Waldnacht ver⸗ 
funfenen, von wilden Thieren bewohnten Städte“ beſchränken müſſen, 
wenn fchon der Lobredner, dem wir diefe Worte verdanken, 5 eine all- 
gemeine Lobpreifung des wiedergefehrten goldenen Beitalter8 daran 
knüpft. Wo früher Städte waren, kennt das vierte Jahrhundert 
Coftelle, und auch da gab es auffallende Lücken.“ 


I Bel. Preuß, a. a. O., ©. 34ff. 

? Panegyr. III (Mamert. genethl. ad Max. Herc.), 16—18. 

°® Paneg. IV (Eumen. pro rest. schol.), c. 18. 

* Ammian. Marc. XV], 3. — Die Infchr. v. Oberwinterthur bei Orelli, 
Inser. lat. sell. N. 467. — lieber bie einzelnen Stüde bes obern rechten 
Nheinufers, welche and nad Probus zeitweife römiſch waren, vgl. 
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Prachtvoll hergeftellt wurde vielleicht nur Die nordiſche Refidenz, 
Trier. Da erhoben fi aus den Trümmern, welche der Beſuch der 
Franken, vielleiht au der Bagauden hinterlafien, ein großer Circus, 
mehrere Bafiliten, ein neues Forum, ein gewaltiger Palaft und andere 
Luxusbauten mehr.! — Das unglüdliche Autun fand einen warmen 
Sürfprecher an Eumenius, den wir bier von der befjern Seite kennen 
lernen. Er war ein Selretär (magister sacre memoris) des Con- 
ftantius geweſen und Hatte (wahrſcheinlich in Folge jehr wichtiger 
Dienftleiftungen) eine Penfion von mehr ald 26,000 Franken unferes 
Geldes zu verzehren mit der Sinecure eines Borfteherd der Schulen 
zu Autun, wo fchon fein aus Athen gebürtiger Großvater eine Pro⸗ 
fefjur befleidet Hatte. Nun geht fein ganzer Ehrgeiz dahin, fein Ein- 
fommen (obwohl er Samilie hatte) diefen Schulen zum Geſchenk zu 
machen und überdieß die Gnade des Bonftantius und nachher des 
Eonftantin auf diefe arg zerrütteten Anftalten und auf die ruinirte 
Stadt hinzulenken. Es ift derfelbe fchöne antike Localpatriotismus, 
der uns in den Schilderungen des Philojtratus mit jo manchem grie= 
chiſchen und aſiatiſchen Sophiften des erften und zweiten Jahrhunderts 
n. Chr. verjöhnt und befreundet. Man muß dieſe ſeltſame Miſchung 
von Edelfinn und Schmeichelei aufnehmen und würdigen, wie jene 
Zeit fie hervorbrachte. „Dieje Befoldung, jagt Eumenius, nehme ich, 
„was die Ehre betrifft, anbetend in Empfang, jchente fie aber weiter... 
„Denn wer wird jebt jo erbärmlicher Gefinnung, jo allem Streben 
„nad Ruhm abHold fein, daß er fi) nicht ein Andenken ftiften und 
„eine günftige Meinung von fich hinterlaſſen wollte?" — In ben 
bergeitellten Schulen werde man lernen, die Fürften auf würdige Weiſe 


Mone, Urgefhichte des badiſchen Landes, II, S. 286. Im Ganzen 
blieb eben bocd ber fübweftlidde Winkel Deutfchlands, bie fog. agri 
decumates, von Carus bis zu Julian verloren, unb ber Rhein galt 
als Grenze. 

! Panegyr. VII (Eumen. Constantino, vom I. 310), c. 22, wo bieß 
Alles als Werk Conftantin’8 bargefiellt wird. Den Anfang möchten 
bo ſchon Marimian und Conft. Chlorus gemacht haben. — Die Porta 
nigra gilt gegenwärtig als beträchtlich älter, als Wert bes erften Jahrh. 
n. Chr. 
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zu loben, ımd einen befjern Gebrauch der Eloquenz gebe es ja tiber 
Haupt nicht. Selbft der alte Maximian kömmt Bier noch zu einer recht 
unverbienten Parallele mit Hercules muſagetes, dem Vorfteher ber 
Mufen; denn — ihm iſt die Ernennung eined Scholachen für Autum 
jo wichtig gewejen, als handelte es ſich um eine Reiterfchwabron oder 
um eine prätorianifche Cohorte.! Mit der Herftellung der ganzen Stabt 
batte es indeß noch gute Weile; erit Conftantin konnte mit einem be= 
deutenden Steuererlaß und mit Direlten Bewilligungen nachdrücklicher 
aushelfen. Saft rührend ſchildert Eumenius feinen Einzug (311): „Wir 
„Ihmüdten Dir die zum Palatium führenden Gaflen mit ärmlichem 
„Zierrath aus; doch trugen wir wenigitend die Symbole aller unferer 
„Zünfte und Körperfchaften und die Bilder aller unferer Götter her⸗ 
„bor; einige wenige Muſikinſtrumente haft du mehrmals angetroffen, 
„weil wir Dir damit durch Nebenwege vorauseilten. Dir entging 
„wohl nicht Die gutwillige Eitelfeit der Armuth !* ? 

In den verödeten, nördlichen und öftlichen Theilen Galliens mußte 
mon wohl oder übel in dem ſeit Claudius und Probus begonnenen 
Syſtem fortfahren und Die friegögefangenen Germanen als Aderknechte, 
theilweife aber auch als freie Bauern, ja al8 Grenzwächter anfiedeln. 
Die Lobredner? rühmen ed, wie alle Markthallen voll ®efangener 
fißen, welche ihr Schidfal erwarten; wie der Chamave, der Friefe — 
einft jo leichtfüßige Räuber — jebt im Schweiß ihres Angefichtes das 
Feld bauen und die Märkte mit Vieh und Korn befuchen; wie fie fich 
auch der Aushebung ımd ber römischen Kriegszucht unterwerfen müfjen; 
wie Eonftantius die Franken von den fernften Geſtaden des Barbaren- 
landes bergebolt, um fie in den Einöden Galliens* zum Uderbau und 


1 Panegyr. IV, pro rest. schol. passim. — Bom 9.295. — Für das 
Nähere über Eumenius vgl. Preuß, a. a. O., ©. 60 ff. 

2 Panegyr. VIII (gratiarum actio, vom J. 311), c. 8. 

® Panegyr. V (Eumen. Constantio, vom I. 297) und VII (Constan- 
tino, vom 9. 8310). passim. Bgl. Hist. Aug. Probus 15. 

4 Nachweisbar 3. B.: in ben Bogefen, wo es nod im M. A. einen Cha⸗ 
mavengan unb einen Ehattuariergau gegeben bat. Bgl. für die. ganze 
VBölterwanberung: Zeuß, Die Deutfchen und ihre Rachbarſtämme, unb 
Wietersheim, Gefch. der Völlerwanderung. 

Burdhardt, Conſtautin. 3. Aufl. 6 
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Kriegsdienft zu erziehen, u. dgl. m. — thatſächlich waren es doch 
lauter Experimente der Noth, und zwar jehr gefährliche, thatfächlich 
war das nördliche Gallien bereit halb germanifch geworden. Sobald 
die Stammesgenofjen dieſer Gefangenen wieder in Gallien einbradhen, 
fonnten fie in den lebtern lauter Verbündete finden, wenn nicht eine 
geraume Zeit dazwiſchen verftrichen war. 

Diefe Eventualität einftweilen abzuhalten, gelang dem &lüd, dem 
Talente und der Grauſamkeit Conftantin’s, als er in dem erften Jahre 
nad) feines Vaters Tode (806) den Bund einiger Franlenvölker zu bes 
fümpfen hatte, welche zu den fpäter jo genannten ripuarifchen Franken 
gehörten (wahrfcheinlih Chatten und Ampfivarier, nebft den Bruc⸗ 
terern). Sie hatten ſchon bei Lebzeiten feines Vaters den Rhein über⸗ 
ſchritten; nun fchlug er fie und befam ihre Yürften Ascarich und Res 
gais (oder Merogais) gefangen! In dem Amphitheater zu Trier, 
deſſen gewaltige Ueberrefte man noch jebt in den Weinbergen aufſucht. 
wurden Die beiden den wilden Thieren vorgeworfen; daſſelbe geſchah 
maſſenweiſe mit den gefangenen Bructerern, „Die zu unverläffig waren, 
um als Soldaten, zu unbändig, um ald Sklaven zu dienen“; „Die 
wilden Beftien ermatteten ob der Menge ihrer Opfer.” — Noch ziveis 
mal, im Jahr 313 und um 319, werden kurze Feldzüge gegen Die 
Franken erwähnt, freilich bei den Geſchichtſchreibern nur mit einem 
orte, woraus ſchon ihre geringe Bedeutung hervorgeht? Conſtan⸗ 
tin nahm fogar wieder von einem Stüde des rechten Rheinufers Be⸗ 
ſitz und erbaute zu Köln eine große fteinerne Brücke, welche bis in 
die Mitte des zehnten Jahrhunderts vorhanden war, aber in einem 
fo baufälligen und gefährlihen BZuftande, daß Exrzbifchof Bruno, der 
Bruder Otto's des Großen, fie abbrechen ließ.“ Den Brüdentopf 


1 Panegyr. VI (Eumen. Canstantino), c. 11, 12. 

2 Etwas umflänblicher Panegyr. IX, 28 und X, 17 unb 18, Bier mit 
offenbarer Uebertreibung. Bei einem biefer Züge foll 5. B. Eonfantin 
felber verkleidet bie Feinde ausgekundſchaftet und durch Zureben zum An⸗ 
griff provocirt haben. 

Siedler, Röm. Geſch., 3. Aufl, ©. 488. — Noch 1766 ſah man Bei 
niebrigem Rheinftande einige Pieller davon. 
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bildeten Die Castra Divitensia, das heutige Deut. — Ein periodifches 
Feſt, die fränkifhen Spiele (Audi Franeici) verewigte biefe Erfolge. 
Bei der Siegesfeier vom Jahr 318 ftürzten fi) die dem Tode ges 
weihten Franken den wilden Thieren mit jehnfüchtiger Ungeduld ent- 
gegen. 

Vergebens ſucht man das Geſammtbild des alten Galliens, wie 
ed unter Diocletin und Eonftantin fein mochte, weiter zu vervoll⸗ 
fländigen, indem Die ergiebigern Quellen erft für die Zeit von Valen⸗ 
tinian L an zu fließen beginnen. Bon dem Loos der Landbevölkerung 
Ian. man fi) nach dem Obigen einen ungefähren Begriff machen. 
Der Gallier fühlte aber auch feine Noth viel lebhafter als manche 
andere Bevöllerungen des Reiches. Schon phyſiſch fehr bevorzugt, 
Boch und derb, hielt er etwas auf feine Perſon, liebte die Reinlichkeit 
und wollte nicht in Qumpen einhergehen. Er verzehrte viel, nament- 
lich in Wein und andern beraufchenden Getränfen, hatte aber bafür 
jene Anlage des geborenen Soldaten, welche bis in's vorgerückte Alter 
feine Sucht kannte und feine Anftrengung mied. Man meinte, dieß 
hänge mit feiner Fräftigen Blutfülle zufammen und verglid) ihn mit 
jenen magern, verlommenen Südländern, welche zwar mit einer Zwie⸗ 
bel des Tages ihren Hunger ftillen, Dagegen im Krieg ihr Blut ſparen, 
befien fie jo wenig übrig haben.! Auch die galliicden Weiber, blonde, 
gewaltige Figuren, fcheuten den Streit nicht; fie waren furchtbar, 
wenn fie die weißen Arme aufhoben und ihre Schläge und Zußtritte 
„gleih Eatapult-Schüffen” austheilten? Eine ſolche Bauerfchaft läßt 
fi) nicht zu viel bieten, und ein gewilier Grad von Elend wird un, 
vermeidlich den Ausbruch herbeiführen, wie Damals geſchah. — Allein 
auch in den Städten herrichte Roth umd Dürftigkeit; der wicdhtigfte 
Beſitz bes Stadtbewohners in dieſem faft ausſchließlichen Agricultur- 
ande war der auögeliehene oder durch Knechte bewirthichaftete Boden, 
defien Unglüd der Eigenthümer in vollem Maße mitempfand. So⸗ 
dann erbrüdte der Staat hier wie im ganzen Reiche durch daß Des 
curionenweſen aud) die Wohlhabenden, injofern er Die Beſitzer von 

ı Veget., De re milit. I, 2. 
? Ammian. Mare. XV, 12. 
6* 
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mehr als 35 Morgen Landes insgeſammt für die firen, oft noch will: . 
fürlich erhöhten Steuern des Bezirkes haftbar machte; eine Lage, 
weldyer ſich der Einzelne bisweilen durch ganz verzweifelte Schritte, 
fpäter ſelbſt durch Flucht zu den Barbaren, zu entziehen fuchte. Wenn 
man num doch noch Beiſpiele von außerordentlich reichen Leuten und 
einem großen Luxus findet, fo erklärt ſich dieß für's Erfte Durch das 
Sortbeftehen der fogenannten jenatoriihen Yamilien, welche durch 
erbliche Verleihung Mitglieder des römifchen Senates geweſen fein 
müſſen und außer ihrem Titel „clarissimi“ und andern Ehrenrechten 
auch die Befreiung von dem Ruin der übrigen Städter, dem Decurio- 
nat, für fi) hatten. Ein anderer Grund liegt wohl in einem merkwür⸗ 
digen Zuge des alten galliihen Nationalcharalters, weldyer aus Liebe 
zu Parteiungen aller Art, ſpäter dann natürlich aus Noth, beftändig 
auf Verhältniffe der Elientel, des Schubes Geringerer durch Mächtige, 
hindrängt. Schon Cäſar! fand in dieſer Beziehung einen ganz aus⸗ 
gearteten Zuftand vor; die Maſſe war bereits in die Knechtſchaft des 
Adels gerathen. Aber ein halbes Jahrtauſend nad ihm Tehrt Diefelbe 
Klage faft unverändert wieder; Salvian? bejammert dad Loos der 
feinen ®rundbefißer, welche aus Verzweiflung über den Beamten- 
drud und Die ungerechten Richter den Großen des Landes fi und 
ihre Habe zu eigen überlaffen. „Dann ift ihr Grundftüd die Land⸗ 
ftraße® und fie find die Colonen der Reihen! Der Sohn erbt nichts, 
weil der Vater einmal Schuß nöthig gehabt hat!“ — Auf diefe Weiſe 
war es ſchon möglich, daß der einzelne Vornehme, der einzelne Groß- 
puchter von Staatsländereien u. f. w. ganz endlofe Latifundien zus 
ſammenbrachte und dann wieder in antiler Weife gegen feinen Wohn- 
ort oder feine Provinz freigebig fein, 3. B. prächtige öffentliche Ge- 
bäude errichten konnte, während Alles um ihn ber darbte oder von 
jeiner Gnade lebte. Iſt dieß im Einzelnen für Gallien nicht nachzu⸗ 
weifen, jo bleibt e8 doch Die einzige Erflärung des Eontraftes zwifchen 
der äußern Pracht der Städte (ſoweit dieſelbe nicht Taiferlihe Muni⸗ 
1 Bellum gall. VI, 13. 


° De vero iudicio et provid. Dei. I. V. 
° ®enn „Fundos viarım qusrunt‘“ fo zu überſetzen ift. 
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ficenz war) und dem notoriihen Elend. An Tempeln, Amphitheatern, 
Theatern, Triumphbögen, Yontainen, Thermen, Doppelpforten konnten 
namentlich Die füdgalliichen Städte es mit den meiften italienischen 
aufnehmen, wie ihre Ruinen bemeifen, — noch jebt die Bierden jedes 
betreffenden Ortes, wie fie einft als unverſehrtes Ganzes den Dichter 
Aufonius entzüdten. Abgefehen von Schenkungen mußten ohne Biweifel 
auch oft Die Decurionen aus ihrem eigenen und aus dem Stadtgut 
dergleichen Ausgaben beftreiten helfen. Yon den Lehranftalten Sal 
fiend wird weiterhin die Rede fein; durch fie erhielt ſich das Land 
feine bedeutende Stellung im Verhältniß zum römischen Geiftesleben, 
auf welche es fo ſtolz war. Denn man wollte ja nicht mehr zum alten 
Keltenthum zurüdtehren, jondern nad Kräften Römer fein; mit einem 
wahren Eifer muß das Volk z. B. feine alte Sprache! zu vergefien 
gefucht haben, die durch bloße römische Eolonifation und Verwaltung 
nicht fo völlig zurüdgedrängt worden wäre. Vielleicht giebt bis zu 
einem gewiflen Grade der Spradenzuftand des Elſaß eine Vorſtel⸗ 
fung de3 damaligen galliſchen; die alte Sprache dauert im täglichen 
Leben fort, ſobald aber ein Intereſſe höherer Bildung berührt wird, 
oder jobald man fich irgendwie officiell zu geberden hat, tritt Die neue 
in ihr Recht, auf deren wenn auch mangelhafte Kenntniß, alle Welt 
fi etwas zu Gute thut. Auch die alte Religion der Gallier hatte fich 
bequemen müfjen, ein römifches Gewand anzuziehen, und die Götter 
haben fidy nicht bloß (wo ed anging) im Namen, fondern auch in der 
plaſtiſchen Darftellung dem römischen Styl gefligt, mag er auch nidht 
wenig provinziell verwildert erfcheinen, fobald er fi über die alten, 
Innftverfländigen Städte des Südens hinanswagt. In Einem Falle 
mindeftens bat aber der klaſſiſche Bildhauer auch ein rein keltiſches 
Götterideal verwirflihen müfjen, nämlid) die geheinmißvollen Ma- 
teonen,? welche in ihrem wunderlichen Kopfpub, Sruchtfchalen auf dem 


ı 28, Diefſenbach, Celtica, II, 34. Noch Anfang bes britten Jahrhunderts 
werben einzelne Urkunden leltiſch abgefaßt. — gl. beſonders Panegyr. 
IX, ce. 1. 

? Bel. H. Schreiber, Die Feen in Europa, Freibg. 1842. — Auch biefe 
ausgezeichnete Monographie hätte nebft mehrern andern bringen wün⸗ 
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Schooß, zu dreien neben einander zu thronen pflegen. Bon einer 
ganzen Menge zumal localer Gottheiten, deren Namen ſich jchon deß⸗ 
halb nicht in's Lateiniſche überſetzen ließen, haben wir bloß die Weihe- 
infchriften! ohne Bildwerke. 

Wie jtand es aber mit dem einft jo mächtigen Prieſterthum, welches 
diefe Religion verwaltete, mit den Druiden? Bor Beiten hatten fie 
mit den Adligen Einen berrichenden Stand ausgemacht; dieſen blieb 
Herrſchaft und Kriegsmacht, ihnen das Richteramt und die Pflege ber 
geheimen Wiſſenſchaften, der gewaltigen Superftitionen, womit fie das 
ganze Leben des Volles umfponnen hielten. Ihr Bann war die ſchreck⸗ 
lifte Strafe; wen fie von den Opfern ausfchloffen, der galt als un⸗ 
rein und rechtlos. Als Geweihte der Gottheit waren fie frei von Ab⸗ 
gaben und Kriegsdienft. Vielleicht gehörten zu ihren Heiligthiimern 
(oder Tempeln, wenn man fo fagen darf) beträdhtlihe Domainen, 
jedenfalls aber Schäße in edeln Metallen, deren Fülle ſprüchwörtlich 
geworden war. 

Aus diefer hohen Stellung waren jedoch die Druiden längft ver⸗ 
drängt, ohne daß man genau fagen Lönnte, jeit wann und wie. Schon 
die unermeßlihen Erprefiungen Cäſar's Hatten gewiß auch jemen 
Tempelſchätzen gegolten und damit thatſächlich der Macht der Druiden, 
welche überdieß durch die Vermiſchung des römiſchen Götterdienftes 
mit dem ihrigen und durch die Einführung römischer Prieſterthümer 
mebr und mehr beeinträchtigt wurden. Unter Auguſtus und Tiberius 
verrathen ſich Zuckungen der Unzufriedenheit; wenigſtens foll der 
letztere fi) veranlaßt gefumden haben, „die galliichen Druiden und 
derartige Wahrjager und Werzte aufzuheben" .2 Sie dauerten aber 
doch fort, jelbit nachdem Claudius „ihre furchtbar graujame Religion, 


ſchen laſſen, daß ber feither verewigte Berfafler, welchem einft bie erſte 
Auflage dieſes Buches gewidmet war, der deutſchen Wiſſenſchaft eine Ge⸗ 
ſammtdarſtellung des Keltenthums geſchenlt haben möchte. 
I Orelli, Inser. lat. sel. I, cap. IV, 8.36 & 87. — ©. b. V. Abſchnitt 
* Plin. Hist. nat. XXX, 4. — Wie weit ber Druibismus bei ben 
verſchiedenen Aufftänden Galliens betheiligt war, Bleibt durchaus un⸗ 
gewiß. 
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beren Begehung bereits Auguftus den römifchen Bürgern unterfagt, 
gänzlich aufgehoben hatte*.! Damit find Die Menjchenopfer gemeint, 
wozu bei Claudius noch der Widerwille gegen die gefährlichen Anuı- 
lete kommen mochte, weldye die Druiden im Gebrauch hielten, 3. B.: 
Eier gewiſſer Schlangen, woburd man ſich den Sieg in jedem Streit 
und den Zugang zu Yürften gefichert glaubte. Der Stand als folcher 
mußte jebt freilich feinen Bufammenbang verlieren, die Druidischen 
Tagfagungen zwiſchen Dreux und Chartres allmälig eingehen, das 
andern der Druidenzöglinge nach dem feither ebenfalls römiſch ge- 
wordenen Britannien aufhören, nachdem Die Inſel feit unvordenklichen 
Zeiten als die hohe Schule aller Druidifchen Weisheit gegolten; — 
aber e8 gab doch no fortwährend Druiden bis in die hriftliche Zeit 
hinein, ohne Zweifel, weil das Volk des von ihnen gepflegten Uber» 
glaubens im täglichen Leben nicht entbehren wollte. Leicht kann man 
fi ihre Lage im dritten Jahrhundert vorftellen ; die gebildete Welt 
bat ſich längſt dem römiſchen Wefen in die Arme geworfen ımb fteht 
in feinem Verhältniß mehr zu dem altnationalen Priefterftande; diejer 
bat darob feine höhere gemeinfame Weihe eingebüßt, und es ift aus 
dem Briefter ein Beſchwörer, Quadjalber und Wahrjager geworden, 
wie theilweife in Aegypten. Vorzüglich) machten ſich die Druidinnen 
als die Bigeunerinnen des finfenden Alterthums bemerklich. Aurelian 
befragte ihrer mehrere — möglicherweije ein ganzes Druidinnencol⸗ 
legium® — über die Nachfolge im Reiche, und zwar ficher nicht bloß 
im Scherze, denn der Scherz auf diefem Gebiete war gefährlich. Sonft 


! Sueton. Claud. 25. 

2 Plin. Hist, nat. XXIX, 12. 

2 Wenigſtens eine Druis antistita (und damit eine ihr untergebene An⸗ 
zahl von “Priefterinnen) iſt bewiefen durch eine Meker Juſchrift, bei 
Orelli N. 2200. Aber fie trägt den griedhifhen Namen Arete, und bie 
Weihung, wozu fie „ein Traumgeſicht aufgeforbert,“ gilt dem Silvanus 
und den Nymphen. — Das Folgende aus Hist. Aug. Aurelian. 44, 
Alex. Ser. 59, Numerian. 14. — Ammian’s Darftellung bes Druiden⸗ 
weiens (XV, 9) ift offenbar aus viel ältern Ouellen genommen, melde 
zugleich diejenigen Strabo's waren, und d bat für das vierte Jahrhundert 
gar Feine Geltung. 
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gaben fie ihre Weifjagungen auch umgefragt, wie jenes rückſichtsloſe 
Weib, dad dem Alexander Severus auf galliſch zurief: Ziehe bin, 
hoffe feinen Sieg, und Deinen Soldaten traue nicht!“ — oder wie jene 
druidiſche Wirthin im Tungernland (bei Lüttich), mit welcher der da⸗ 
malige Unteroffizier Diocles, der fpätere Diocletian, feine tägliche 
Koft verrechnete. „Du bift zu geizig, zu ſparſam!“ fagte fie. „ch 
will freigebig fein, wenn ich einmal Kaifer bin,“ antwortete er. 
„Spotte nicht” ; erwiederte die Wirthin; „Du wirft Kaiſer werden, wenn 
Du einen Eher erlegt haft.“ 

Am längften muß das Druidenthum ſich in den Gegenden gehalten 
haben, welche noch jebt theilweife ihre keltiſche Nationalität und 
Sprache bewahren, aljo in der Bretagne und im weſtlichen Theil der 
Normandie. No im vierten Sahrhundert lernen wir eine von hier 
ſtammende Druidenfamilie kennen, deren Mitglieder zu den gelehr- 
teften Rhetoren der Schule zu Bordeaux gehörten. Es gab ihnen eine 
gewifje Weihe, Daß man wußte, das Priefterthum des keltischen Sonnen» 
gottes Belenus fei in ihrem Haufe erblich geweſen. Allein fie fanden 
— Dezeichnend genug — ihren Bortheil darin, dieſes ganze Verbält- 
niß zu gräcifiren umd ſich Phöbicius und Delphidius zu nennen.! 

Vermuthlich hielten die Druiden, wo fie nod) eriftirten, nach 
Kräften den Cultus im Gange, welchen das gemeine Volt noch bis 
tief in die chriftlichen Jahrhunderte hinein den gewaltigen, formlofen 
Steindentmälern des alten Keltenthums widmete, jenen Pfeilern, 
Dedfteinen, Spindeln, Steinbänten, Feengängen u. ſ. w., wo des 
Nachts Lichter und Opfer brannten und Gelage gefeiert wurden. Das 
rauf bededt tiefed Dunkel den Untergang des keltiſchen Heidenthums ; 
in jpäterer Zeit leben dann, durch die Ferne vergrößert, Die Druiden 
als Rieſen, die Druidinnen als Feen fort, und über die Steindenkmale, 
wo e3 nicht recht geheuer ift, fpricht die Kirche ihren vergeblichen 
Exorcismus.ꝰ 

Während Maximian Gallien zur Botmäßigkeit brachte, trat ein 


1 Auson, Profi. Burd. 4 & 10. 
’ Bol. Schreiber, a. a. O., ©. 76. 
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Abfall Britanniens ein,t welcher einerfeit3 wohl dad Nachſpiel 
ausmacht zu der rettenden Ufurpation der dreißig Tyrannen unter 
Gallienus, andererfeit8 aber das Vorſpiel war zu dem definitiven 
Berluft Britanniens, wie er etwa 140 Jahre ſpäter eintrat. 

Seit Probus war die Iufel, wie auch die galliichen Küften, um- 
Ihwärmt von Piraten, welche bald als Franken (und dann ald Sa⸗ 
liter), bald als Sachſen bezeichnet werben. Gegen fie bedurfte man 
einer Slotte, welche in der That zu Boulogne (Gessoriacum) ausge- 
rüftet wurde; den Befehl derfelben vertraute Maximian dem ſeekun⸗ 
Digen und tapfern, aud noch im Bagaudenkrieg erprobten Carauſius 
an, einem Menapier (Brabanter) von dunkler, vielleicht kaum römi- 
ſcher Herkunft. Diejer begann bald ein fonderbares Spiel mit feiner 
Stellung zu treiben. Er ließ die Piraten ungeftört ihre Ausfahrten 
bewerfitelligen und fing fie erft bei der Rückkehr auf, um die ihnen 
abgenommene Beute für jich felbit zu behalten. Sein Reichthum er- 
regte Aufjehen, und Marimian, der Alles erfahren, hatte ſchon Befehl 
gegeben, ihn zu tödten, allein Carauſius wußte ihm zuvorzulommen. 
Durch Sreigebigkeit hatte er feine Sofdaten ſowohl als die Franken 
md Sachſen ſelbſt an fich zu fetten vermocht, jo daß er noch in Gallien 
fi zum Kaifer aufwerfen Tonnte (286), doch nicht, um fich hier zu 
haften. Er fuhr mit der ganzen Flotte nad) Britannien hinüber, wo die 
tömifchen Truppen ſich fofort für ihn erklärten, jo daß das ganze Land 
in feine Gewalt kam, während Marimian das nothiwendigite Mittel 
zu feiner Verfolgung entbehrte. Sieben Jahre lang beberrichte er die 
damals reihe Inſel, indem er die Nordgrenze gegen die alten Feinde, 
die Ealedonier, vertheidigte; auch Boulogne mit der Umgegend behielt 
er als Abfleigequartier und als Stützpunkt für feine Kaper bei, wie 
zu Ende des Mittelalter3 Calaid dieſe Stelle vertrat. Als Herr Bri- 
tanniens fuchte er nun zwar die römiſche Bildung und Kunſt zu er⸗ 


ı ©. vor Allem Gibbon, Eap. 13, wo von ben frühern etwas zu phan⸗ 
taftiihen Darftellungen des Caraufins das Bewährte gefihert if. — 
Das Material in der Abhandlung von Genebrier, im 6. Bd. der Zus 
füge zur Hallifhen Welthiftorie.e — Die Hauptquellen find bie Pane- 
gyrilken II bis V. 
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Halten, allein feinem Bündniß mit den Franken in den Niederlauden 
zu Liebe trug er und feine Römer doch ihre Tracht und nahm ihre 
junge Mannſchaft in fein Heer und auf feine flotte, wo fie alle rö- 
miſche Kriegsübung lernen konnte. Es ift feine Frage, daß England 
bei einer längern Iſolirung unter ihm und ähnlichen Nachfolgern bars 
barifirt worden wäre, ehe es die römifchchriftliche Bildung, das wich⸗ 
tigfte Erbtheil des alten orbis terrarum, in fid) aufnehmen und vers 
arbeiten konnte. Won der andern Seite ift e8 ein impofanter Anblid 
um dieſe Infel, wie fie zum erſtenmal in der Geſchichte ihrer künftigen 
Seeherrſchaft fi) plöglich bewußt wird, weil ein fühner Empörer von 
ihr aus die Mündungen der Seine und des Rheins beherricht und Die 
ganze Küfte des Dceans in Schreden hält. — Seine Popularität 
fonnte übrigens nur Darauf beruhen, daß die Piraten, jebt in feinem 
Dienft, die Küften nicht mehr beläftigten, und daß er zugleich die 
Nordgrenze vertheidigte. 

Marimian mußte eine neue Flotte rüften (289), aber fein Verſuch 
ſcheint unglüdlid abgelaufen zu fein; der Uſurpator hatte alle erfah- 
renen Seeleute bei fi. In der Beforgniß, daß Derjelbe feine Herr- 
ſchaft noch weiter ausdehnen möchte, entſchloſſen ſich die Kaifer (290) 
zur Abfindung mit ihm; er behielt die Inſel und den Titel Uuguftus, 
wenigftens fonnte man es nicht verhindern, daß er fi) auch fürderhin 
wie bisher fo nannte. Am allerwenigften war man aber gewillt, ihm 
den Raub auf die Länge zu lafjen. Sobald die beiden Cäſaren adop- 
tirt waren, brach man wieder mit ihm, gleichviel unter welchem Vor⸗ 
wand, vielleicht bei Anlaß von Boulogne (293). Conftantius Chlorus 
mußte Diefe Stadt belagern; die caraufiiche Flottenftation im Hafen 
ließ fi) geduldig den Eingang defjelben durch einen Damm verjchütten 
und fiel in die Hände des Belagerers.“ Vielleicht war es der Rück⸗ 
ſchlag dieſes Ereignifjes auf die Stimmung Englands, welcher einem 
vertrauten Gefährten des Ufurpators, Allectus, den Muth zu deſſen 
Ermordung gab, worauf Volt und Soldaten ihn ohne weiteres aner- 
kannten. Jetzt nahm ſich Conftantius die Muße, für die fünftige Er⸗ 

ı Panegyr. V (Eumen. Constantio), c. 6, wo Dinge mit Stillſchweigen über⸗ 
gangen find, ohne welche man bieje Kriegsthat unmöglich beurtbeilen kann. 
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oberung Britanniens eine weite, zuverläffige Baſis vorzubereiten und 
ſich dor Allem die rechte Flanke zu ſichern durch Unterwerfung der- 
jenigen Franken, welche das Bataverland beſetzt hielten. Ex ſchlug fie 
(294) und verpflanzte einen großen Theil in das römische Gebiet, um 
Trier und Luxemburg. Zugleich wurde eine neue Flotte gerüftet, und 
zwei Sabre jpäter (296) war Alles bereit zum Hauptangriff. Allectus 
hatte eine Beobadhtungsflotte bei der Inſel Wight aufgeftellt, aber der 
faiferliche Admiral Asclepiodotus, der am Seineausfluß unter Segel 
gegangen war, konnte unter dem Schuß eines Dichten Nebel glücklich an 
berfelben vorbeilommen und irgendwo an der Weftfüfte fanden, wo 
er fofort feine Schiffe Hinter fi) verbrannte, wahrfjcheinlich, weil feine 
Mannjchaft zu gering war, um fie in ein Angrifföheer und in ein 
Schugcorps für die Flotte zu theilen. Allectus, der den Hauptangriff 
des Eonftantius mit der Boulogner Flotte in der Gegend von London 
hatte erwarten wollen, verlor die Haltung, indem er ſich num unvor⸗ 
bereitet nad) dem Weiten werfen mußte, wo er den Asclepiodotus 
unterweg3 traf. Ein vielleicht ganz unbedeutendes Treffen zwiſchen 
ein paar taujend Mann, in welchem Allectus fiel, entfchied das Schid- 
fal Englands, fo daß Conſtantius bei feiner Landung in Kent bereits 
Allgemeine Unterwerfung vorfand. Der Lobredner tröftet fich über 
da3 in dieſem Krieg geflofjene Blut damit, daß ed nur das Blut ge- 
mietheter Barbaren geweſen fei. 

Conſtantius mußte der Inſel dieſelben Vortheile zu gewähren 
juchen, die fie unter Carauſius genofjen: hauptſächlich den Schub nach 
außen und dann die Öftere Reſidenz. Erſteres wurde ihm bei der 
jeigen Demüthigung der Franlen nicht ſchwer; in leßterer Beziehung 
theilte er fich bei ruhigen Zeiten zwiſchen Trier und York, wo er aud) 
ftarb (306). 

So war denn die ſehr bedeutende römische Cultur gerettet, welche 
damals zwiſchen England und dem jenfeit3 des Hadrianswalles ges 
legenen Schottland, dem jenfeit8 der Meerenge liegenden Irland einen 
fo bedeutenden, biß auf den heutigen Tag fühlbaren Unterfchied machte. 
Die Schickſale des fünften Jahrhunderts famen zu fpät, um ihre mäch⸗ 
tigen Spuren gänzlich zu zeritören. 
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Unfere Aufgabe wäre nun vor Allem, den damaligen Zuftand der 
Germanen zu ſchildern, nicht nur an den Reichögrenzen, fondern fo 
weit in den Norden und Dften fie fi) überhaupt verfolgen laſſen. Als 
künftige Erben des Reiches verdienten fie die genauefte Betrachtung, 
auch wenn zufällig Die Zeit Eonftantin’8 für fie eine Zeit des Zurlid- 
fchreitend und der innern Zerrüttung gewejen fein follte; ſelbſt Die 
flüchtigften Notizen und Andeutungen müßten ung von größtem Werthe 
fein, um das ewig verfchiwimmende, zerrifiene Bild jener großen Völ⸗ 
fertafel, foweit es irgend möglich, herzuftellen. 

Allein der Muth zu dieſer Arbeit entfinkt dem Verfaſſer, Angefichts 
einer feit vielen Jahren erhobenen wiſſenſchaftlichen Discujfion über 
Die größten Hauptfragen der alten germanifchen Geſchichte, in welche 
er auf feine Weiſe berufen iſt hineinzureden. Die Reſultate von Jakob 
Grimm's „Geſchichte der deutſchen Sprache“ würden nämlich nicht 
bloß die bis jet geltenden Annahmen über Die Weftgermanen mannig» 
fach umgeftalten, fondern auch die alten Donau- und Pontus⸗Völker, 
vor allem die Dacier und Geten, felbft die Schthen dem deutſchen 
Stamm in näherm oder entfernterm Grade zuweifen, und insbeſon⸗ 
dere die Geten mit den fpätern Gothen ibentificiren. Damit würde 
Die ganze bisherige Anficht über Macht und Ausdehnung der Ger⸗ 
manen verändert und nicht minder die Urgejchichte der Slaven ums 
gewandelt, welche als die Sarmaten des Alterthums zwiſchen und 
unter jenen Germanenvölkern wohnend zu denken wären. 

Wenn wir aber auch für das halbe Jahrhundert von Diocletian 
bis zum Tode Conſtantin's die Site, Wanderungen und Mifchungen 
wenigitend der Grenzvöller von den Niederlanden bis an's ſchwarze 
Meer genau nachweiſen könnten, jo blieben doch ald großes Räthſel 
die inmern Buftände übrig. Wer giebt und Kunde von der Gährung 
und Neugeftaltung des germanifchen Weſens feit den Zeiten des Tas 
citu8? von den Urfachen der großen Völkerbünde? von dem plößlichen 
Eroberuugsdrang der Pontus⸗Gothen im dritten Jahrhundert? von 
ihrem nicht minder auffallenden Stillefipen! in der erften Hälfte des 


ı Die Ausnahme f. unten, ©. 89. 
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vierten? Wer leiht uns einen Mafftab für das weitere oder geringere 
Eindringen römischer Sitte in den germanifchen Grenzländern? Ya 
ſelbft von Sitte und BZuftand der in's römische Reich aufgenommenen 
Germanen, ſowohl der Soldaten als der Eolonen, ift und wenig be 
kannt. — So mag ed denn auch genügen, wie oben die Kämpfe am 
ber Rheingrenze, jo auch die Übrigen Kriege am Nordſaum des Reiches 
nur furz zu erwähnen. Eine große Bedeutung Tönnen die Iebtern, 
nach der Einfilbigfeit der Quellen ! zu fchließen, ohnedieß kaum ge 
Habt Haben; faft alle Nebenumftände, ſogar Ort und Stelle, bleiben 
völlig dunkel. 

„Die Markomannen wurden auf’3 Haupt geſchlagen“ — fo lautet 
die für lange Beit einzige Notiz über jenes Volt (299), welches unter 
Marc Aurel al3 Centrum eines großen Bundes das Römerreich mit 
Untergang bedroht Hatte. 

Die Baltarnen und Carpen, wahrſcheinlich Gothenvölfer an der 
untern Donau, werden (294—295) dur Diocletian und Galerius 
befiegt, und die ganze Nation der Carpen auf römifchem Boden an» 
gefiedelt, nachdem Hunderttaufend Baftarnen bereit unter Probus 
dasselbe Schickſal gehabt. 

Eine wiederkehrende Sorge verurſachten die Sarmaten, wahr; 
ſcheinlich ein flavifches Donauvolf. Diocletian kämpfte zuerft allein 
(289), dann mit Gaferiuß gegen fie (294) und verjegte auch von ihnen 
viele in das Reid. Spätere Einfälle ftrafte Conftantin durch einen 
Feldzug (319), welcher ihrem König Raufimod das Leben koſtete; 
gegen Ende feined Lebens aber nahm er (334), wie es heißt, nicht 
weniger als 300,000 Sarmaten in das Reich auf, nachdem Diefelben 
durch einen Aufftand ihrer Sklaven (offenbar eines früher unterjochten 
Volkes) aus der Heimath waren vertrieben worden. Leider fehlen zur 
Beurtheilung folder mafjenhaften Aufnahmen ganzer Völker faft alle 
erflävenden Nebenumftände, fodaß wir weder die Grenzen des Noth⸗ 
wendigen und Freiwilligen, noch die militärifche und ökonomiſche Bes 
rechnung kennen, welche Die römiſchen Herrſcher dabei leitete. Ein 

1 Die Stellen gefammelt u. a. bei Manfo, Leben Eonftantin’s, und Bei 

Clinton, FastiRom., passim. gl. auch Ammian Marc. XXVIII, 1. 
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einziger erhaltener Vertrag würde größeres Licht auf dieſe Verhält- 
nifje werfen al8 alle Vermuthungen, welche Den verlorenen Hergang 
aus Analogien wieder aufbauen müfjen.! 

Auch ein Gotheneinfall (323) wird erwähnt, wahrjcheinli von 
einer andern Art al8 die frühern und fpätern, ja vielleicht nur Die 
That eines einzelnen Stammes, der durch geheimnißvolle römifche 
Einwirtung über bie ſchlecht bewachte Grenze gelodt wurde. Con⸗ 
ftantin fol die Feinde durch feinen Anzug erfchredt und dann durch 
eine Niederlage zur Burüdgabe der mitgefchleppten Gefangenen ge 
nöthigt haben. Der Zufammenhang mit dem Angriff gegen Licinius 
(wovon unten) wirft ein überaus zweideutiges Licht auf Diefen ganzen 
Krieg. — Einige Jahre fpäter (332) zieht Conftantin mit feinem 
gleichnamigen Sohn auf Anſuchen der bedrängten Sarmaten in daß 
Land der Gothen, etwa in die Moldau und Walachei, wobei hundert- 
taufend Menſchen (wahrfcheinlich beider Parteien) durch Hunger und 
Kälte jollen umgelommen fein; unter den Geifeln erhielt man auch 
den Sohn des Königs Ariarich. Darauf erfolgte die ſchon erwähnte 
Einmifhung in die Sache der Sarmaten und deren Verpflanzung. 

Es bleibt nun immer die Frage: von welchen Gothen und Sar⸗ 
maten jedesmal die Rede fei?? Denn diefe Namen umfafjen ganze 


1Es genügt bier, auf ein Meifterwerk reconftruirender unb babei ge= 
wiſſenhafter Kritit zu verweilen, wie Gaupp, Die german. Anfiebes 
lungen und Lanbesthellungen in ben Prov. des röm. Weftreiches. — 
Die ganze feit der erften Auflage unferes Buches fo außerordentlich ge= 
förderte, aber noch nit zum Abſchluß gelangte Forſchung über bie 
Germanen ber Böllenvandberung barf bei der uns vorgefchriehenen Kürze 
Übergangen werben, indem bie Berührungen mit ben Germanen ges 
rade in der langen Regierung Eonftantin’s relativ unbebeutenb geweſen 
find. lieber die Germanen innerhalb des Reiches, als Eolonen, Kriegs⸗ 
mannfhoft, Beamte und Hoflente, eine treffliche zuſammenfaſſende 
Darftellung Bei Richter, Das weftrömifche Reich (Berlin 1865), Bud I, 
@ap. 3. 

2 Was z. B. in dem belannten Cap. 21 des Jornandes nirgends gefagt 
iſt. — Daß Conſtantin in ber Eurie zu Eonftantinopel gothifchen Kö⸗ 
nigen Statuen errichtete, vgl. Richter, a. a. O. ©. 280, nah The 
miſtius. 
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Reiben von uriprünglich einigen, aber längft gefchiedenen Stämmen, 
deren Bildungsftandb vielleicht alle Stufen und Nuancen barftellte, 
weldhe zwifchen einer faft römifchen, ftädtiichen Eultur umd wilden 
Kügerleben in der Mitte liegen. Die Rüdichlüffe, zu welchen 3.8. 
das Daſein und die Beichaffenheit der gothifchen Bibel des Ulfilas 
(bald nad Eonftantin) berechtigt, würden eine ſehr hohe dee von 
ber Bildung der betreffenden Stämme jchon in conftantinifcher Zeit 
erweden, während andere Spuren barbariihe Rohheit verrathen. 
Die vorhandenen einzelnen Züge zu einem Bilde zu verarbeiten, über⸗ 
ſchreitet jedoch unfern Zweck und unjere Kräfte. 

Auch dem Gegenbilde, den römiſchen oder römiſch gewelenen 
Donaulanden Dacien (Siebenbürgen, Niederungarn, Moldau ımd 
Walachei), Pannonien (Oberungarn nebft den weftlichen und füdlichen 
Rachbargegenden) und Möften (Serbien und Bulgarien) kann bier 
nicht die gebührende Beachtung zu Theil werden, weil dem Berfafler 
die Ueberſicht der beträchtlichen neuern Entdedungen in dieſen Gegen» 
den gänzlich fehlt. In der Zeit, um welche e8 fidh Hier handelt, waren 
Diefelben eine Militärgrenze wie zum Theil jet, nur umgelehrt gegen 
den Norden, nicht gegen den Süden; feit Philipp dem Araber wollte 
der Waffenlaärm hier gar nicht mehr verftummen,? und Aurelian hatte 
Dacien, die gefährliche Eroberung Trajan's, bereit8 den Gothen 
fo viel als Preis geben müſſen. Vorher aber und in den weniger 
bedrohten Gegenden auch nachher muß hier eine ſehr bedeutende 
römische Eultur geherricht Haben, deren Wirkungen auf diefem von 
der Böllerwanderung ganz durchwühlten Boden nicht zu vertilgen 
gewefen find und 3. B. in der romanischen Sprache der Walachen 
noch Tenntlich fortdauern. Städte wie Bindobona (Wien), Carnuntum 
(St. Petromell), Murja (Efjel), Taurunum (Semlin) und vor allem 
Sirmium (Mitrovicz), dann weiter abwärts Naufſus (Nifja), Sars 
dica (Sophia), Ricopolis am Hämus und das ganze reiche Itinera⸗ 
rium der Donau überhaupt laſſen auf ein Daſein fchließen, welches 

* Panegyr. III genethl. Mar. c. 3 in quibus (provinciis) omnis vita 
militia est... Als Schule von Helden wurden fie ſchon oben be— 
zeichnet. 
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an Fülle und Wichtigkeit vielleicht die Rheingrenze bedeutend über- 
holte. Wenn einft moderne Hände den flavifchen und türkiſchen Schutt 
von den alten Donauftädten wegräumen Dürfen, jo wird aud) das 
römifche Leben jener Gegenden wieder zum Vorſchein kommen. Die 
Weltgeichichte hätte eine andere Wendung nehmen fünnen, wenn es 
in diefen Landen einem culturfähigen Germanenvolt durch Miſchung 
mit den kräftigen Einwohnern des nördlichen Illyricums gelungen 
wäre, ein mächtige8 und dauerndes eich zu gründen. 

Am Schwarzen Meer endlich treffen die Germanen nebft andern 
Barbaren mit den griechiichen, meift mileſiſchen Kolonien! zufammen, 
welche als nörblichite Vorpoften des Hellenenthums jeit mehr als 
acht Sahrhunderten den Pontus zu einem „gaftlidhen” (euxeinos) 
machten. Ein Theil derjelben Hatte ſich längft mit einigen barbarifchen 
Stämmen zu dem fogenannten bosporaniſchen Königreid ver- 
fchmolzen, welches über die Häffte der Krim und die jenfeitö der 
Meerenge von Kertſch beginnenden Abhänge des Caucaſus umfahte 
und alſo den Eingang des Aſow'ſchen Meeres, vielleicht auch beträcht- 
liche Stüde von deſſen Ufern beherrſchte. Münzen und Inſchriften 
gewähren eine Königsreihe ohne Unterbrechung bis auf Alerander 
Severus,? dann folgen zwiſchen Lüden Die Namen Ininthimeuos, 
Teiranes, Thothorſes, Phareanzed und unter Konftantin 317 bis 
320 nachweisbar ein König Rhadamſadis. Als Rom von den Kleinen 
Königreihen feiner Oftgrenze eine nad dem andern zur Provinz 
machte, blieben nur Armenien und Bosporus verſchont, welches fich 
dann mehr und mehr von Rom losgemacht und barbarifirt haben 
muß. Unter Diocletian erhoben die Bosporaner, mit Sarmaten ver- 
bunden, einen unglüdlichen Krieg? gegen ihre Nachbarn an der ganzen 


ı Kür das Folgende ſ. Böckh, Corpus inserr. graece. Vol. II, pars XT, 
bei. die Einleitung dazu. — Halliſche Welthiftorie, Zufäke, Bd. IV. 

? Mehrere Fürſten biefer Reihe führen merkwürbiger Weiſe bie nämlichen 
Namen, welde unter den Tängft erlofchenen Königen von Thracien vor⸗ 
fommen: Cotys, Rhoemetalces, Rhebcuporis. 

® Constantin. Porphyrog. De administr. imp. cap. 53 giebt eine Er⸗ 
zählung davon, deren Werth bier gänzlich babingeftellt Bleibt. 
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öſtlichen Seite des Pontus; Conſtantius Chlorus, der im nördlichen 
Fleinafien gegen fie im Felde fand, rief die Eherfonnefiten auf, von 
Weſten ber in das bosporanifche Land einzufallen, was denn aud) 
mit vielem Erfolge geſchah. Die Bosporaner mußten einen Vertrag 
eingehen, mobei fie faft die ganze Krim, bis auf die Gegend von 
fFertſch (Panticapeum, die alte Hauptſtadt des großen Mithridat) 
an die Cherfonnefiten verloren. Die griechiſche Eolonie hatte zu ihrem 
Glück ihre Lehnspflicht gegen das römifche Imperium erkannt, wäh- 
rend der VBoSporusfürft bei der allgemeinen Noth des letztern fich 
jeder Pflicht Iedig geglaubt Hatte. — Im Verhältniß zu den griechi⸗ 
Then Küftenftädten hießen dieſe Könige übrigens immer nur Archonten, 
welches in Hellas der Name der oberftien Stabtbeamten zu fein 
pflegte; gegen die Nichtgriechen blieb es ihnen dafür unbenonmen, 
fih ſogar „König der Könige“ betiteln zu laſſen, wie einft die Herr- 
iger Perfiens. 

Doch wenden wir uns nochmal aus dieſem Heinen Reiche nach 
Weſten zurüd. In dem reichen Kranze altgriechiicher Colonien, deren 
Yundftüde die Mufeen von Siüdrußland zu füllen beginnen, erwecken 
vor Allem zwei unſere Theilnahme durch ihr eifriged Bemühen, das 
griechifche Leben troß der Umgebung rein und vollftändig bei fich zu 
erhalten. Das fiegreihe Cherſonneſus, jebt Sebaftopol, war eine 
Eolonie von Heraflen am Pontus und Dadurch mittelbar von Megara. 
Das nahe Borgebirge Parthenium war die Stätte einer geweihten 
Erinnerung; hier ſtand noch der Tempel der firengen taurifchen Ar- 
temis, welde bis zu Iphigeniens Prieſterthum durch Menfchenopfer 
gefühnt werden mußte; auf den Münzen der Stadt fieht man das 
Bild der Göttin. Unter der Römerherrſchaft kam Cherſonneſus noch 
einmal Träftig empor und erweiterte, wie gejagt, unter Diocletian 
fogar fein ftädtifches Gebiet, während es im Innern alle feine grie- 
Hilden Einrichtungen und zu dem Siege die völlige Steuerfreiheit 
behielt! Die Bürger bilden nod) einen Demos; unter den Archonten, 


* Unter Eonftantin d. Gr., dem Eherfonnefus einmal einen beträchtlichen 
Zuzug leiftete, erhielt e8 noch weitere Ehrenrechte, eine goldene Kaifer- 
ſtatue, beſondere Siegel, Immunität für die Schiffe u. R w. 

Burchardt, Conſtantin. 8. Hufl. 
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welche an der Spitze des Rathes ftehen, ift einer, nach deſſen Ramen 
man die Jahre zählt wie in Athen; es folgen ftäbtiiche Beamtungen 
aller Urt, Strategen, Agoranomen, Gymmaſiarchen, vorzüglich Ehren- 
inhaber ftäbtifcher Leiftungen, weldhe den Einzelnen oft theuer zu 
ftehen kommen mußten. Eine AIufchrift! aus der lebten heidniſchen 
Beit 3. B. verherrlicht den Demokrates, Sohn des Uriftogenes, nicht 
nur wegen trefflicher Borfchläge, Bolksreden und zweimaliger Bellei- 
dung der Archontenwürde, jondern auch weil er aus eigenen Mitteln 
mehrmals um des gemeinen Beſten willen als Gejandter zu den 
Kaifern (Diocletion und Conftantius?) gereift, weil er Feſte und 
Öffentliche Dienfte aller Art aus dem Seinigen beftritten und in allen 
Dingen gewiflenhaft gewaltet, „dem Exbalter, dem Unvergleichlichen, 
dem Freunde der Heimath, der edle Rath und das hehre Volt, zu 
Bezeigung des Wohlwollend.” Sein Lohn war diefer Stein und die 
alljährliche, feierliche Werlefung eines befondern Ehrendekretes — 
Wie die freien Reichsſtädte im fpätern Mittelalter, befaß die Stadt 
die trefflichfte Artillerie; im Kriege mit den Bosporanern rüdte fie 
jogleich mit ihren Kriegswagen aus, welche Wurfmaſchinen trugen ; 
auch ihre Baliften waren berühmt. 

Richt minder griechifch Hielt ſich das einft mächtige alte Olbia, 
eine Gründung der Mileſier (unweit des jetzigen Oczalow). Bon ihrer 
ionifchen Herkunft gaben die Olbiopoliten noch in Sprache und Sitte 
deutliche Kunde; fie wußten die Ilias auswendig und vernadhläffigten 
dafür die nichtioniſchen Dichter; mehrere angefehene fpätgriedhifche 
Schriftfteller waren von bier gebürtig., Die innere Einrichtung und 
Die Beamtungen gaben denen von Cherfonnefus nicht? nach. Won den 
ummohnenden Barbaren wußte fid) die Stadt meift ganz frei zu halten, 
bisweilen jedoch war fie denjelben zinspflichtig. Noch Antonius Pius 
jandte ihre Hilfe gegen die Tauroſcythen; wie fie fich aber in ber 
Folge mit der ringdum in Bewegung gerathenen großen Gothenmacht 
abfand, bleibt noch zu entdeden. 


1 Bei Böckh, 1. c. N. 2099. Bgl. au N. 2097.  : 
2 ©. bei. die I6fte Rebe des Dio Chryſoſtomus. 
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Wie zum Trotz gegen die dauernd bedrohte Lage hatten die Grie⸗ 
hen, foweit ihre Aufiedelungen an der Nordſeite des Pontus reichten, 
eine gauz beſondere Verehrung gegen daß höchſte alte Heldenideal 
ihres Volles, Achilleus. Er ift der wahre Herrſcher des Bontus 
(Hovsdoxng), wie er in vielen Inſchriften heißt; in Olbia wie in 
allen Städten der Küfte prangten feine Tempel; ihm warb geopfert 
„wegen des Friedens, der Yruchtbarkeit unb der Tapferleit ber 
Stabt” ;ı feftliche Wettlämpfe wurden ihm zu Ehren abgehalten im 
Spiel auf der Doppelflöte und im Discuswerfen, vorzüglich berühmt 
aber war der Wettlauf der Knaben auf einer nahen Düne, welche den 
Ramen „Laufbahn des Adill“ führte, weil einft der Heros jelbft 
hier einen Wettlauf angeftellt haben ſollte Wohnten aber fonft auf 
der Diine Barbaren aflatijher Herkunft (das Völkchen der Sinber), 
fo gehörte doch eine Inſel des Pontus, Leuce, nicht weit von den 
Domanmündungen, ganz dem Schatten Achills.? Ein weißes Fels⸗ 
gebirge (fo lauten die Schilderungen) fteigt auß dem Meer, zum Theil 
mit überhängenden Wänden ; feine Wohnung, fein menfchlicher Laut 
weder am Geftade noch in den einfamen Thalſchluchten; nur Schanren 
von weißen Vögeln umſchweben Die Klippen. Heiliger Schauer befeelt 
die Borüberfegelnden; wer die Inſel betritt, wagt Doch nie, die Nacht 
dafelbft zuzubringen; wenn man ben Tempel und das Grab Adhills 
befucht und bie jeit alten Beiten von frühern Bejuchern niedergelegten 
Weihgeſchenke betrachtet hat, fo befteigt man Abends wieber dag Schiff. 


1 Böckh, 1. c. N. 2076 seq. — Die Schilderung ber Pontusgegenben 
bei Ammian. Marcell. XXI, 8. 

? Wenn bie Beichreibungen der Alten wörtlih zu nehmen find, fo weiß 
man dieſes Lence gegenwärtig fo wenig zu finben, als bie Inſeln ber 
Seligen und bie ber Hesperiden. Handelt es ſich aber nur um eine 
Dertlihleit überhaupt, an welche ber Mythus und bie Phantafle ihre 
Bilder knüpfen Tonnten, fo genügt hiezu irgend eines der Juſelchen an 
den Donaumänbungen, vielleicht auch ein Punkt der jeigen Düne Ein 
Autor wie Ammian, welcher auf Leuce befieht, mußte doch wohl einigen 
Beſcheid volfien. — Die Stellen gefanmelt u. a. bei Wernsborf, Poste 
latt. minores, zum Avienus, vol. V. — Ein Äbnlider Glaube in Be 
treff der Inſeln um Britannien, vgl. Plutarch., De defectu orac. 18. 
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Das tft der Ort, weldhen einft Poſeidon der göttlichen Thetis für 
ihren Sohn verheißen hat, aber nicht bloß zu feinem Begräbniß, 
fondern damit er felig fortlebe. Und Achill wandelt bier nicht allein; 
allmälig giebt ihm die Sage zu Begleitern andere Helden und glüds 
felige ®eifter, die auf Erden ein ſchuldloſes Dafein geführt, und die 
Zeus nicht in dem dunkeln Orcus laffen will. Mit Andacht ſchaute 
man auf jene weißen Vögel, welche dem Anblid nad den Halcyonen 
ähnlich ſchienen; vielleicht war Die Die fichtbare Geftalt jener glüd- 
lichen Seelen, nad) deren Loos gerade dad jpätefte Heidenthum fich 
am meiften jehnte. 


Vierter Abſchnitt. 


Einzelne Provinzen und Rahbarlande. 
Der Den. 


Bid anf bie Araber. — Das neue Perſerreich der Saffaniven. — Borgeblige Herftellung 
bes alten Achämenidenreiches. — Die Magier und ihre Religion. — Berfudde des Abfall. 
— Der Despotismus; der Übel; die Dpnaftie. — Die Gefahren des Reiches; Uraber; weiße 
Yunnen. — Auswärtige Politik. — Wegnahme Armeniens; Tiridates. — VBerferkrieg bes 
Galerins; der Briedendvertrag am Asprubus und feine Folgen. — Die bamaligen Berfer. — 
Unalogien mit dem chriſtlichen Mittelalter. — Belehrung Armeniens; Gregorius Iluminator. 


Hanrten und feine Ausartung zum NRäuberboll. — Der Hauptmann Lydius. — Die Römer 
geben Iſaurien auf und fließen es ein. — Die Haurier werben abermals Seeränber. — 
Ihre Barbariflerung. 


Aeghpten; Stimmung ber römiigen Welt. — Ale Berbitterung bes Volkes. — Zeit ber 

Btolemäer. — Alexandrien. — Die Romerherrſchaft; Abgaben und Inbuftrie. — Das Ränber- 

volf der Bulolen; ihre Wohuftge und ſpätern Schickfale. — Der Charakter bed Aegypters; 

die Spottfucht; der Fanatismus und bie Heiligen Thiere. — Die Empörungen und Strafen; 

Aemilian; Ballienns; Macrian; die palmyreniſche Zwiſchenherrſchaft; Yirmms; Hurelian; 

Saturninus; die Blemmyer; Achillens; Diocletian’s Feldzug und Einrichtungen; bie Alchhuie; 
Kufbören ber Ufurpation. 


Blick auf Nordafrika; Julian und bie Ouinguegentianer. 
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AU ic wenden und zu ben orientalifhen Grenzländern des Rö⸗ 
Arnerreiches. Auch hier Lämpft daſſelbe um feine Exiftenz; 
WE Divcletion erbt Empörimgen und ſehr biutige Kriege; er 
und feine Mitherrfcher müſſen mit unendlicher Mühe den Orient 
verteidigen und zum Theil neu erobern. 

Zwar fchlummert noch der ſchlimmſte fünftige Feind; die Araber, 
welche dereinft mit Schwert und Koran den Dften überziehen follen, 
leben noch im Rüden von Syrien und Paläftina getrennt in Hunderte 
von Stämmen, hingegeben ihrem Geftirndienft und Götzendienſt, ihrer 
Wahrſagung und ihren Opfern; einige find zum Judenthum überge- 
treten, und im folgenden Jahrhundert giebt es jogar ein paar dhrifts 
lihe Stämme. Der Mittelpunkt der Nation ift die ſchon von Iſsmasl 
gegründete Kaaba zu Mecca; in der Nähe, zu Ocadh, wird die jähr- 
liche zwanzigtägige Mefje gehalten, und neben dem Handel und 
der Andacht gedeihen hier auch die dichterifchen Wettlämpfe, Deren 
Ueberrefte — fieben Gedichte, die Muallakats — bis auf unfere Zeit 
gekommen find. Die Berübrungen mit Rom! find hie und da freund» 
licher Art; arabifche Reiter dienen im römischen Heer, und nicht felten 
befuchen Araber die alten Heiligthümer Paläftina’S, welche zugleich 
Märkte find, wie z. B. die Eiche Abraham's bei Mamre.? Meift 
aber find fie gefährliche Nachbarn diejes Landes. Man erfährt, daß 
2 Ammian. Marc. XIV ‚4. 

® Sozomenus II, 4. 
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Diocletian befiegte Saracenen gefangen nahm,! doch ohne Meldung 
näherer Umftände. In den Kämpfen ber Imperatoren um Mefopota- 
mien umd Yegypten werden fie erſt gegen Ende bes vierten Jahr⸗ 
hunderts genannt; ihre Stunde war noch nicht gelommen. 

Biel größer und näher war die Gefahr, welche feit den Zeiten des 
Alexander Severus von dem Reihe der Saſſaniden aus drohte. 
Wenn man den nur mäßigen Umfang defjelben und die ohne Zweifel 
nicht fehr dichte Bevölkerung erwägt, jo erfcheint das Römerreich auf 
jede Weife im Vortheil. Sollte lebtere nicht mit Leichtigleit den 
Völkerſchaften vom obern Euphrat bis an's cafpifche Meer und bis an 
ben perfifchen Meerbufen, öftlidh etwa bis an die Straße von Ormuz 
gerechnet, widerftehen Lünnen? In der That hatten die Angriffe der 
Safjaniden einftweilen mehr den Charakter von Naubeinfällen als 
von Eroberungdtriegen, allein die Gefahr war und blieb doch groß 
und läftig, weil die Imperatoren zugleich immer von den Germanen 
und oft noch überdieß von Abfall und Ufurpation bedroht waren und 
alfo nur eine beſchränkte Kraft nah Dften Hin aufwenden Tonnten. 
AB ftehender Feind des Nömerreiches und auch um feines merkwür⸗ 
digen innern Buftandes willen verdient bier das Saffanidenreih eine 
kurze Schilderung.? 

Für's Erfte ift daſſelbe ein künſtlich entftandenes Präparat, mit 
dem Anspruch auf Reftauration eines längft vergangenen Buflandes. 
Das alte Perjerreih, von Alexander erobert, war größtentheils ben 
Seleuciden zugefallen; durch Abfall Mejopotamiens und der öftlichen 
Gebirgsländer hatte fich das bald wieder barbarifirte Bartherreich der 
Arfaciden gebildet, mit welchen die Römer als Erben Vorderafiens 


1 Panegyr. III. Mamert. genethl. 4. 

* Die Saffanidenzeit in fragmentarifchen Sagen bei Firbufi, vgl. Görres, 
Heldenbuch von Iran, und v. Schad, Helbenfagen, Einleitung. — 
Silvestre de Sacy, Me&moires sur diverses antiquites de la Perse, 
mit ber franzöfifchen Ueberfekung bes Mirkhond. — Hamzz» Ispa- 
hanensis Annales, ed. Gottwaldt. — Ammian. XXIII, 6. — Aga- 
thias lib. II, IH, IV, passim. — Malcolm, Gedichte von Perſien, 
I. Theil. 
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jehr anftrengende Sriege führen mußten; — weniger wegen befonderer 
innerer Kräfte des nur loſe zufammenhängenden Staates, deſſen Ober⸗ 
Lönig vom Trob großer Vaſallen vielfach eingeſchränkt blieb, ald wegen 
der Natur des Landes, die einem angreifenden Heere durchaus uns 
günftig war. Nachdem noch der lebte König, Artaban, den Nachfolger 
Caracalla's, Macrinus, zu einem ſchmaählichen Srieden und zum Ab⸗ 
zug genöthigt, fiel er durch die Ufurpation des Ardeſchir Babelan 
(Artaxerxes Safjan), welcher von den alten Herrſchern Perfiens ab- 
flammen wollte und auch zunächft die Perſer in Yarfiftan um ſich ges 
fammelt hatte, um an die Stelle des herrſchenden Parthervolkes nach 
orientalifcher Weiſe ein neues berrichendes Volt zu ſetzen. Aber nicht 
nur der Staat der alten Achämeniden, der Darius und Xerxes, ſammt 
feinen Einrihtumgen! follte hergeftellt werden, fondern audy die alte 
Lehre Zorvafterd follte über den parthifchen Stern» und Gößendienft 
fiegen. Die Magier, viele taufende an Zahl, verfammeln ſich zu einem 
Eoncil; durch ein Wunder wird die vorgeblich vergefjene reine Feuer⸗ 
religion wieder zu Tage gefördert, und der König wird der erfte der 
Magier, deren Rath und Weiffagung in eine wahre Mitherrichaft 
übergeht. Sie lafjen ihm dafür den Titel eines Gottes, und zwar von 
dem Range der Izeds, der Diener des Ormuzd; er ift ebenbürtig mit 
den Sternen und darf fich den Bruder der Sonne und des Mondes 
nennen.? Die Ehriften, welche keinen Anſpruch Diefer Art anerkannten, 
erhielten in der Folge einen vielleicht noch fchlimmern Stand als im 
römijchen Reiche, injofern hier ein dogmatiſcher Fanatismus herrichte, 
der in der römischen Vorſchrift, den Kaifern zu opfern, nicht enthalten 
war. Es jcheint, daß zur parthiſchen Zeit viele Ehriften in dieſe 
Länder geflohen waren, wo ihnen die Arfaciden vielleicht aus poli⸗ 
tiſchen Gründen Duldung gewährt Hatten; Diefe alle fielen jebt den 
Magiern in die Hände. Später, unter Sapor IL (310—382), ſollen 
auch die in Perfien fehr mächtigen Juden, die jogar die Königin auf 


ı Selbſt pie 10,000 Unfterblicden als Kern des Heeres kommen wieder vor. 
Procop., Bell. pers. I, 10. 
? Ammian. Marc. XVII, 5. 
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ihre Seite zogen, an jener großen Verfolgung Antheil gehabt haben, 
welcher u. a. nicht weniger ald 22 Biſchöfe unterliegen mußten. ! 

An einer Felswand unweit Perſepolis fieht man die Gräber der 
alten Könige von Perfien in gewaltigem Maßftab, in herbem altper- 
ſiſchem Styl eingehauen. Die Safjaniden wollten fi) dieſe geheiligte 
Stätte nicht eutgeben Laffen ; eine Reihe von weiter unten angebrachten 
Reliefs ftellt Scenen bes Krieges, des Ceremoniells und der Jagd 
dar, in welchen der König ald Hauptperfon auftritt.? Das feindliche 
Römerreich fcheint dazu die Künftler (vieleicht Kriegsgefangene) ges 
liefert zu haben, wenigſtens zeigen Diefe Bildhauereien wie Die we⸗ 
nigen erhaltenen Bauwerke durchaus den Einfluß ber finfenden rö- 
mifchen Kunſt. Es Handelt ſich hauptfählid um ein paar im Rund⸗ 
bogen gemwölbte Eingänge zu Yeldgrotten und um bie im römijchen 
Thermenftyl componirten, in der Ausführung aber ſchon ſehr barba- 
riſchen Paläfte von Firuz⸗ Abad und von Sarbiftan, mit großen niſchen⸗ 
artigen Deffnungen und Kuppelräumen.? Eigentliche Tempel gab es 
nidht;* die Pyreen oder Feueraltäre waren der Herd des Cultus; an 
ihren Stufen dürfen wir in der Regel auch den König, von den Ma- 
giern umgeben, auffuchen. 

Die Orthodorie war bier zum nothwendigen Staatsprincip ge- 
worden. Vergebens tritt der Reformator Mani, der aus der chrift 
lichen, parfifchen und buddhiftiſchen Religion ein höheres, neues Gan- 
3e8 machen wollte, mit feiner Tafel voll gemalter Symbole in Perſien 
auf; Bahram J. läßt ihn durch feine Doctoren niederdisputieren und dann 


ı Sozomenus II, 8 ff. 

? Anderes derfelben Art bei Shapur und Nalſchi⸗Redjeb. 

9 lieber die beiben Paläfte, welche Yezdegerd Alathim um 400 burch ben 
griech. Baumeifter Sinmar errichten ließ, f. Mirkhond, p. 324 ff. 

* Kitter, Erdkunde VIII, pag. 770 ſcheint das Gebäube von Firuz- Abab 
fir einen Peuertempel zu balten. — Verf. biefes ift nicht im Stande, 
hierũber zu entichelben. — Strabo XV, 8 braucht das zweibentige Wort 
onnds, weldhes ſowohl einen bloß eingehegten Raum, ale aud eine 
eigentlihe Kapelle bezeichnen kann. Zonaras (in Heraclio) jagt nur 
teptvn, db. 5. geweibte Bezirke. Andere brauchen bagegen bie Worte 
lepöv, ve; u. |. w. 
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lebendig ſchinden, die Haut aber zu allgemeiner Warnung am Thor von 
Djondiſchapur auffpannen.! Einmal jedoch bemerkt man, daß ein König 
fein Geſchlecht von der drüdenden Magierherrichaft zu befreien ſucht; 
Vezdegerd I. Alathim (400—421) läßt feinen Sohn Bahramsgur 
ferne vom Hof durd einen gößendienerifchen, fpäter zum Chriften- 
tum belehrten Uraber, den Häuptling Noman von Hira, erziehen; 
allein der Prinz wird in der Folge nicht anerkannt, „weil er arabifche 
Sitten angenommen habe“, und muß mit einem von den Großen auf- 
geftellten Gegenkönig Kesra oder Khosru im eigentlichen Sinn des 
Wortes um die Krone flreiten. Unweit der Reſidenz Madain wird 
die Tiara der Safjanidenherricher zwifchen zwei hungrige Löwen ges 
fegt, und es wird gefragt, welcher von beiden Thronbewerbern zuerft 
danad) greifen dürfe? KHesra läßt dem Bahram-gur gerne den Vor⸗ 
tritt, und dieſer tödtet Die beiden Löwen und ſetzt fich fofort die Krone 
auf. Doch dauerte die Rechtgläubigkeit in vollem Glanze fort. Als 
fpäter (491498) der König Eobad ſich dem Irrlehrer Mazdak hin⸗ 
gegeben Hatte, welcher die Gemeinichaft der Weiber und den Commu⸗ 
niſsmus predigte, gab es eine allgemeine Empörung gegen ihn, und er 
mußte einige Beit in dem „Schloſſe der Vergeſſenheit“ zubringen. 
Erft gegen die lebten Zeiten des Reiches Hin läßt fich eine große reli⸗ 
gidje Erſchlaffung verſpüren. 

In politiſcher Beziehung ergiebt ſich das Bild des gewöhnlichen 
afiatiſchen Deſpotismus. Das Volk kann nur anbeten; wenn ein neuer 
König feine erſte Anſprache gehalten hat,? werfen fi) Alle mit dem 
Antlitz auf die Erde umb bleiben in dieſer Stellung, bis der König den 
Befehl ſchickt, wieder aufzuftehen. Es bat lange gedauert, bis Die 
Demuth auch im oftrömifchen Reiche fo weit entwidelt war; noch bei 
Diocletian beſchränkt fich Die Anbetung auf das Innere des Palaftes. 
— Die Freude des Drientalen an auffallenden Alten der Gnade und 





1 Mirkhond, p. 296. Das Folgende pag. 323 seqg. Bon dem Mani- 
Kälsmus, welcher fi troß bem Martertode bes Stifters in Perfien 
erhielt und Kalb aud in das Röomerreich brang, wird weiter bie Rebe 
fein. 

? Mirkhond, p. 304. 
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ber Strafgerechtigleit, wobei ſich eine tröftliche Gleichheit vor dem 
Deſpotismus offenbart, gebt auch hier nicht leer auß. Doc hat der 
König eine Ariftofratie von ungewiſſem Urfprung um fich, vielleicht 
die Familien der von Ardefhir aus Farfiftan mitgebraddten Großen. 
Diefer Adel ſcheint fi mit den Magiern in den Einfluß bei Hofe 
getheilt und mehr als eine Revolution auf eigene Hand verfucht zu 
haben; er ift e8, der Bahram II. (296— 301) im Einverftändniß mit 
dem Großmagier (dem Mobed der Mobeds) zur Nachgiebigkeit zwingt, 
Bahram III. wider Willen auf den Thron erhebt (301), und an 
Shapur’3 III. Zelt die Stride durchſchneidet, jo daß der König unter 
defien Einfturz erftidt. In manchen Thronfragen übt er jedoch feine 
enticheidende Macht in fo günftigem Sinne, daß das römische Reich 
die Perſer um dieſes Element ihres Staatslebens beneiden konnte; er 
muß nämlic) für die Fortdauer der Dynaftie forgen, weil fein eigenes 
Anfehen auf dem Erbrecht berubt.! Wie ſehr contraftirt e8 mit dem 
wilden Kaiſerwechſel, wenn die perfifchen Großen nad) dem Tode Hor⸗ 
muz' II. (310) den ſchwangern Leib einer feiner Frauen mit der Tiara 
frönen! Sie behauptete zu wiffen, daß dag Kind ein Knabe fein werde, 
und Hormuz jelber hatte längft von den Aftrologen erfragt, dab ihm 
ein großer, fiegreicher König geboren werden müſſe. Der Knabe kam 
zur Welt, und die Großen nannten ihn Shapur IL; fie verwalteten 
das Reich bis zu feiner Mündigleit; zehnmal ded Tages wurde ihm 
in feinem Palafte die feierliche Aufwartung gemadt. Zum Glüd war 
es ein gewaltiger Menſch, der ſich fehr frühe und jelbftändig ent- 
widelte; jein Qeben und feine Regierung dauerten 72 Jahre, letztere 
wie die Ludwig! XIV. Eine zufällige Uehnlichleit mit dieſem Liegt 
auch darin, daß Sapor II. feinen Adel nöthigte, die Landichlöffer zu 
verlafien und ſich unter feinen Augen in der Hauptftadt Madain (dem 
alten Ktefiphon mit Seleucia) anzufiedeln. 

An gewaltfamen Thronfolgen fehlt es indeß, wie bemerkt, auch 
nicht, obſchon Die Könige durch Krönung eines Prinzen bei Lebzeiten 
(S. 47) vorzubeugen ſuchten. Die Großen umd vielleicht auch die 


ı Eine logiſche Eonfequenz, beren Verkennung ſich immer ftrafen wird. 
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Magier nahmen öfter innerhalb des Saſſanidenhauſes für verfchiedene 
Brinzen Partei; auch anerkannte Könige fürdhteten eine Uſurpation 
von Seiten der Ihrigen. Hormuz L, um feinem Vater Shapur I. 
einen Verdacht diefer Art zu benehmen, ſchickt ihm (mit echt orienta- 
liſcher Uebertragung des Symbolifhen in die Wirklichkeit) feine ab» 
gehauene rechte Hand; der Vater nimmt jedoch diefe edelmüthige Er⸗ 
Härung der Thronunfähigfeit nicht an. 

Die Regierung im Shmern ging offenbar mit höhern Mitteln nach 
höhern Zielen als früher die der ftetS roh gebliebenen Parther. Bon 
mehrern Safjanidenfönigen werden jene Wohlthaten berichtet, welche 
jederzeit das Ideal eined orientalifchen Fürften ausgemacht haben: 
Schub des Aderbaues, Bewäfjerungsanftalten, gleihmäßige Rechts⸗ 
pflege, Geſetzbücher, Nutzbauten und Prachtbauten, wenigftens an den 
großen Königöftraßen, neue Städteanlagen, Mäcenat gegen Gelehrte 
und Künftler von nah und fern. Von den fämmtlichen Königen ift 
nicht nur daS äußere Außjehen,! ſondern aud die Sinnesweife in bes 
zeichnenden Spruchverſen nach afiatifcher Art überliefert. 

Der Sprud; des Stifters, Ardeſchir L, lautet wie ein Motto auf 
das Schickſal feines Neiches überhaupt: „es giebt kein Königthum ohne 
„Soldaten, keine Soldaten ohne Geld, Tein Geld ohne Bevölkerung, 
„teine Bevölkerung ohne Gerechtigkeit." Auf diefem Ummege muß 
der König zur Erkenntniß eines fittliden Staatszwedes gelangen! 
Allerdingd war der kriegeriſche Schuß die erfte Aufgabe. Denn dieſes 
Reich, welches den Römern fo viele Sorge machte, litt jeinerjeitd an 
denfelben Gefahren von außen wie da8 Imperium. Bon Süden ber 


ı Aus dem „Buch ber Bildniſſe“ genau verzeichnet bei Hamza von Is⸗ 
pahan, welcher baraus feine weientliche Aufgabe macht; 3. B.: NRarfes I. 
(reſign. 801) wirb abgemalt in rotem geſticktem Kleid, blauen geftidten 
Hofen und grüner Tiara, beide Hänbe auf das Schwert geſtützt; Hor⸗ 
mmz II. (F 810) ebenfo; Shapur II. (} 882) wirb abgemalt in rofen- 
fardenem geſticktem Kleid, mit rotben geftidten Hofen, im ber Hand 
eine Art; er fibt auf dem Throne; feine Tiara, blau mit Go, Bat 
oben zwei Spitzen unb ein golbenes Möndchen u. f. f. — Wozu aus 
Ammien. Marc. XIX, 1 noch ber golbene Widderkopf als Hauptſchmuck 
Binzulömmt. 
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drängten bereit8 die Araber heran; daß fie dereinft Verfien erobern 
würden, follen die Magier ſchon damals gewußt haben.! Shapur II., 
in deſſen Minderjährigkeit fie ganze Stüde vom Perſerreich losgeriſſen, 
unternimmt in feinem ſechszehnten Jahre einen furditbaren Rachezug 
gegen fie (326); er baut eine Flotte auf dem perfifchen Meerbufen und 
fährt nad) Arabien hinüber; nach einem allgemeinen Blutbade auf ber 
Bahrein⸗Inſel und unter den Stämmen Temin, BecrsbensWaiel, Ab- 
dollais u. a. läßt er den Meberlebenden die Schultern durchbohren und 
Stride hindurchziehen als Leitriemen, während Eonftantin feine beut- 
ſchen Gefangenen nur den wilden Thieren in der Urena zu Trier vor⸗ 
wirft. Ein anderer gefährlicher Feind drohte vom Norden, aus ben 
Gegenden vom caspifchen Meere ber: die Ephthaliten oder mißver- 
fländlih fogenannten weißen Hunnen, einer jener Zürlenftämme, 
welche zu Bollziehern des Schickſals über Vorderaſien in den ver- 
ſchiedenſten Jahrhunderten eigentlich geboren ſcheinen. Der fiegreiche 
Krieg, welchen Bahranısgur (420—438) gegen fie führte, gehört mit 
zu dem vielgeftaltig erzählten Ubenteuern, auß welchen fein Lebens- 
roman zufammengejeßt ift; immerhin wird die Thatfache, daß er die 
Romaden wieder über den Oxus zurüdtrieb, ihre Nichtigkeit haben. 
Allein nicht lange nachher erhalten fie Gelegenheit, fih in den Erb⸗ 
folgeftreit (456) der beiden Söhne Yezdegerd's II. einzumifchen und 
ben ältern derjelben, Firuz, welcher zurücgefeßt worden und zu ihnen 
geflohen war, mit einem großen Hülfsheere auf den perfiichen Thron 
zu führen. Seitdem ift ihr Einfluß, jelbft ihre Intervention nicht 
mebr zu bejeitigen, und die Safjaniden bezahlen ihnen häufig Jahr⸗ 
gelber. 

Die jpätern Schickſale des Reiches, feine lebte Olanzperiode unter 
Koshru Nuſchirwan dürfen bier nicht mehr erörtert werden. Wir 
wenden und zu den bejondern Ereignifjen, welche in Die Epoche Dio⸗ 
cletian’8 und Conftantin’3 fallen. 

Dur Beit des Gallienud und der dreißig Tyrannen war das Reich 
von Palınyra ber Vorlämpfer Rom's gegen die Perſer geweſen; Ode⸗ 


* Mirkhond, p. 310. So fabelte man wenigftens fpäter. 
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nathus Hatte Sapor L, den trogigen Sieger über Balerian, gefchlagen 
und verfolgt bis Kteſiphon. Als aber fpäter Aurelian die Palmyrener 
angriff, wandte fich Die jaffanidifche Politit auf deren Seite, um ben 
jhwädern Nachbar zu erhalten; Bahram L fandte der Zenobia eine 
Schaar zu Hülfe, welche dann wie das Geer der Königin dem rö⸗ 
mifchen Imperator unterlag. Aurelian und nachher Probus mußten 
mit Geſchenlen begütigt werden; legterer rüftete fi) dann gleichwohl 
zu einem perfiichen Sriege, welchen fein Nachfolger Carus wirklich 
unternahm; glänzende Erfolge führten das römifche Heer noch einmal 
bis über den Tigris hinaus, verloren aber ihren Werth burch ben 
plöglidhen Tod des Carus und die Heimfehr feines Sohnes Nume- 
rian (283). Es ftand zu erwarten, daß Bahram II. nad) einigem 
Zögern! die große Verwirrung des ganzen römifchen Reiches beim 
Auftreten Diocletian’8 eifrig benüßen würde, um ſich nach Weiten hin 
zu fihern und auszudehnen. Einftweilen mußten die Kaifer ihn ges 
währen lafjen, weil viel nähere Sorgen fie in Anſpruch nahmen. Yür 
fie übernahm vor der Hand Armenien? den Kampf. 

Diefes Land, unter einem Nebenzweige des geftürzten parthiſchen 
Königshauſes der Arfaciden, batte früher römiſche Schubhoheit ge⸗ 
nofjen. Als aber zur Zeit Valerian's und Gallien’3 das römifche 
Reich in Stüde zu gehen anfing, hatte Shapur I. Armenien mit 
Hülfe einheimifcher Factionen unterworfen ; der Sohn des ermordeten 
Königs Chosroes, Tiribates, war nur Durch die Treue der öniglichen 
Diener gerettet und dann unter dem Schub der römiſchen Kaiſer er- 
zogen worben. Mit riefiger Stärke und hohem Muthe begabt, fogar 
als Sieger bei den olympiſchen Spielen geebrt, ſchien er ganz beſon⸗ 
ders geeignet, als Prütendent in dem verlorenen Reiche feiner Väter 
aufzutreten. Wie einft Nero feinen gleichnamigen Vorfahren, jo ſoll 


ı Die Gtellen in Panegyr. II (Mamertin. Maxim.), c. 7, 9, 10 be 
weifen nur, baß noch im Sabre 286 ber Perferlönig bem am Enphrat 
verweilenden Diocletian Geſchenle ſandte. 

? Gibbon, cap. XIII, p. 114 s. — Moses Chorenensis ed. Whiston. lib. II, 
cap. 73 seq. (100 die Eroberung des Lanbes freilich umter Artafires, d. h. 
Artarerres Saffan verlegt wirb). 
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ihn?! jet Diocletian mit Urmenien belehnt haben (286). Tiridates 
fand feine Heimath unter einem foftematifchen Drucke, auch religiöfer 
Art; der unduldfame Parſismus der Fremdherrſchaft hatte die Statuen 
der vergötterten Könige von Armenien und die geweihten Bilder der 
Sonne und ded Mondes zerbrodden und dafür auf dem Berge Baga⸗ 
van ein Pyreum errichtet für das heilige Feuer. Raſch ſammelten 
fi Edle und Geringe um den Bringen: man verjagte Die Perſer und 
brachte gerettete Schäße und ſogar eine gerettete Prinzeſſin zum Vor⸗ 
fein. Ein fhon von Shapur nad) Armenien verbannter vorgeblich 
feythifcher, wahrſcheinlich turfomannifcher Häuptling, Mamgo, ging 
fammt feiner Horde zu dem neuen Herrider über. Allein Narſes L 
raffte feine Macht zufammen, eroberte Armenien von Neuem und 
nöthigte den Tiridates, abermals bei den Römern Schub zu fuchen. 
Diocletian und feine Mitherrſcher waren inzwiſchen ihrer meiften 
Beinde Herr geworden und konnten ſich jebt dem Orient widmen. 
Während der Oberlaifer audzog, um auch noch das feit langer Beit 
empörte Yegypten zu unterwerfen, vertraute er feinem Cäſar Gale⸗ 
rius den Kampf gegen Narſes an; das gemeinfchaftlihe Hauptquar⸗ 
tier war Antiochien. Allein zwei unentichiedene Schlachten und eine 
dritte, welche Galerius durch allzufühnes VBordringen verlor, düngten 
noch einmal die wüfte Ebene zwifchen Carrhä und dem Euphrat, wo 
einft Craſſus zehn Legionen zum Tode geführt, mit römiſchem Blut. 
Diocletian, der inzwijchen Aegypten unterworfen hatte, während 
gleichzeitig der Cäfar des Marimian, Conſtantius Chlorus, das ab» 
gefallene Britannien wieder zum Reiche gebradht, war doppelt er- 
zürnt darüber, daß am Eupbrat allein Die römischen Waffen im Nach- 
theil fein follten. Auf feiner Rücklehr begegnete ihm in Syrien der 
geihlagene Eifar; er ließ ihn im Purpurmantel, wie er war, eine 
Millie weit neben feinem Wagen herlaufen, Angeſichts der Soldaten 
und des Hofes. Mehr als irgend etwas bezeichnet diefer Zug den 
wahren Ton der biocletianifchen Herrſchaft? Und die Ergebenheit 


* Hiegegen begründete Zweifel bei Preuß, a. a. O., ©. 41, Anm. 
” Daß bie Sade im Hödften Grabe auffiel, zeigt ſich durch ihre Er⸗ 
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des Galerius wird dadurch nicht im Geringften erſchüttert; fein ein- 
ziges Verlangen ift die Erlaubniß, die Schmach durch Siege aus⸗ 
Löfhen zu dürfen. Nun müfjen ftatt der weniger tauglichen Aſiaten 
bie unbefiegbaren Illyrier ausrüden, nebft einer Hülfsichaar gewor⸗ 
bener Gothen, alled gerechnet nur 25,000 Mann, aber von der tüdh- 
tigften Art. Dießmal (297) wandte fi) Galerius jenſeits des Euphrat 
in das bergige Armenien, wo er das Volk der römischen Sache günftig 
fand und wo die meiſt aus Reitern beftehenden perfifchen Heere ihm 
viel weniger furchtbar fein konnten als beim Kampf in der Ebene. 
(Das Fußvoll galt nämlich bei den Perfern laut Ammian nur als 
Troß.) Er felbft kundſchaftete bloß mit zwei Begleitern das forglofe 
perfifche Lager aus! und überfiel e8 dann plößlih. Der Erfolg war 
ein ungeheurer; nach einem allgemeinen Gemetzel floh König Narfes 
verwundet nad) Medien; feine und feiner Großen Gezelte fielen mit 
reichlicher Beute in die Hände der Sieger, und aud) feine Frauen 
nebft mehrern Verwandten wurden gefangen. Galerius, welcher Die 
Wichtigkeit eines folchen Unterpfandes wohl kannte, behandelte dieſe 
Gefangenen mit Güte und Sorgfalt. — So kurz und dürftig Die vor- 
handenen Nachrichten über den Krieg, jo umftändlich find diejenigen 
über die darauf folgenden Friedendunterhandlungen.? In der eriten 
Eröffnung, welde Apharban, ein Vertrauter des Narſes, dem Gas 
lerius allein machte, wirkt die hochmüthige Schmeichelei des Afiaten 
ganz ergötzlich. Rom und Perfien find ihm die beiden Leuchter, Die 
beiden Augen der Welt, die ſich nicht anfeinden follten ; nur von einem 
fo großen Fürften wie Galerius habe Narſes dürfen befiegt werden; 
übrigens feien Die menſchlichen Dinge wandelbar. Wie furchtbar die 
Lage Perfiend geweſen fein muß, erkennt man daraus, daß der 
König alle politiichen Bedingungen der „Philanthropie* der Römer 


wähnung felbit bei ben kürzeſten Abbreviatoren, wie Eutrop, Aurel. 
Bictor, Sertus Rufus, und als Präcebenz bei Ammian XIV, 11. 

ı Wie Conſtantin in einem ber rheinifchen Kriege. Vgl. oben ©. 78, 
Anm. 1. 

⁊* Excerpta de legationibus: Petrus Patricius, u. a. bei Miller, Fragm. 
hist. grec. IV, pag. 188. 

Burdharbt, Eonflontin. 3. Aufl. 8 
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anheimftellen läßt und nur um die Rückgabe feiner Familie bittet. 
Galerius, der den Geſandten erft rauh anfährt umd an den einft von 
den Berjern zu Tode gequälten Kaifer Valerian erinnert, giebt dann 
doch einige tröftlichere Worte. Darauf! trafen der Imperator und Der 
Ehfar zu Nifibis am Euphrat zufammen; dießmal wurde Galerius 
als Sieger mit den höchſten Ehren empfangen, aber nochmals bringt 
er der höhern Einſicht Diocletian’8 jeine Neigung zum Opfer und 
entfagt der leichten und fidhern Eroberung des vordern Perſiens, von 
welchem nur die werthvollern Grenzdiftrikte einverleibt werden follten. 
Ein Secretär, Sicoriuß Probus, wurde an Narſes entfandt, welcher 
fih big nad) Medien zurücdgezogen hatte, um Beit zu gewinnen und 
Truppen zu ſammeln, deren Anblid dem ermüdeten römiichen Ge⸗ 
fandten einigermaßen imponieren ſollte Am Fluß Aſprudus erhielt 
endlich Probus Andienz und fchloß einen Vertrag ab, in welchem 
Narſes Fünf Provinzen, nämlich das Kurdenland und das ganze obere 
Tigrisgebiet biß an den Wan⸗See abtrat.? Damit war den Römern 
auch ihr älterer Befiß, der obere Euphrat, gefidhert und vor das 
römische Schutzreich Armenien gleihjam ein Wall bingebaut ; freilich 
aus einem Stoff, der vor den parthifchen Eroberungen den Armeniern 
jelbft gehört Hatte; doch wurde auch ihnen gegen Süboften bin ein 
nicht unbeträchtliches Stüd Land abgetreten und Tiridates nochmals 
als König eingejeßt. Auch der König von Iberien follte fortan Vaſall 
ber Römer fein, eine wichtige Verfügung, weil dieſes raube, von 
Armenien nördlich gelegene Bergland (es entjpricht etwa dem jeßigen 
Georgien) mit feinen kriegeriſchen Bewohnern eine Vorwacht gegen 
die Barbaren von jenfeit$ des Caucaſus abgeben fonnte.® Auf dieſen 
Friedensabſchluß bin erhielt Narjes feine bisher in Antiochien ver 
wahrte Familie zurück 


ı Gibbon weicht Hier willlürlid) von der Reihenfolge der Thatſachen ab. 

? Bol. Spruner, Hiftor. Atlas, Bl. 2, nad Gibbon, — abweichend Preuß, 
a. a. O. ©. 81f., welcher eine Abtretung von ganz Meiopotamien annimmt. 

® Die fireitige Bebingung von römifcher Seite, daß Niflbis, eine mit an 
bie Römer abgetretene Gtabt, der Tönos Tüv auvallaypdrav werben 
jolle, Hat auch Gibbon nicht zu erläutern vermodht. 
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Die ganze Grenze wurde nun mit Feftungen und Garnifonen ver 
ſehen. Es folgte eine Zeit der Ruhe für Vorderafien, welche faft 
vierzig Jahre, biß gegen das Lebensende Conſtantin's Hin, dauerte. 
Die fiegreichen Kaiſer ahnten wohl nicht, daß fie auch mit Diefen 
großen Erfolgen wejentlich der ruhigen Verbreitung bes verbaßten 
Chriſtenthums die Wege geebnet Hatten. — Wie übrigens Berfien 
durch feinen Manichdismus und durch mannigfachen Aberglauben auch 
in entgegengefeßtem Sinne auf das römifche Reich einwirkte, wird 
unten berührt werben. 

Die Bevöllerung und ihre Sitten find Durch alle neuen Miſchun⸗ 
gen, jelbft durch den ſchiitiſchen Mohammedanismus und die von ihm 
bedingte Bildung hindurch noch theilweife jo zu erfennen, wie Ammian 
im vierten, Agathias im jechsten Sahrhundert fie ſchildern. Der zwei⸗ 
deutige Blid unter den rundgewölbten, in der Mitte zufammenlaus- 
fenden Augenbrauen, der ſchön gepflegte Bart find den Perſern geblie- 
ben; gewifle Anftandsregeln gelten noch wie damals; von dem alten 
Ruhm der Mäßigkeit wenigſiens ein Reft; die fonderbare Mifchung 
von weichlicher Ausfchweifung und großem perfönlihem Muth ift noch 
heute charakteriftifch für fie, ebenſo das freche Prahlen und die jelbft- 
füchtige Arglif. Auch die weite, bunte Kleidung und der flimmernde 
Buß fiel fchon den Römern auf.! Was von der Religion abhing, hat 
fich natürlich nur da erhalten Tönnen, wo noch jebt Parſismus exiftirt, 
wie 3. B. das Preisgeben der Leichen an Hunde und Vögel. Vielen 
Aberglauben hat der Mohammedanismus ausgerottet oder im Mähr⸗ 
hen firirt; dem Perſer der Saflanidenzeit war das ganze tägliche 
Leben, ja Weg und Steg voll drohenden oder Iodenden Zauber, 
und das heilige Teuer der Pyreen felbft mußte fortwährend Orakel 
ſpenden. Der große Sapor II. begntigte ſich damit nidht; unter den 
eigentlihen Magiern gab es auch Necromanten, welde ibm in 
wichtigen Augenbliden Schatten beſchwören mußten, ſelbſt den des 
Pompejus.? 

ı Strabo XV, 3. 


⁊ Ammian. XVIII, 4 seqg. — Meyer, Anthol. lat. N. 741. 
8 * 
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Es ift oft bemerkt worden, wie jehr diejes ſaſſanidiſche Weſen 
an das abenbländifche Mittelalter wenigftens in einzelnen Zügen erin⸗ 
nert. So Schon die Höfterliche Abftinenz, der Magier; ihre Stellung 
neben dem Adel als eine Art von Clerus. Es ift nur zu bedauern, 
daß hierüber nichts Näheres befannt ift, und Daß felbit Die Art, wie 
fie fi in diefer Zeit als Stand fortpflanzten, im Dunfel bleibt. 
Ganz beſonders abendländifch erfcheint aber der Adel felbjt mit feiner 
rohen Nitterlichkeit. Zum Könige ftand er wahrfcheinlih in einem 
förmlichen Lehnsverhältniß, deſſen Hauptleiftung in der Kriegspflicht 
beftand. In den Bildwerken gleichen dieſe perfiichen Streiter in ihren 
Harniſchen und gefederten Helmen, mit ihren Lanzen und Schwertern, 
mit dem prächtigen Geſchirr ihrer Pferde durchaus den Nittern un- 
ſeres Mittelalterd. Die Seele ihres Treibens war ganz wie bei diefen 
das Abenteuer, fei e8 im Krieg oder in der Liebe, ımd die Sage bat 
ſchon früh eine Geftalt wie Bahramgur zu einem glänzenden Vorbilde 
diefer Art umgefchaffen, während fie damals auch ihre Helden aus 
der mythiſchen Beit, einen Roftem und Feridun, bereit hoch in Ehren 
hielt. Diefe Romantik fteht im entſchiedenſten Gegenſatz gegen das 
römische Leben, wie alles Planloſe. 

Schauen wir noch auf Armenien zurüd. Dieſes Land, mit feiner 
tapfern, bildungsfähigen Nation, hatte bis jebt immer Einflüffen und 
Eindrüden von außen gehorcht, aud) eine verhältnißmäßig nur geringe 
Eultur zu Tage gefördert, und bald follte neue, dauernde Noth und 
Knechtſchaft hereinbrechen. Dazwiſchen liegt als Lichte Epifode diefe 
Beit des Ziridates, welche zugleih die Zeit der Belehrung zum 
Chriftenthum mar; dieſes aber jollte, als armenifche Kirche geitaltet, 
einft die Hauptftüge des armenifchen Volksthums werben. 

Folgendes erzählt der Chronift des Volles, Moſes von Ehorene:! 

Gregor der Erleuchter (Illuminator), abftanmend von einem 
Nebenzmweige des arjacidifchen Königshaufes, wurde durch eine fon- 
derbare Verkettung von Umftänden fon als Kind nad) dem römischen 
Sappadocien gebracht und dafelbft von einer chriftlichen Familie er- 


2A. a. O. I, 27. 71. 77 seq. Moſes fchrieb um db. 3. 440. 
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zogen, ſpäter auch mit einer Chriftin, Maria, verheirathet. Nach 
einer dreijährigen Ehe trennten fie fich, um in freiwilliger Enthalt 
famfeit Gott zu dienen; von ihren beiden Söhnen wurde der jüngere 
Anadjoret, der ältere pflanzte die Familie fort. Gregor kehrte dann 
mit dem noch heidnifchen Tiridates nad) Armenien zurüd und begann 
die Belehrung des Landes unter großen Gefahren. — Aus andern 
Duellen erfährt man, daß neben ihm aud) eine heilige Frau, Ripfime, 
thätig war und fogar den Märtyrertod erlitt, Daß aber die Belehrung 
doch rafch vorwärts ging; noch vor der Diocletianifchen Verfolgung, 
im Sabre 302, taufte Gregor den Tiridates felbft und einen großen 
Theil des Volles. Er überlebte nod) die Zeit des niceniſchen Concils, 
welches er jedoch aus Demuth nicht bejuchen wollte, und brachte fein 
Alter vom Jahr 332 an als Einfiedler in dem Gebirge zu, welches 
die „Mania-Höhle” Heißt; zu feinem Nachfolger im Bisthum oder 
Hobenprieftertfum hatte er jelber jeinen Sohn Ariftaces eingejeßt. Er 
ftarb unbelannt; Hirten begruben ibn; erft lange hernach wurde feine 
Leiche wieder entdedt und feierlich in Thordan beftattet. — Tiridates 
überlebte noch den Eonftantin und ftarb durdy Vergiftung von Seiten 
einer Adelspartei im Jahre 342. Bald brachten Bürgerfriege und 
Snterventionen von außen fowohl das arſacidiſche Königthum als 
das ebenfalls erbliche arjacidifche Hoheprieftertfum in Noth und Ver⸗ 
wirrung.! Allein der Eindrud der Belehrung blieb unter all den fol- 
genden Yremdherrichaften, und das fpäter allerdings im Monophyfi⸗ 
tismus verjteinerte Chriftenthum vereinigt bis heute die weit bis nad) 
Defterreich verbreiteten Armenier, mit Ausnahme der Römifch-unirten, 
welche gegenwärtig die Beiten und Gebildetiten der Nation in ihren 
Reiben haben möchten. 


Dieſes war der Buftand der befreundeten und der feindlichen Nach- 
barländer Rom’ im Oſten. Die afiatiichen Provinzen des Reiches 


2 Ob ber bei Euseb. Hist. eccl. IX, 8 erwähnte Angriff bes Mariminus 
Daza auf Armenien wirklich den Sinn eines NReligionsfrieges hatte, 
bleibt jehr zweifelhaft. 
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ſelbſt genoſſen in der Zeit Diocletian's und Conſtantin's eine Ruhe, 
welche nur kurz durch Die großen Reichsſskriege unterbrochen wurde. 
Ein Lebensbild von Syrien und Meinaſien in Diefer Zeit würbe 
der Gegenftand einer eigenen, beträchtlichen Forſchung fein. Wir be- 
ſchränken und, auf einen wunden Fleck hinzuweiſen, der Jahrhunderte 
hindurch dem Körper des Reiches Schande machte, auf Das Räuber: 
land Iſaurien, welches in allen Geſchichten der römijchen Kaiferzeit 
einen ftehenden Artilel bildet. 

Biel berühmter ift allerdings ber frühere, beim Sinten der Dia- 
dochenreiche in Schwung gelommene Seeraub und Sklavenhandel der 
Eilicier, weil fie in dem denkwürdigen lebten Jahrhundert der Re⸗ 
publit von dem großen Pompejus befiegt wurden, nachdem fie der 
Piraterie des ganzen Mittelmeered lange Zeit Anhalt und Zuflucht 
gewährt Hatten. Schon Damald! wird als eines der Raubnefter des 
Binnenlandes das uralte Iſaura genannt, nach) welchem dann Die 
ganze hinter dem eigentlihen Cilicien gelegene Gegend den Namen 
Iſaurien erhielt; ein rauhes Bergland vulkaniſcher Formation mit 
hohen Gipfeln, deſſen Städte eher als Eaftelle gelten konnten.” Sei 
ed nım, daß vom Piratenfrieg ber fi ein Reſt von Räuberwejen in 
diefem Hinterlande erhielt, oder daß erft in der Kaiferzeit bei günz⸗ 
lihem Mangel an Aufliht die Bevölkerung von Neuem auf Diefe 
Lebensweiſe gerieth, jedenfall waren die Saurier im dritten Jahr⸗ 
hundert eine der Landplagen des füdlichen Kleinaſiens. Zur Zeit der 
dreißig Tyrannen? fanden fie e8 am zwedmäßigften, einen ihrer An- 
führer, Trebellian, zum Imperator zu erheben, der zu Iſaura Hof 
hielt, Münzen ſchlug und ſich in den wilden Gebirgen eine geraumte 


ı Florus III, 6. | 

% Plinius, Hist. Nat. V, 33 (oder 27) kennt in dem benadibarten Homo⸗ 
nabenlanb ein Oppidum unb 44 Caſtelle „zwiichen rauhen Schluchten 
verftedt.” — Bet irgend einem ber im Tert genannten Angriffe muſſen 
bie Römer Iſaura eingenommen unb zerftört haben, wenn nicht bet 
Ammian. Marc. XIV, 8 ſchon die Zerftörung durch Sewilius Iſauricus 
gemeint ift. 

® Hist. Aug. XXX. Tyr. c. 25. 
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Zeit hindurch behauptete. Es iſt nicht bekannt, auf welche Weiſe es 
dem Caufiſolens, einem der Feldherrn des Gallienus, gelang, feiner 
habhaft zu werben, jedenfall war mit feiner Tödtung das Land noch 
nicht befiegt, vielmehr hielten die Iſaurier aus Furcht vor der weitern 
Rache des römischen Kaiſers nur um fo fefter zufammen. Unter Claus 
dins Gothicus wurde ein neuer Angriff gegen fie unternommen, fchein- 
bar mit viel größerm Erfolge; der Kaiſer konnte bereits Die Abſicht 
faffen, fie aus ihren Gebirgen herab nad) Eilicien zu führen und da- 
jelbft anzufiedeln, während ein vertrauter Diener das leere Iſaurien 
zum Eigenthum erhalten und jede Rebellion auf dieſe Weiſe unmög⸗ 
lich gemacht werden follte. Allein der frühe Tod des Claudius jcheint 
das Projekt vereitelt zu haben, und die Iſaurier regen ſich bald wieder 
fo keck al8 je zuvor. Unter Brobus! machte einer ihrer Räuberhaupt- 
leute, Lydius, Lycien und Bampbylien unſicher; gegen alle Angriffe 
Batte er fih in dem unzugänglichen Kremna (in Piſidien) nicht bloß 
befeftigt, fondern andy durch Ausfaat und Ernte gegen Aushungerung 
gefichert; die unglüdlidhen Einwohner, welche er fortgejagt hatte und 
welche der römiſche Kommandant ihm wieder mit Gewalt zujchiden 
wollte, ließ er von der Stadtmauer in die Schluchten hinabſtürzen. 
Ein unterirdifher Gang führte aus Kremna unter dem römischen 
Lager hindurch an ferner, verborgener Stelle in's Freie hinaus; 
diefen benuhte die Mannſchaft, um zu Zeiten geraubtes Vieh und 
Lebensmittel in die Stadt zu fchaffen, biß die Feinde der Sache auf 
die Spur lamen. Bon da an ſah ſich Lydius genöthigt, feine eigene 
Mannſchaft durch Ermordung zu verringern bis auf die unentbehr- 
lihe Zahl; auch einige Weiber blieben am Leben und zwar als ein 
gemeinfchaftlicher Beſitz. Endlich ging fein befter Wurfmaſchinen⸗ 
meifter, mit dem er fich entzweit hatte, zu ben Nömern über und 
ſchoß aus deren Lager auf bie Maueröffnung hin, durch welche Ly⸗ 
bins zu fpähen pflegte. Der Räuberhauptmann, tödtlich getroffen, 
ließ noch die Seinigen ſchwören, das Caftell nie zu libergeben, was 
fie nicht Hinderte, ihr Wort zu brechen, fobald er den Geiſt aufgegeben 


. i Zosim. I, 69 aeg. 
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hatte. Allein mit dieſem Siege war höchftens Pifidien auf einige Beit 
gefichert, das öſtlich daranſtoßende Iſaurien felbft Dagegen blieb in 
den Händen der Räuber nad) wie vor. Eine Aufzeichnung aus der 
Zeit Diocletian’31 ſpricht bierüber fo Har als möglich: „Seit Tres 
„bellian gelten die Iſaurier als Barbaren, und da ihr Land mitten 
„im römiſchen Gebiet liegt, jo werben fie mit einer neuen Gattung 
„Schutzwachen wie eine Feindesgrenze umzäunt. Die Dertlichleit allein 
„übt fie; denn fie jelber find weder ftattli von Wuchs, noch ge⸗ 
„fährlich durch Tapferkeit, no in ihrer Bewaffnung auögezeichnet, 
„noch bejonders Hug; ihr einziger Troß ift die Unzugänglichfeit ihrer 
„Wohnſitze in den Gebirgen.” 

Jene neue Gattung von Schubwaden umd die Urt ihrer Krieg⸗ 
führung gegen das Räubervolk lernt man im Verlauf des vierten 
Jahrhunderts bei mehreren Gelegenheiten Iennen.? Das Reich wandte 
nicht weniger al8 drei Legionen, jpäter mwenigftend zwei auf dieſen 
einen Zweck; der Stab berfelben lag wahrfcheinlih zu Tarfus in 
Eilicien und zu Side in Bamphylien, die Magazine in Paleas, wähs 
rend die Mannſchaft entweder in den Städtchen und Caftellen Des 
Binnenlandes ſich aufhielt oder in mobilen Colonnen kreuzte. Doc 
wagte fie ſich nicht mehr weit in die Gebirge, feitdem man die Ers 
fahrung gemacht hatte, daß beim fteilen Emporklimmen jede römifche 
Taktik verloren fei, fobald von oben Felsblöcke herabgerollt wurden. 
An der Ebene mußte man die Iſaurier erwarten, wenn fte in Cilicien, 
Pamphylien, PBifidien und Lycaonien auf Raub ftreiften; da wurden 
fie mit Leichtigkeit überwältigt und entweder niedergemacht, oder zum 
Thierlampf in die Amphitheater der vergnügungsjüchtigen großen 
Städte, wie 3. B. Sconium, abgeliefert. Uber felbit den cilicifchen 
Seeftrand gelang es nicht immer zu ſchützen; Die alte Seeräubernatur 
brady bei dem Bergvolk bisweilen fo ſtark hervor, daß fie längere 
Beit hindurch (3. B. um 353) gewiſſe Küftenjtricye in ihrer Gewalt 
behielten und Die ganze Schifffahrt nöthigten, fi) an die Ufer des 

ı Hist. Aug. 0.0.0. 


2 Notitia dignitatum etc. c. 26, mit Böding’8 Anmerlungen. Ammian. 
Marcell. XIV, 2.8. XIX, 13. XXVII, 9. Zosim. IV, 20. V, 20. 26. 


Rom giebt Iſaurien auf und ſchließt es ein. 121 


gegenüberliegenden Cyperns zu halten. Die Belagerung des wichtigen 
Seleucia trachea, der zweiten Stadt Eiliciens, ſchien ihnen damals 
nicht zu gewagt; erft ein großes römiſches Entfabheer bewog fie zum 
Abzug. Darauf gelang es nochmals, fie in ihrem Berglande mit einem 
Syuftem von Schanzen und Landwehren für mehrere Jahre einzu« 
fließen, bis fie im Jahre 359 wiederum in großen Haufen hervor⸗ 
brachen und durch ihre Räubereien das Land in Schreden febten; 
mit zwedimäßigen Drohungen mehr ald mit Strafen follen fie dann 
abermal3 zur Ruhe gebracht worden fein. Ein neuer Ausbruch über 
Bampdylien und Eilicien, wobei fie ermordeten, was ihnen in Die 
Hände fiel, wird zum Jahre 368 berichtet; eine Schaar leichter römi⸗ 
ſcher Truppen mit einem der höchſten Reichsbeamten, dem Neuplato- 
niter Mufonius, an der Spite, ließ fi in einer engen Schlucht von 
ihnen überfallen und niedermadhen. Darauf drängte und verfolgte 
man fie raftlo8 von Ort zu Ort, bis fie um Frieden baten und den- 
felben gegen Stellung von Beifeln erhielten. Eine ihrer vornehmiten 
Ortſchaften, Germanicopolis, führte wie gewöhnlich, fo auch bei dieſer 
Unterhandlung das Wort; von bejonderd mächtigen Häupflingen oder 
Fürften ift nicht die Nede. Acht Jahre ſpäter unter Valens kommen 
fie von Neuem zum Vorſchein; um das Jahr 400 muß der Feldherr 
Fravitos Eilicien von Näubern reinigen; im Jahre 404 befiegt der 
Feldherr Urbazacius die Saurier und läßt fi dann von ihnen be= 
fliehen, worauf fie mehrere Jahre nacheinander ihr altes Weſen 
treiben. So ging es bi tief in die byzantinifche Zeit hinein mit An- 
griff, Abwehr und fcheinbarer Huldigung. Das Tleine, wenig zahl- 
reihe Bolt muß völlig verwildert fein; Die Römer nahten ihm nur 
noch als Feinde, und es ift begreiflich, aber auch zu bedauern, daß 
von dem politifchen, fittlichen und religiöfen Zuftande, der ich hier 
entwidelte, Teine Schilderung erhalten if. Das Verhältniß zu Nom 
war gewiß in mandyer Beziehung dem der Tſcherkeſſen zu Rußland 
ähnlich, aber in den Hauptpunkten davon verjchieden. Iſaurien ift 
bellenifirt geweſen, wenigitens oberflächlich, und hat fich jpäter wieder 
allmälig barbarifirt; daß dieß aber fo ungehindert gefchehen konnte, 
ift für den innern Zuftand des römifchen Neiches in mehr als einer 
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Hinſicht bezeichnend. — Wir wenden und nun nad) dem ſüdlichen 
Ufer des Mittelmeeres. 


Unter den unglüdlichiten Ländern des Römerreiches finden wir 
auch jeßt wieder Megypten, wo fi Diocletian einen traurigen 
Namen machen wird durch graufame Unterdrüdung eines jener Auf- 
jtände, an welchen die ägyptiſche Geſchichte feit der Eroberung durch 
den Sohn des Eyrus fo reich iſt. 

Die Stimmung des Römers gegen Aegypten ift eine fonderbar 
gemifchte; tiefe Verachtung und firenge Ueberwachung der Einge- 
bornen — fowohl der Aegypter als der colonifirten Griechen und 
Juden — geht Hand in Hand mit einer alten Ehrfurcht vor den Er- 
innerungen und Dentmälern der bereit um Sahrtaufende rückwärts 
liegenden Pharaonenzeit und einem noch ſehr lebendigen Ueberreſt 
derſelben: ich meine jene geheimnißvolle Prieſterreligion, deren Iſis⸗ 
cultus, Symbole, Weihen und magiſche Künſte zumal die ſpätrömiſche 
Welt am wenigften entbehren mag. Derſelbe römiſche Präfekt ober 
Epiftrateg, welcher vielleicht mit Raub und Grauſamkeit über dem 
Volle waltet, wird doch nad) dem Bundertthorigen Theben und nach 
Philä pilgern und feinen Namen auf der Wade des Memnonsbildes 
einmeißeln laffen,! nebjt der Verſicherung, deſſen berühmten Ton bei 
Sonnenaufgang gehört zu Haben. Auch die profane Neugier des 
Alterthumsforſchers und Neifenden, die romantiſche Sehnſucht der 
Gebildeten war dem Lande uralter Cultur in reihem Maße zuge- 
wandt. Hier fpielen die Nomane des Xenophon von Epheſus und 
des Heliodor; in der bunten Geſchichte ihrer Liebespaare Anthia und 
Habrokomes, Thengened und Eharillen übernehmen ägyptiſche Räu⸗ 
berbanden jo ziemlich die Rolle, welche neuere Schriftfteller italieni- 
Then Banbditen zu übertragen pflegen, um vollends von dem fymbo- 


! Böckh, Corpus inser. grac. III, fasc. II, wo das ganze fleinerne 
Album der Memnonsfäule, der Syringen u. f. w. verzeichnet iſt. — 
Bol. au Nr. 4699. — Die wichtigern Tat. Infchr. bei Orelli, Vol. I, 
8 8. — lieber das Imterefie der Römer an Aegypten vgl. bei. Fried⸗ 
länder, Sittengeſchichte Rom’s, Bd. II, S. 79 ff. 
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liſchen Roman des Synefius zu ſchweigen, welcher Ereignifie aus ber 
Beit des Arcadius in ein altäguptifches Gewand Heide. „Alles was 
„von Aegypten erzählt wird, fagt Heliodor, intereffirt helleniſche Zu⸗ 
„börer ganz befonderd."! — Auch in die bildende Kunſt mar das 
Hegyptifche vorzüglich durch Hadrian als Mode eingedrungen, und 
noch viel fpäter liebte man ägyptiſche Landichaften, ftaffirt mit den 
Wunderthieren, den Barkenfahrten, den Lauben und Strandbauten 
des allbelebenden Nil, ungeführ wie fi unſere Mobe zeitweije der 
chineſiſchen Scildereien angenommen hat. Dieſer Art ift das be⸗ 
rühmte Mofait von Baleftrina. 

Doc die wirklichen Verhältniſſe waren ernft und furchtbar. Wlte 
Eufturböfter, welche nach einer glanzvollen Vergangenheit in Die 
Hände fremder, etwa relativ barbarifcher Eroberer gefallen find umd 
lange Sahrhunderte hindurch ungefragt von Hand zu Hand gehen, 
nehmen leicht ein Weſen an, welches dem ausländischen Beherricher 
al8 verjchloffene Bösartigfeit ericheint, mag es auch nur zum Theil 
dDiefen Namen verdienen. Den Anfang hiezu machte Die perſiſche Er- 
oberung, weldje Die Aegypter nicht nur durch Unterwerfung und 
Drud an ſich, fondern auch durch Mißachtung ihrer alten Religion auf 
das fchredlichite, und zwar bleibend verbitterte. Der einfache Licht- 
cultus der Perfer ftieß fih an der maflenhaften, halbthieriichen Göt⸗ 
terwelt ihrer neuen Unterthanen; den Einen war gerade Alles das⸗ 
jenige unrein, was ben andern heilig fchien. Daher jene nie endenden 
Empörungen, die mit Strömen Bluts nicht zu ftillen waren. Die 
darauf folgenden griechiſchen Herrſcher brachten keinen ſolchen Zwie⸗ 
ſpalt mit ſich; ihr helleniſcher Glaube ſuchte in dem Polytheismus 
Vorderafiens und Aegyptens nicht die Verſchiedenheiten, ſondern ſehr 
gefliſſentlich die Verwandtſchaften mit dem ihrigen. Für Alexander 
den Großen ift Ammon gleich Zeus, den er überdies für feinen eigenen 
Erzeuger hält; und wenn der Grieche ſchon früher nicht daran zwei⸗ 
felte, daß fein Apoll mit dem äghptifchen Horus, fein Dionyjos mit 
Dfiris, feine Demeter mit Iſis eins und daſſelbe fei, jo wird jet für 

ı Aethiop. II, 27. Alyörtıov ydp dxouspa xal dchynpa navy &AAnvı- 
is daois draymybrarov. 
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den halben Olymp etwas Entſprechendes am Nil aufgefunden. Pto⸗ 
lemäus, des Lagus Sohn, welcher bei der Theilung der großen Erb⸗ 
ſchaft unter die Generale Aegypten für fich bei Seite gebracht hatte, 
war nebft feinen nächften Nachfolgern, die das neue Neich einrich- 
teten ,! überhaupt bemüht, den Aegyptern in gewiffen Dingen ent« 
gegenzufommen. Die brutale perfiiche Art, jeden Nationalcharakter 
ohne Noth mit Füßen zu treten und ed dann auf die verzweifeltften 
Aufftände ankommen zu laffen, lag nicht in ihrem Intereſſe; dieſes 
lief auf einen feftgefchloffenen, wohlgeordneten Militär» und Beamten- 
ftant hinaus, mit fo viel Drud, als eben nöthig war, um alle Geld⸗ 
mittel des Landes in den Schab des Königs zu leiten, wo troß der 
dritthalbhunderttaufend Soldaten und der viertaufend Schiffe noch 
immer unglaubliche Summen liegen blieben. Daneben ließ man dem 
Zande feine alte, urſprünglich agrariſche Eintheilung in Nomen ; fogar 
fein Kaſtenweſen war gefahrlos, feit es feine einheimifche Kriegerlaſte 
mehr gab; die Priefter und ihre Tempelberrichaften hegte und pflegte 
man fogar mit eigener feierliher Theilnahme, aber nur, indem man 
fie zugleich) beträchtliche Steuern zahlen ließ. Ptolemäus Euergetes 
baute noch den prachtvollen Tempel von Esne in einem Styl, der 
von dem altägyptifchen kaum merklid) abweicht ; die Könige feines Ge⸗ 
Tchlechtes Tießen ſich noch einbalfamiren, freilid auch neben, ja über 
Iſis und Oſiris als „erhaltende Götter“ verehren. Dieß war daß 
deutlichfte Symbol einer Amalgamirung, welche mehr und mehr da⸗ 
durch erreicht wurde, daß die Griechen fich nicht mehr in Factoreien 
einſchloſſen, fondern im Lande zeritreut mitten unter den Aegyptern 
lebten. Immerhin blieb die neue Weltitadt Alexandrien überwiegend 
griechiſch; von bier ſtrahlte das kosmopolitiſch mittheilbar gewordene 
Griechenthum, welches man den Hellenismus nennt, fein Licht am 
bellften aus. Eine Zeit lang war feine Stadt in der Welt, Die ſich 
mit dieſer hätte mefjen können an Pracht und an äußerlicher wie gei⸗ 
ftiger Regſamkeit, aber auch nirgends mochte ein gleiche Maaß von 
Berdorbenheit beifammen fein wie bier, wo drei Völker (die Juden 


2 Bol. Droyfen, Geſch. des Hellenismus, Bd. 2. 
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mitgerechnet), alle an ihrem altnationalen Wefen irre geworden, rein 
polizeilich gehütet werden mußten. 

ALS Auguftus nach dem Siege von Actium das inzwifchen etwas 
berabgelonmene Land übernahm,! follte es plöglich nur noch in Bes 
‚zug auf Rom eriftiren dürfen, als einträgliche Domäne und als Korn- 
tammer. Seine Provinz wurde fo überwacht wie diefe, ſowohl wegen 
des gefährlichen Volkögeiftes und bedenklicher Weiſſagungen, als wegen 
der außerordentlihen Wichtigkeit. Ohne kaiſerliche Erlaubniß durfte 
fein römifcher Senator noch Ritter die ®egend betreten; das Amt eines 
Präfecten von Aegypten war einer der höchſten Vertrauenspoften, weil 
man nirgends fo eifrig als hier Abfall und Ufurpation zu verhindern 
ſuchte. Natürlich mußte man ihm auch eine weite Vollmacht laſſen; 
feine äußere Stellung follte den Yegyptern noch das alte Königthum 
vergegenwärtigen, an welches wenigftens feine impojanten Amtsreifen 
erinnern Tonnten. Da ſah man ihn mit großem Gefolge, worunter 
auch PBriefter, auf einem jener ſchwimmenden vergoldeten Biergebäude 
den Nil auf und nieder fahren, weldhe der Luxus der PBtolemäer in 
Gebrauch gefebt Hatte. Von ihm abwärts ftuft ji dann regelmäßig 
da8 Beamtenjyften ab, ungefähr wie man ed von den Ptolemäern 
übernommen; vom Volk ift am wenigften die Rede, und man weiß 
nicht, ob es auch nur feine geringern Beamten jelber wählen und zu 
irgend einem andern Zwed, als um Huldigungen an die Kaifer zu 
beichließen, ficy örtlich verfammeln durfte. Die Beſatzungen, welche 
das Land gegen innere und äußere Feinde zu bewachen hatten, find 
auch für das jparfame römiſche Syftem gering; bald nad) Auguftus 
entſprachen den at Millionen Einwohnern (worımter eine Million 
Juden) höchſtens 20,000 Mann Truppen. Als einen der wichtigſten 
ſtrategiſchen Punkte Hatten die Römer, wie fpäter die Araber, die 
Gegend des alten Memphis erkannt, wo der Nil fi zu theilen bes 
ginnt; eine Legion lag deshalb immer in Babylon, dem jebigen Alt⸗ 
kairo. Im Friedenszeiten mußten die Soldaten an den Niltanälen 
Adhanfeln, Sümpfe abgraben u. dgl.; Probus brauchte fie jogar bei 


! Bgl. Varges, De statu Aegypti provinciæ rom., Göttingen 1842. 
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der Erridtung von QTempeln und andern Prachtbauten. Bus Land 
durfte nicht zu viel Loften, wenn es im erwünfchten Maaße nutzbar 
fein ſollte. Rom forgte dafür durch ungeheure Zumuthungen; ein 
Fünftheil des fänmtlichen Ertrages an Getreide (wie einft ſchon umter 
den Pharaonen) oder ein theilweifes Aequivalent an Geld als Grund⸗ 
ftener (wenn nicht vollends der Doppelzehnten und Die Brundfteuer) 
mußten an den Staat abgeliefert werben. Auch die Tempelbeſitzungen 
waren von dieſer Leiftung nicht frei. Yu den mehr als dritthalb Mil 
lionen Bentner Getreide, welche jährlich) auf Diefe Art aus dem Lande 
gingen, kamen dann noch die Kopffteuer und hohe Eingangs und 
Ausgangszölle, welche jebt mehr eintrugen als unter ben PBtolemiern, 
weil ſich allmälig die ganze römifche Welt an gewiſſe indiſche, haupt⸗ 
ſächlich durch Aegypten transportirte Waaren gewöhnt hatte. Won 
den Mündungen des Nils aufwärts bis nad) Oberägypten und an's 
rothe Meer werden die Bollcaftelle erwähnt; die Verwalter waren 
felbft Aegypter, mahrjcheinlih weil zu dieſem gehäffigen Geſchäft 
niemand tauglidher war. Bon den Bergwerfen war vielleicht nur der 
geringfte Theil nutzbar für den Staat; die kofibaren Mineralien 
Yegyptens, Der Smaragd von Koptos, der röthliche Granit von Syene, 
der Porphyr des claudianifchen Berges, dienten dem Luxus der Klei⸗ 
dung und des Bauens; neben den Arabern, weldhe ein befonderes 
Geſchick im Auffinden der Gänge hatten, arbeiteten bier Taufende von 
Verurtheilten. 

Was die Beſchaäftigung und den ökonomiſchen Zuftand bes Volkes 
betrifft, fo wird man annehmen können, daß Ober- und Mittelägypten, 
fo weit es der Nil bewäflerte, faft ganz dem Landbau anheimgefallen 
waren, ımd Daß die lebhafte Fabrikation von Geweben aller Art nebft 
Glas⸗ und Töpferwanren fi) auf Unterägypten beſchränkte, wo das 
Nildelta mit feinen Seitengegenden überdieß noch für den Landbau 
die größten Hilfsmittel bot. Im obern Lande dürfen wir uns bie 
großen alten Städte ſchon ziemlich verlafien und auf ihre umzerftör- 
baren Tempel und Paläfte reducirt vorftellen;! wenigſtens hatte Die 


ı Schon Germanicus findet won Theben nur noch die magna vestigia. — 
Tac. Ann. II, 60. Iuvenal. XV, 6. Ammian. Marc. XVII, 4. 


) 





Aegypten. — Die Romerherrſchaft; Induſtrie. 127 


jpätere Gründung Ptolemais (bei Girgeh) fie ſämmtlich überholt und 
wor dem damaligen Mempbis wenigftens gleich gelommen, was viel- 
leicht nicht gar viel jagen will. Die Bevöllerung des untern Landes 
war, wie fi) mit Sicherheit vermuthen läßt, dem überwiegenden Theile 
no ein im Taglohn arbeitendes, nichts befigendes und jehr wenig 
bebüirfended Broletariat, deſſen Geſchäftigkeit, wenigftend in Alexan⸗ 
drien, noch Kaiſer Hadrian! mit Verwunderung rühmt: „bier ift feiner 
„mäßig; die einen machen Glas, die andern Papier; wieder andere 
„ind Weber; Jedermann gehört zu irgend einem Gewerbe und be- 
„kennt fi auch dazu; auch Podagriſche und Blinde haben ihre Bes 
„ſchäftigung, und felbit jolche, deren Hände lahm find, liegen nicht 
„müßig.” Ob damit eine fehr große Zerftücelung des Grundbeſitzes 
oder im Gegentheil eine Vereinigung in ganz wenigen Händen ver- 
bunden war, ift nicht zu entjcheiden, indem wir z. B. nicht wifjen, wie 
groß in Unteräggpten die Tempelgüter und die kaiſerlichen Domänen 
fein mochten; durch jene enorme Abgabe war übrigens auch der freie 
Grundbeſitz faktifch unfrei geworden. 

Daneben wird und in ber Umgebung des jebigen Damiette ein 
Diftrict, die fogenannten Bulolien, gejchildert,? wo ſich eine alte, viel- 
leicht feit vielen Jahrhunderten vernachläffigte Bevölkerung zu einer 
Art von Näubervolf ausgebildet hatte. Das Kaiſerthum ließ ſich in 
Italien jelber bisweilen die Räuberbanden nahezu über den Kopf 
wachſen; unter den Augen des gewaltigen Septimius Severus? und 


ı Hist. Aug. Saturnin. 8. — In bem mareotiſchen Gau bei Aleranbrien 
findet noch Sokrates (Hist. ecel. I, 27) im fünften Jahrhundert: „viele 
und volfreihe Dörfer mit prächtigen Kirchen.” 

2 Dio Cass. 71, 4. Heliodor. I, 5ff., 28ff.; I, 17 ff.; aud VI, 18. 
Der Romanfchreiber, welcher Aegypten offenbar kannte, barf uns bier 
als Quelle diesen. Ex ſchrieb wahricheinlih im vierten Jahrhundert 
und benäkt die Anfchaunngen biefer Zeit, obfhon er feine Geſchichte 
unter der Perſerherrſchaft fpielen läßt. Schon aus viel früherer Zeit 
kennt man den „Sumpflönig“ Amyrtäos und bas Wort bes Thucydides 
(I, 110): payıpdrarol elsı tüv Alyuntiov ol Eleron 

® Dio Cass. 76, 10. Die Frechheit ſyriſcher Räuber ebendaj. 75, 2. Ein 
foriicher Raubdiftritt um Apamea, Ammian. Marc. XXVIII, 2. 
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feiner ſiegreichen Urmee durfte der geniale Bulla Felix mit einer 
Bande von 600 Mann während zweier Jahre Die ganze Via Appia 
brandſchatzen; ein paar Sahrzehnte fpäter wird ganz beiläufig! an 
der genueſiſchen Riviera, bei Albenga, ein vornehmes, reiches Räuber⸗ 
geihleht erwähnt, welches in eigenen Geſchäften 2000 bewaffnete 
Sklaven aufftellen konnte. Bon Sfaurien und dem Zuftand, welchen 
man dort duldete, ift bereit3 Die Nede geweſen. Mit den ägyptiſchen 
Bukolen aber wurde ſchon Marc Aurel gezwungen, Krieg zu führen. 
„Ste ftanden auf”, jagt Dio, „und riffen aud) die übrigen Xegypter zum 
„Abfall fort; es führte fie ein Priefter [und] Iſidorus. Zuerſt hatten 
„Tie einen römiſchen Hauptmann überliftet, indem fie ihm, als Weiber 
„verkleidet, ſich näherten, als wollten fie ihm Gold geben zur Freis 
„laffung ihrer Männer; darauf ermordeten fie ihn und feinen Be- 
„gleiter, ſchworen über den Eingeweiden des lebtern einen Bund und 
„aßen dann diefelben... In offener Schlacht überwanden fie Die 
„Römer und würden auch bald Ulerandrien eingenommen haben, 
„hätte nicht Avidius Caſſius, der aus Syrien gegen fie heranzog, fie 
„badurd) gebändigt, daß er ihre Eintradht aufzulöfen und fie zu trennen 
„mußte, denn einen Kampf gegen die ganze wahnfinnige Maffe burfte 
„man nicht wagen.” 

Es waren vielleiht kaum ein paar Tauſende eigentlicher Bukolen, 
und man könnte fie, wo es fi um Geſchichte des römischen Reiches 
handelt, wohl übergehen, wenn in diefen Dingen die Zahl entfchiebe. 
Dergleichen alte, unterdrüdte, in neuer Barbarifirung begriffene Be⸗ 
völferungen würden wir im ganzen Reiche noch manche kennen, wenn 
die Provinzialgeſchichte nicht fo ftumm wäre. — Der Name Bulolen, 
Rinderhirten, läßt einen Reſt der alten Kafte dieſes Namens vers 
muthen; allein fie hatten wahrſcheinlich mit keinen Rindern mehr zu 
thun, auögenommen etwa mit den geraubten. Einer der mittlern Arme 
des Nil, unweit vom Meer, nährte durch feinen Ueberſchuß einen 
großen See, deſſen fumpfiges Röhricht rings am Ufer der Wohnfi, 


ı Hist. Aug. Proculus 12. — Ueber bie Koftobolen in Hellas Pausan. 
X, 34, 2. 


Aegypren. — Der Wohnſtih der Bulolen. 199 


wenigftens der Schlupfiwinkel Diefer Parias war, vieleicht der unge 
funbefte Fleck von Uegypten, ben ihnen ſchon deßhalb kaum Jemand 
fireitig machte. Hier lebten fie theils auf Barken, theils auf Infelchen 
in Hütten; die Heinen Kinder banden fie an Riemen, welche nur fo 
lang waren, daß fie nicht in's Waſſer fallen konnten. Das Schilf war 
mit Wegen für ihre eigenthlimlichen Kanots durchſchnitten, wo fich 
außer ihnen Niemand zurecht fand. Auch von Räuberbörfern ift bie 
Rede, womit jedoch eben jene Unfiedelungen am See gemeint fein 
können. Bu diefen Bulolen zog ſich num Alles, was mit ber bürger- 
lichen Ordnung überworfen war; welche Sitten fit da ausbildeten, 
lehrt die Gefchichte ihrer Empörung unter Marc Aurel; fchon das 
Ausfehen der Leute mit ihrem vorn bis auf die Augen, hinten lang 
herabhängenden Haar war fürditerli.t — Welche Eontrafte waren 
bier auf einem Raum von wenigen Tagereifen beifammen! Das reiche 
induftrielle Alexandrien, der Räuberfinat im Sumpfe, und weftlich am 
mareotifchen See die fetten jübifchen, in der nahen nitrifchen Wüſte 
aber die erften hriftlichen Einfiebler. — Die Butolen felber wollten 
in der Folge vom Chriftenthum nichts wiſſen; noch gegen Ende des 
vierten Jahrhunderts war unter dieſen wilden Barbaren” kein ein- 
ziger Chriſt 

Doch es iſt Zeit, auf den Charakter und die beſondern Schichſale 
Der Aegypter in der fpätern römiſchen Zeit zu kommen. 

„Der Aegypter ſchämt fi“, ſagt Ummian,? „wenn er nicht am 
„reinem dürren, braunen Leib Striemen über Striemen aufzuweiſen 
„hat, die ihm wegen Verweigerung von Abgaben zu Theil geworden 
Man hat noch keine phyſiſche Qual zu erfinden vermocht, die einen 
„recht verhärteten äghptiſchen Mäuber dahin gebracht Hütte, feinen 
„Namen zu befennen.” — Dieb war die Stimmung der untern Klaſſen 
gegen bie Behörde. Bet jedem allgemeinen Unglück, gleichviel ob Krieg 
oder Mißwachs, ging die erſte Anklage gegen die Regierung; die Ge⸗ 

1 Huf Analogien in ben Zuftlänben bes mobernen Zudiens barf bier bloß 
werben. 
? Hieronym. vita 8. Hilarion. 43. 


„ Anımian. Mare. ZI, 16, 
Buräfarbt, Gonftentin. 3. Aufl. 
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finnung der Maſſen war permanent aufrühreriſch und wäre es auch 
gegen befiere Herrfcher geweien. In gewöhnlichen Zeiten offenbarte 
ſich dieß durch eine giftige Spottfucht, welche zwifchen den Friechendften 
Schmeicheleien hervorbrechend keine Grenzen kannte. Eine ebrbare 
römische Matrone,! welche al3 Gemahlin eines Präfelten in Aegypten 
wohnen mußte, erſchien dreizehn Jahre Lang nicht öffentlich und ließ 
feinen Aegypter in's Haus, um wenigftens ignorirt zu werden; wer 
fih aber nicht auf dieſe Weife ſchützen konnte, mußte ſich die fchänd- 
lichften Reden und Spottlieder gefallen laſſen; „Dinge,? die den 
Alerandrinern jelbft jehr hübſch vorkommen mochten, dem Betreffenden 
aber kränkend.“ Bei Caracalla geriethen fie damit bekanntlich an den 
Unredten; er entjchädigte fi durch ein feit Jahren prämeditirtes 
Gemetzel vieler Taufende. Auguftus und Nero? waren klüger ver⸗ 
fahren, fie hatten das Geſpötte der Alerandriner überhört und fi) an 
ihrem Talent des Schmeichelns und Applaudireng ergötzt. 

Aber nit num nad) oben, fondern auch unter fich zeigten die 
Aegypter ein Bedürfniß nad Zank ımd Streit, namentlich eine betrüs 
gerifche Proceßſucht ohne Gleichen. Da ſah man diefe fonft büftern 
Menſchen (moestiores) in wilder Schmähung, in glühendem Born 
aufflammen, und wäre es auch nur gewefen, weil man einen Gruß 
nicht erwiedert, in den Bädern nicht Plab gemacht,‘ oder fonft irgend» 
wie die bösartige Eitelleit verlett hatte. Da der geringfte Lärm für 
Taufende gleihmäßig verbitterter Menſchen zum Signal des Aus⸗ 
bruches ihrer innern Gährung dienen Tonnte, fo war immer eine all» 
gemeine Gefahr bei dieſen Händeln, und ber Oberbeamte, welcher die 
Ruhe und den Gehorfam Aegyptens auf fich genommen hatte, Tonnte 
Damit aud) eine ganz unmenſchliche Repreſſion wenigſtens beim Kaiſer 
rechtfertigen. — Dan wußte, e8 wurbe nicht eher ruhig, bis Blut 

1 Seneea, Consol. ad Helv. 17. — Diele Spottſucht iſt auch ber ſtets 

wieberfehrenbe Llagepunkt in ber 32. Rede des Dio Chryſoſonms, bie 
ben Zuſtand Mierandriens im erſten Jahrhundert n. Chr. behandelt. 

? Herodian. IV, 9. 

® Sueton, Aug. 97. Nero 20. 

* Hist. Aug. XXX, Tyr. 22, Firmus 8f., Saturninus 7f. 
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geflofien war! Es harakterifirt namentlich Alerandrien, daß hier 
früher als irgendwo im Reiche, ja vielleicht ſchon zur Ptolemäerzeit, 
die Parteinahme fiir die Wagenlenter des Hippodrom's? regelmäßig 
zu Mord und Todtichlag führte. 

Eines ift e8 vorzüglich, was foldde uralte, mißverftandene und 
mißbandelte Nationen zu einer wahnfinnigen Anftrengung entflammen 
ann: ihre alte Religion, welche, obwohl entartet und jeder fittlichen 
Belebung fremd, doch wejentlich die Stelle des verlorenen nationalen 
Bandes vertritt. So ift den Yegyptern ihr Heidenthum, fpäter ſelbſt 
ihr Chriftenthum der Canal geworden, in welchen fich die unbeftimmte 
verhaltene Wuth ergoß. Das Bedürfniß fanatifhen Taumels war 
vorhanden; über den zufälligen Gegenftand verfügten Zeit und Schid- 
tal. Das heidniſche Rom hütete fi, in dieſen Dingen Anftoß zu 
geben ; die Kaiſer machten Weihen und Opfer mit, wenn fie das Land 
beſuchten; in den Bildwerken treten fie durchaus als altägnptifche 
Könige auf, mit den Beifchriften „der Ewiglebende, der Iſis⸗geliebte, 
ber Phthasgeliebte” ; Tempel wurden von ihnen oder als Gelübde für 
fie erbaut, andere vollendet? ber innerhalb Aegyptens felbft war 
Hinlänglicher Anlaß zum religiöfen Hader gegeben durch die Eiferfucht 
von Tempel zu Tempel, welche fi) befonders in abweichender Partei» 
nahme für die heiligen Thiere ausſprach. Juvenal und Plutarch haben 
uns Genrebilder dieſes Inhalts Hinterlafien, welche man mit unge 
theiltem Ergöben leſen würde, wenn nicht der Schattemmmiß bes 
älteften Eulturvolles der Erde doch immer etwas Ehrwürdiges Hätte, 
das man ungern völlig in den Staub getreten fieht.* In der einen 


* Socrates, Hist. eccel. VII, 18. 

® Philostratus, Vita Apollon. V, 26. 

° Der Gebrauch der Hieroglyphen iſt bis auf Earacalla erweistiß:; ihr 
Berkänbniß war noch im ganzen fünften Jahrhundert nicht erloſchen. — 
Bol. die Einleitung zum betreffenden Abſchnitt in Böchh's Corpus 
inser. gree. II, fasc. II. 

* Juv. Sat. XV. — Bgl. Plutarch., De Iside et Os. 72. — Hieronym., 
Adv. Jovinian. DI, 7. — Die beiden bier vorlommmenben Thiere ge 
bören laut Strabo XVII, 1 noch immer zu ben im ganzen Lanbe ver⸗ 
ehrten, nicht zu ben heiligen Difriktsthieren. 

9% 
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Stadt hat bie Orthodoxie nichts dagegen, wenn mau baffelbe Thier 
verfpeift, welches in der andern angebetet wird ; in Cynopolis (Hımbes 
ftadt) wird ein Stör gefchlachtet, was bie von Oxyrynchus (Störfiadt) 
alfobald durch Opferung und Verfpeifung eines Hundes vergelten; 
darob entfteht zwifchen beiden Orten blutiger Krieg, den die Römer 
durch Strafen ſtillen. So Plutarch; bei dem von Juvenal gefchilderten 
ſchündlichen Ueberfall der Tentyriten gegen das in trunlenem Feſt⸗ 
jubel forglofe Ombos kömmt e8 nicht bloß zu den ſcheußlichen Ver⸗ 
ftümmelungen und Tödtungen, man teilt fi) auch in Die Stikte eines 
zerjchnittenen Leichnams, wie die Bulolen in jenem oben erzählten 
alle! — Leicht konnte fich da die Sage bilden, einft habe ein alter 
König weislich ben verjchiedenen Orten verfchiedene Thierculte aube⸗ 
foblen, weil ohne die daraus entftandene ewige Zwietracht das große 
unrubige Aegyptervolk gar nicht zu bändigen geweſen wäre. — Wir 
werden in der Veberficht des Heidenthums auf diefe gewaltige Religion, 
ihre Briefter und Zauberer und ihr ſtolzes Verhältniß zum griechifch- 
römischen Heidenthum zurücklommen müfjen. 

Die noch immer am Leben befindliche und noch jpäter belanntlich 
im fog. Koptifchen fortdauernde ägyptiiche Sprache? war damals nicht 
mehr die mwefeutliche Trägerin biefer Neligion. Menſchen aus allen 
Gegenden des Reiches unterwwarfen fich eifrig dem Modenberglauben. 
Das liberwiegend griechifche Alexandrien beſaß vollends in feinen 
Fabriken und an feinem Hafen einen fo fanatifchen Pöbel, als er fich 
irgend am Nil finden mochte, was bejonders die Ehriften ſchwer zu 
empfinden hatten. Um ein volles Jahr kam man bier der Verfolgung 
bes Decius zuvor (251), indem ein Wahrſager das Volt mit wilden 

1 Bol. die Exoeffe der Iuben in Wegypten und Eyrenaion unter Habrian, 

Dio Cass. LXVIH, 82. 


° Sie war fonft noch bie vorherrſchende Lanbesfpradde. Bgl. Apoſtelgeſch. 
XXI, 8. 37f. Auch Aegypter von Stande beſchränkten fi darauf 
und brauchten zum Umgang mit Griechen Dolmetſcher. Go 3. B. 
©. Antonius, deffen Bibellunde Überbieh auf ein hohes Alter ber äügyp⸗ 
tiſchen Bibelüberfekung ſchließen läßt. Bgl. Athanas., Vita 8. Anton. 
eol. 473 2. 

® Euseb., Hist. ecel. VI, 41. 
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Improviſationen aufgeregt hatte. Auch Bier tritt Die ausgebildete 
Henkersphantaſie zu Tage, wie fie gedrüdten Völlern eigen ift; man 
fticht die Verfolgten mit ſpitzigem Rohr in's Geficht und in Die Augen, 
jchleift fie auf dem Bflafter, ſchlägt ihnen alle Hähne aus, bricht ihnen 
die Glieder einzeln u. dgl. m., der gerichtlichen Folter nicht zu ges 
denten.! 

Den Römern war der ganze Charakter diejes Volkes ſchon in ge 
jelliger Beziehung zuwider; wo man im weiten römiſchen Reiche mit 
veifenden Aegyptern zu thun befam,? Tonnte man auf irgend eine grobe 
Unfchidlichkeit rechnen, „weil fie von Haufe aus fo erzogen waren.” 
Bor Öffentlihen Perfonen, und mochte e8 auch der Kaiſer jein, war 
ihr freche Schreien und Kreifchen unleidli. Um fo weniger wurben 
Umftände gemacht, wenn es galt, Aegypten durch Strafen zur Bes 
finuung zu bringen. Zu dem allgemeinen Reichsunglück, welches 
jeit Mitte des dritten Jahrhunderts in Geftalt von Krieg und Peſt 
die Erde entvölferte, follte für dieſes Vand noch bejonderes Unheil 
fommen. 

Unter Gallienus (354-—268) begab es fidh, daß der Sklave eines 
alezandriniihen Beamten? auf militärtfche Weile mit Ruthen geftrichen 
wurde, weil er (ohne Bweifel mit ägyptifchem Hohn) gelagt hatte, 
feine Sandalen taugten mehr als die der Soldaten. Der Pöbel nahm 
Bartei, und es jammelten ſich dichte Maſſen vor der Reſidenz des Prä- 
felten Aemilian, ohne daß man anfangs gewußt hätte, wem e8 eigent- 
lich gelt. Bald folgten Steine, Schwerter wurden gezüdt, Wuth umd 
Larm ftiegen grenzenlos; entweder war nım der Präfelt daß Opfer 
des Pöbels, oder (wenn er mit größter Mühe Meifter wurde) ex hatte 
Abſetzung und Strafe zu erwarten. In diefer Noth erhob er fich zum 
Raifer, wie es fcheint auf Verlangen der Truppen, welche den indo- 


2 Wie noch im ber chriſilichen Zeit, im Jahr 415, die Philoſophin Hypatia 
mit Scherben geſteinigt umb die Leiche in Stüde zerriſſen wurde, erzählt 
umftänblicd Gocrates, Hist. ecel. VII, 16. 

* Eunap. vitse philoss., sub Aedesio. 

® Hist. Aug. XXX. Tyr. 22, und Gallien. 4. Die Motive bleiben doch 
meift dunkel. 
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Ienten Gallienus haßten und gegen die das Land bedrängenden Bar- 
baren einer Anführung bedurften, die von Heinlicher Verantwortlich⸗ 
feit frei fein mußte. Er durchzog Aegypten, drängte Die eingefallenen 
Völker zurück und behielt da Getreide im Lande; man durfte eine 
Rettung hoffen, wie der Decident fie Damals durch Boftumus und feine 
Nachfolger fand. Aber als Aemilian bereit3 eine Expedition über das 
rothe Meer rüftete, gab ihn Yegypten dem von Gallienus gejandten 
General Theodotus Preis, der ihn gefangen feinem Seren fchidte. 
Vielleicht wurde er an derjelben Stelle im tullianifchen Kerfer zu Rom 
erdroffelt, wo einft Yugurtha den Gungertod ftarb. 

Ob das Land noch insbeſondere der Rache des Gallienus unter- 
lag, ift nicht befannt. Jedenfalls hätte es dieſem nicht viel geholfen, 
denn bald nachher geht ihm Aegypten abermals verloren (261),! einft- 
weilen nur für kurze Zeit, allein unter Umſtänden der entjeglichiten 
Art, die wir freilich nur ahnen können. Ein Jahr über ift Macrian 
Herr des Orientes; was für Kämpfe Damals in Alerandrien wütheten 
und zwifchen wen, ift unbelannt; nachher aber ſchildert der Biſchof 
Dionyfius die Stadt, wie fie unfenntlid) geworden durch all Die Gräuel, 
wie die große Hauptftraße, vielleicht jene von dreißig Stadien Länge, 
fo öde Tiegt als die Wüfte des Sinai, wie in den ftille gewordenen 
Häfen der Stadt dad Waffer von Blut geröthet ift, und der nahe Nil⸗ 
kanal vol Leichen ſchwimmt. 

Nochmals wird Gallienus Meifter, aber unter jeinen Nachfolgern 
Claudius Gothicus und Aurelian läßt Die große Königin von Pal⸗ 
myra, die Enkelin der PBtolemäer, Aegypten, wenigſtens Alerandrien 
zweimal für fich erobern? Da zeigt fich (ähnlih wie damals in 


ı Manfo, Leben Eonftantin’s, ©. 468, glaubt Aemilian's Aufftand erft 
in das Jahr 263 verfeßen zu müſſen, unb citirt dazu, offenbar aus 
Berfeben, Hist. Aug. Gallien., c. 9. Aus c. 4 ibid. Tieße fih im 
Gegentheil fließen, daß das Ereignif por 259, db. 5. vor die Er⸗ 
hebung des Poftumus zu ſetzen fei. 

® Bel Euseb., Hist. ecel. VII, 21 unb 23. Balefius Sag biefe Schil⸗ 
berung auf bie Sreigniffe zur Zeit Aemilians. 

® Zosim. I, 44. 
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mebrern Provinzen) die letzte nationale Regung Ivon größerm Maß- 
ftabe bei dem ſonſt unfriegerifchen,, gealterten Volle; heftig nimmt 
man Partei für und gegen Benobia; Vollsheere verftärken (fo fcheint 
es) die beiderfeitigen Truppen. Die Balmyrener bleiben Sieger; allein 
nicht Lange hernach ftürzt ihr eigenes Reich durch den großen Feldzug 
Aureliand (273). Jetzt konnte Die bisherige palmyrenifche, römer- 
feindliche Partei unter den Aegyptern nicht? als harte Strafe er 
warten; vermuthlich durch ihre Verzweiflung erhob fich ein reicher in 
Aegypten angeſeſſener Seleucier, Firmus, zum Kaifer. Der einzige 
Neferent,! den wir hierüber befigen, verfpricht zwar, die Drei Firmus, 
welche damals in Afrika figurirten, nicht mit einander zu verwechſeln; 
er ſchildert aber denjenigen, um welchen es ſich bier handelt, den Ufur- 
pator von Aegypten, mit fo fabelhaft auseinander laufenden Umriffen, 
daß man diejelben doch auf mehr als einen Menſchen glaubt vertheilen 
zu follen. Sein Firmus reitet auf Straußen, kann aber auch einen 
ganzen Strauß und das Fleiſch von Nilpferden verdauen, feiner Be⸗ 
kanntſchaft mit den Erocodilen zu geſchweigen; ſelbſt einen Amboß 
läßt er fich auf den Leib legen und darauf mit Hämmern fchlagen. 
Ebenderfelbe ift der Freund und Genofje Zenobiend und einer ber 
größten Kaufleute und Yabrilanten von Aegypten. Mit dem Ertrag 
jeiner Papierfabrilen allein rühmte er fich ein Heer unterhalten zu 
können; er ftand in großen Lieferungscontracten mit den Arabern fo- 
wie mit den Blemmyern, welche den Handel nad) dem rothen Meere 
und dem innern Afrika vermittelten; häufig gingen jeine Schiffe nach 
Indien. Mochte überall ſonſt der Kaiferpurpur von Offizieren, Bros 
vinzialadligen und Abenteurern aller Urt umgeiählagen werden, — 
für Aegypten ift es ganz bezeichnend, daß auch der Großhändler den 
Verſuch wagt, nachdem der unaufhörliche Krieg ihn ohnedieß mit Ruin 
bedroht hat. 

Aurelian aber wollte rafch mit dem „Zhrondieb“ fertig werden; 
er fiegte in einer Schlacht und belagerte ihn dann zu Alerandrien. 


1 Hist. Aug. Firmus 2 seq. & Aurelian. 32. 
? Matter, Hist. de l’&cole d’Alexandrie I, p. 300. 
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Hier ſcheint ſich Firmus mit feiner Partei noch ziemlich lange in bem 
Bereich der alten Königsburg. Bruchion, gehalten zu haben; wenig« 
ftens fand es Aurelian, nachbem er ihn in feine Hände belommen und 
getöbtet, für angemeflen, jenes ganze, herrliche Stabtguartier! ſchleifen 
zu Infien. Da fan? in Schutt der Palaft der Ptolemäer, ihre prüch⸗ 
tige Sruft, das Mufeion, am welches fich alle geiftigen Erinnerungen 
des fpätern Griechenthums Tulipften, ımb die Niefenfäulen der Bro» 
pyläen, über welchen ſich noch ein Hoher Kuppelban erhoben Hatte; 
der verwilßteten Theater, Gallen, Gärten u. ſ. w. nicht zu gedenken. 
Bar es Rache? oder folgte der Sieger bloß ftrategifchen Gründen ? 
Man vergefle nicht, daß gewiſſe Gegenden des Reiches verhungern 
Ionnten, wenn das empörte Yegypten, wie noch unter Firmus geſchah, 
bie Ausfuhr zurüdhielt. Immer bleibt es aber ein traurige Beichen 
für Herrſcher und Beherrſchte, wenn ſolche Opfer gebracht werben 
müflen, um einer Stadt die Fähigkeit der Empörung und Berthei- 
bigung zu benehmen. 

Bei den Aegyptern wirkte dergleichen überbieß nur wie ein Reiz 
mehr. Unter Brobus (276—282) oder fchon vorher kam einer der 
türhtigften Generale, der Gallier Saturninus, in da8 Land, den Die 
frechen Alerandriner fogleich als Kaiſer begrüßten. Entſetzt floh Sa⸗ 
turnin vor dieſer Zumuthung nach Paläſtina; da er aber die große 
Seele des Probus? nicht kaunte, hielt er ſich bei weiterem Nachdenken 
doc) für verloren und nahm den purpurnen Peplos eines Aphroditen⸗ 
bildes jammernd um fidh, während ihn die Seinigen aborirten. Sein 
Troft war: ich werde wenigſtens nicht einzig umlommen. Probus 
mußte ein Heer fenden; gegen feinen Willen wurde der unglüdfiche 
gefaugene Ufurpator erwürgt. Später mußte Probus nochmals in 
Aegypten Krieg führen lafjen, weil der ſchon längft gefährliche nubifche 
Stamm der Blemmyer einen Theil des obern Landes, namentlid dag 
Schon erwähnte Ptolemais am Nil, eingenommen hatte, und zwar mit 
Connivenz der unbeilbar aufrühreriihen Einwohner. Dieſe Blem⸗ 


ı Strabo XVII, 1. 
* Hist. Aug. Saturnin. 11. 
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myer, ein hageres, braunes, flüchtiges Wiühtenvolf,! hatten den Trans⸗ 
port von den Hafenſtadten des rothen Meeres nach dem Nil in ihre 
Sünde belommen;; fie zu unterwerfen oder zu vertilgen war von jeher 
gleich unthunlich geweſen, und jo mußte man von Zeit zu Zeit mit 
ihnen abrechnen. Auch dießmal wurden die römischen Generale Meifter, 
gewiß nicht ohne Anwendung harter Strafen. — Uber unter Diocle⸗ 
tian fällt ganz Aeghpten von Neuem ab und zwar für eine Reihe von 
Jahren, indeß die Kaiſer von dem kaum gebändigten Gallien auß zu 
gleich Britannien wieder erobern, einen Uſurpator in Carthago bes 
lümpfen, die Einfälle mauriſcher Völler zurückweiſen und ſonſt faft 
überall an ben Örenzen Krieg führen muhten. Während die Blem⸗ 
mer ſich abermals Oberägyptens bemächtigten, erhob ſich (286) in 
Alexandria ein jonft ganz unbelonmter Menfch, 8. Elpidius Achilleus 
zum Yuguftus. Erſt nach zehn Jahren (296) war Divcletian im 
Stande, aud) Hier einzufchreiten. Durch Paläftina zog er nach Aegyp⸗ 
ten, mit ihm? der 22jährige Conftantin, defien große, majeftätifche 
Geſtalt in den Augen der Menſchen den Imperator verbimfelte. Aber⸗ 
mals eine lange, achtmonatliche Belagerung von Alexandrien, nebft 
Zerſtörung der Aquäducte und, nach der Tödtung des Achilleuß, eine 
abermalige, ſchreckliche Züchtigung. Die Hauptfladt wird dem ver- 
muthlich höchft erbitterten Heere zur Plünderung überlaffen, der An⸗ 
baug des Thronräubers geächtet und eine Menge Menfchen hingerich- 
tet. Als Diocletian einritt, meldet Die Sage, gebot er zu morden, bis 
das Blut feinem Roß an die Kniee reichen würde ; aber nicht weit vom 
Thor glitt das Thier auf den Leichen aus uud wurde am Knie blutig, 
worauf dem Mordbefehl ſogleich Einhalt gethan wurde.* Ein ehernes 

ı Aviemas, Orbis terr. deser. Vs. 829. — Gibbon, Eap. 18 tarirt bie 
Säpwierigkit eines Kampfes gegen ſolche Boller, benen man nie mit 
einer großen Armee folgen kann, zu gering. — Bol. Prenk, ©. 72. 

? Wahrſcheinlich ein Nationalägupter; fein Name erinnert an ben berüch⸗ 
tigten Miniſter ber letzten Ptolemöer, an ben 811 erwählten Patriarchen 
von Wlerandbrien, u. A. biefes Namens. 

® Mach den Titeln im @bict bes @alerins (bei Euseb., H. E. VHI, 17) 


ſcheint auch biefer dabei geivefen zu fein. 
* Malalas, I. XII, ed. Bonn. p. 809. . 
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Pferd bezeichnete noch lange die Stelle. In Mittelägypten wurde Die 
Stadt Yufiris gänzlich zerftört. Nicht befier ging es den Oberägyp⸗ 
tern; bier hatte der reihe Stapelplag Coptos, wo Die Blemmyer fich 
vorzüglich mochten feftgejeßt haben, daſſelbe Schickſal wie Yufiris.! 
Bei dieſem Anlaß aber traf Diocletian (wie Eutrop fagt, fein chrift- 
licher Bearbeiter Oroſius dagegen verfchweigt) auch viele umfichtige 
Anordnungen, die nachher eine bleibende Geltung behielten. Er fchaffte, 
ohne Zweifel aus guten Gründen, die alte Bezirkseintheilung und die 
von Auguftus herftammende Einrichtung des Landes ab und theilte 
dafjelbe in drei Provinzen, entſprechend der Organifation der übrigen 
Neichögebiete.? Yür Die Sicherheit des Handelsverkehrs wurde da⸗ 
durch geforgt, Daß er, den Blemmyern gegenüber, einen andern afri- 
fanifhen Stamm von der großen Dafe her, die Nobaten, in ben blei- 
benden Sold des Reiches nahm und ihnen ein bisheriges, wenig ein⸗ 
trägliches Stüd römiſchen Gebietes oberhalb Syene abtrat, wo fie 
fortan als Grenzhüter wohnen follten? Es war nicht feine Schuld, 
daß dergleichen Auskunftsmittel bei der Erſchöpfung der GHeere und - 
der Kaſſen zur Nothwendigleit geworden waren, und daß man den 
Nobaten und den Blemmyern gleihwohl noch eine Art von Tribut 
bezahlen mußte. Ganz diocletianisch ift aber Die Art und Weife, wie 
man fie in Eid und Pflicht nahm; auf der Grenzinſel Philä, welche 
übrigend neue, ſtarke Befeftigungen erhielt, wurden Tempel und 
Altäre fiir gemeinſchaftliche Sacra zwifchen ihnen und den Rö- 
mern neu erbaut oder Doch die vorhandenen neu geweiht und mit 
beiderjeitigen Priefterfchaften beftellt. Die beiden Wüftenvölfer waren 
ägyptifchen Glaubens, die Blemmyer mit befonderer Neigung zu 
Menfchenopfern ; fie erhielten oder behielten jet auch das Recht, zu 
gewiſſen heiligen Zeiten das Sfisbild von Philä in ihr Land abzuholen 
und e8 dort eine beftimmte Beit zu behalten. Noch ſchildert uns eine 


ı Euseb., Chron. und Zonaras XII, 31 nehmen für bie Kataſtrophe 
biefer beiden Stäbte einen frübern Zug bes Kaiſers nad Aegypten an, 
erfterer zum Jahr 294 (db. 5. nad unferer Rechnung 291). 

? Breuß, a. a. O., ©. 78. 

® Procop., Bell. pers. I, 15. 
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Anfchrift? den feierlich auf dem Nil fich bewegenden Barkentempel mit 
dem Bild der Göttin. 

Auch eine nene Stadt tauchte feitdem in Oberägypten, nahe bei 
dem zerjtörten Coptos, auf: Marimianupolis, welche der Kaifer nad) 
dem Namen feines älteften Mitregenten benannte. Vielleicht war es 
ein bloßer Garnifonsort, vielleicht liegt darunter daß alte, nur ums 
getaufte Apollinopolig.? 

Selbſt da3 tief im Sammer verſenkte Alerandrien erhielt wenig⸗ 
ſtens einigen Troft; Diocletian wies der Stadt wieder beitimmte Korn- 
vertheilungen zu, eine Gnade, welche längft fehr viele auch außer: 
italiſche Städte genofjen. Dafür rechneten fortan die Aleramdriner 
die Jahre? nad) feiner Regierungszeit; dafür errichtete ihm der Prä- 
fett Bompeius im Jahre 302 die mit Unrecht nach feinem eigenen 
Namen benannte Sänle, weldhe noch die Weiheinfchrift trägt: dem 
Beiligften Autokrator, dem Stadtgenius* Alexandreia's, dem unbe 
fiegten Diocletian. Bon einem ältern Prachtbau entnommen oder für 
einen unvollendeten beftimmt, ragt der riefige Monolith noch jet aus 
den kaum mehr fenntlichen Reften des Serapeum’s empor. 

Endlich meldet eine jpäte® und theilweiſe entftellte Notiz: Dio⸗ 
cletian habe damald die Schriften der alten Aegypter über die Her- 
bordringung von Gold und Silber zufammenfuchen und verbrennen 
lafjen, damit die Aegypter nicht mehr aus diefer Duelle Reichthümer 
ſchöpfen und in dem daher entftandenen Uebermuth ſich gegen Rom 
empören möchten. Man bat Dagegen fehr einleuchtend bemerkt, daß 
Diocletian die Bücher wohl zu feinem eigenen und des Neiches Ge- 
branch würde behalten haben, wenn er an die Möglichkeit der Alchy⸗ 
mie geglaubt hätte. Aber aus lauter wohlgemeinter Aufflärung, wie 


ı Böckh, Corp. inser. gr. I, c. N. 4948. 

» Bgl. Böcking, Notitia imperii I, p. 320. 

® Bgl. L’art de verifier les dates, Einleitung. 

* Böckh, Corp. inser. gr. I, c. N. 4681. Man wirb TloAroöyos kaum 
anders überfeken Fönnen. 

5 Suidas, sub v. Diocletianus, nebft mehrern Spätern. — Es ift, wie 
Gibbon bemerkt, die Ältefte vorhanbene Erwähnung ber Alchymie. 
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Gibbon annimmt, ging fein Schritt Doch auch ſchwerlich hervor. Viel⸗ 
leicht hing Die äggptifche Goldmacherei mit auderm ſcheußlichem Aber 
glauben zufammen, welchem der in feiner Art feomme Fürſt damit 
begegnen wollte. 

Mit Dioclettan hören nun die Empörungen Aegyptens plößlich 
fir eine geraume Beit auf. Hatte feine Weisheit etwa in Der That 
dem Lande wejentlich zu helfen, den Charakter der Einwohner zu 
beſſern ober wenigftend fie auf Die Dauer einzufchüchtern vermodt ? 
Senügten die neuen allgemeinen Reichseinrichtungen, um ihnen bie 
Empörung zu verleiden und unmöglich zu machen? Die wahrfchein- 
fichfte Erklärung wurde ſchon früher angedeutet: Zunächſt hinderte 
allerdings die Theilung Der Herrichergewalt das Auflommen einges 
borner und localer Ufurpatoren in den Provinzen; feit Conftantin 
aber fand die ägyptiſche Leidenichaft in den Firchlichen Streitigkeiten 
einen Tummelplaß, der den finlenden Kräften Der unglüdlichen Ration 
allmälig angemefjener war als daß verzweifelte Anlämpfen gegen 
römische Beamte und Armeen. Der meletianifche und der arianiſche 
Streit beginnen dieſe lange Reihe theologifcher Aufregungen, fobeld 
das Chriſtenthum proclamirt ift; aber andy die Heiden wehren fich 
hier wie nirgends im Weiche für ihre Religion durch biutige Auf 
ftände.! 

In einer Beziehung war Yegypten, wie ganz Afrila, der ficherfte 
Beſitz des damaligen römifchen Reiches ; abgejehen von einer Anzahl 
balbwilder Nationen, deren Einfälle man bei einiger Aufmerkſamleit 
leicht zurückweiſen konnte, hatte es die Wüſte in feinem Rüden. Wah⸗ 
rend die Rhein⸗ Donau» und Euphratgrenze von ftarten, feindlichen 
Nationen bedroht war, genügten bier verhältnigmäßig geringe, paſſend 
vertheilte Garnifonen.? Denn das konnte in jener Beit noch Niemand 
ahnen, daß einft von Arabien aus ein religiöfer umd erobernder Fana⸗ 
tismus den ganzen Süden und Often des Römerreiches in feinem un⸗ 
widerftehlihen Siegeslauf vor ji aufrollen und fi affimiliren 

i Soerates, Hist. eccl. III, 2; V, 16. Sozom. V, 10. 

» FZhre Aufftellung in ber fpätern Zeit giebt bie Notitia imp. Rom. I, 

cap. 25, 28; II, cap. 28. 24. 29. 30. 
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würde! — Die NRorblüfte von Afrika war im dritten Jahrhundert 
gewiß ungleich bewölkerter, als fie ſeitbdem je wieder geweien iſt. Die 
Monumente Algerien, die große Bahl der jpäter nachweisbaren 
Biſchofsſitze, die beträchtliche geiſtige Bewegung und Die berfelben ent- 
jpvechende Stellung in der ſputrömiſchen Diteratur laffen auf einen 
Buftand ſchließen, Den man wicht nad) ber verhältuifimäßigen Armuth 
an äußern Creiguifien beurtbeilen darf. Bor Allem war das von 
Cäfar hergeftsllte Carthago durch feine Lage eine der erften Stuͤdte 
bes Reiches? geworden, allerdings auch eine der geführlichiten. Die 
verworfenen Eitten,? melde die Stadt fpäter auch zum Gapuın ber 
tapfern Sandalen machten, mögen ganz außer Berechnung bleiben ; 
der ſchon von der Dido geftiftete Tempel der himmliſchen Göttin, der 
„Aſtroarche“, war dem Reiche fatal, weniger durch die gefülligen Hie⸗ 
rodulen als durch die aufreizenden Orakel, die er fpendete,* und durd) 
die Unterftügung, die er mehr als einer Ufurpation verlieh. Der 
Purpurmantel, welcher über daß löwenthronende, Blitz und Scepter 
baltende Bild herunterhing, hat mehr al8 eines Gegenkaiſers Schul» 
tern bededt. — Auch jet wieder, beim Auftreten Divcletian’s, ſtellt 
fich ihm in Afrika ein gewiſſer Julian entgegen, von deſſen Herlommen 
und weiterm Schidfal man gar nichts weiß,® er müßte denn Die fos 
genannten Duinquegentianer ober Sünfpölter angeführt haben, gegen 


2 Oper ahnte es dennoch, wenn auch bumfel, jener fpäte, unter bem 
Ramen des Apuleins gehende Heibe: daß Scythen ober Inder ober 
nähere Barbaren Aegypten beivoßnen werben? Apul, De natura 
Deorum, ed. Bipont. vol. II, p. 8075. — Seine hohe Meinung 
von Aegypten ift, baffelbe fei imago coeli, translatio aut descensio 
omnium quae gubernantur atque exercentur in coelo, — ja: 
totius mundi templum. 

? Auson., Ordo nob. urb. Neben Rom unb Eonftantinopel: tertia diei 
fastidit. 


® Salvian. I. c. lib. VII & VIII. Rod zur chriſtlichen Zeit blieb ein 
geheimnisvoller Cultus eine® daemon coelestis Übrig und zwar bei ben 
Chriſten ſelbſt. 

Bgl. Hist. Aug. Macrin. 8. Pertinax 4. 

° Die einzige Erwähnung in Aurel. Viet. Cæas. und (anders) in ber 
Epit. — Außerdem eine verbädtige Münze. 
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welche Marimian zu Felde ziehen mußte, und von welchen wir nicht 
viel mehr willen. Sie waren ohne Zweifel Mauretnnier,? d. 5. aus 
der weftlicden Hälfte von Rorbafrila, wo der Atlas wie heutigen 
Tages eine Reihe Heiner Völker beherbergen mußte, welchen angriffs⸗ 
weife ſchwer beizufonmen war; eine ernftliche Occupation hatte man 
von ihrer Seite nicht zu befürchten, wenn Die römischen Beamten nicht 
mit Willen ihre Pflicht verfäumten? Marimian nahm fich erft nad 
einer Reihe von Jahren die Muße zu biefem Kriege (297), woraus 
wir fchließen Dürfen, Daß die Gefahr Leine der Dringendften war, und 
daß die Kornlieferungen nach Stalien nidyt. unterbrochen worden 
waren. Bei dem bis in's vorhergehende Jahr andauernden Abfall 
Aegyptens hätte das Reich bes afrilaniſchen Getreides weniger als je 
entratben Türmen. 


ı Manſo's Beweis, a. a. O., ©. 325 ff. Mit der libyſchen Pentapolis 


Baben fie nichts zu thun. 
®: &. Ammian. Marc. XXVII, 9 und bei. XXVIIL, 6. 
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Das deidenthum und feine Gättermifgung. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Das Heidenthum und feine Göttermiſchung. 


Fr ie leiste Beit des Diocletian und Maximian ift durch die 
F b / ) Marten und Blutſtröme der großen Chriftenverfolgung in 
BE einen fchredlichen Ruf gekommen. Man bat ſich vergebens 
bemüht, den Umfang derfelben und die Zahl der Opfer auch nur 
annähernd zu ermitteln, ja es fehlt fchon die Grundlage jeder Bes 
rechnung, nämlich ein zuverläffige8 Datum tiber die Zahl der um 
jene Zeit überhaupt im römifchen Neich vorhandenen Chriften. Nach 
Stäudlin hätten fie die Hälfte der Gejammtbevölterung ausgemacht, 
nad) Matter ein Fünftheil, nad) Gibbon blok ein Zwanzigftel, nad 
La Baftie ein Zwölftheil, welches vielleicht der Wahrheit am nächften 
Tömmt. Noch genauer dürfte man für den Weften ein Yünfzehntheil 
und für den Often ein Zehntheil annehmen.! 

Sehen wir jedoch einftweilen von dem numerischen Verhältniß ab 
und betrachten wir den damaligen innern Zuftand der beiden großen 
ftreitenden Organismen, Ehriftenthum und Geidenthum. 

Eine hohe gefchichtlihe Nothwendigkeit Hatte das Chriſtenthum 
auf Erden eingeführt, als Abſchluß der antiken Welt, ald Bruch mit 
ihr, und doch zu ihrer theilmeifen Rettung und Uebertragung auf Die 
neuen Völker, welche als Heiden ein bloß heidniſches Römerreich 
vielleicht gänzlich barbarifirt und zernichtet haben würden. Sodann 
aber war die Beit gefommen, da der Menſch in ein ganz neues Ber 





i Chastel, Hist. de la destruction du Paganisme dans l’emp. d’Orient, 
p- 36. 
Burckhardt, Sonftautin. 3. Kufl. 10 
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hältniß zu den finnlichen wie zn den überfinnlichen Dingen treten 
follte, da Gotte und Nächftenliebe und die Abtrennung von Irdi⸗ 
ihen die Stelle ber alten Götter» und Weltanſchauung einnehmen 
follten. 

Bereits hatten drei Sahrhunderte das Beben und Die Lehre der 
Ehriften in eine fefte Form gebradht; die beftändige Bedrohung und 
die häufigen Verfolgungen hatten die Gemeinde vor frübzeitigem Ber- 
fall bewahrt und es ihr möglich gemacht, den fchwerften Innern Zwie⸗ 
fpalt zu überwinden. Sie hatte ſowohl die asketiſchen Schwärmer 
(Montaniften u. a.) als Die jpeculativen Phantaften, welche das 
Chriſtenthum zum Rahmen platonifcher und orientalifcher Philofo- 
pheme machen wollten (die Gnoftifer), glüdlih von fi) ausgeſchie⸗ 
den; mit dem neuften und gewaltigften Verfuche diefer Art, dem 
Manihäismus, hatte der Kampf nur erſt begonnen; die Vorboten bes 
Arianismus — Streitigkeiten über die zweite Perfon der Gottheit — 
ſchienen jo viel als befeitigt; endlich war der mannigfach obwaltende 
Zwiſt über einzelne Punkte der kirchlichen Disciplin in dieſer Beit 
der ooolesia preass noch nicht fo gefährlich als ſpäter in den Jahr⸗ 
hunderten der berrichenden Kirche, welche von foldden Dingen Anlaß 
nahm zu bleibenden Spaltungen. 

ar vielen Dingen war noch innerhalb bes Chriſtenthums felbft 
freier Platz gegönnt, die man fpäter nicht mehr Damit vereinigen 
konnte. Im vierten und fünften Jahrhundert verwundert man ſich 
erſt recht, wie es möglich war, die Speculation und die ſymboliſche 
Schriftauslegung eines Origenes in der Kirche zu dulden; aber auch 
in mehrern Andern, die der werdenden und lämpfenden Kirche ala 
Väter gegolten, extennt man in der Folge halbe Ketzer. Von allzu 
verichiedenen Seiten ber, allzu verjchieden gebildet und aus allzu ab» 
weichenben Berveggründen traten die Catechumenen in die alte Kirche 
ein, als daß eine völlige Gleichheit der Lehre und bes Lebens möglich 
geweien wäre. Die idealen Menfchen voll geiftiger Tiefe und prak⸗ 
tiicher Hingebung waren gewiß die Heine Minderzabl wie in allen 
irdiſchen Dingen; die große Mafje hatte fi) angezogen gefühlt durch 
die in den Vordergrund geftellte Sündenvergebung, durch die verhei⸗ 
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Bene felige Uufterblichleit, Durch das Myſterium, welches die Sacra⸗ 
mente umgab und gewiß für Manchen nur eine Parallele der heid⸗ 
niſchen Müfterien war. Den Sklaven lockte bie chriftliche Freiheit 
und Oruderliebe, manchen Unwürdigen endlich das ſehr bedeutende 
Amoſen, welches namentlich von ber Gemeinde zu Rom in einem 
wahrhaft umiverjellen Maße gejpendet wurde. 

Die große Anzahl Heldenmüthiger Martyrien, welche von Beit 
zu Beit in der ausartenden Gemeinde die Spanntraft herftellen und 
eine immer neue Todedverachtung pflanzen, beweiſt viel weniger für 
die innere Vollkommenheit der Kirche als für den Tünftigen Sieg, ber 
einer mit ſolcher Hingebung vertretenen Sache harrt. Der feite Glaube 
an einen jofortigen Eintritt in den Himmel begeifterte gewiß auch 
manchen innerlich unklaren umd felbft gefunfenen Menfchen zur freis 
willigen Hingabe des Lebens, deſſen Werthſchätzung ohnedieß im jener 
Zeit der Leiden und des Despotismus eine geringere mar als in den 
Jahrhunderten der germanifch-romanijchen Welt. Zeitweiſe berrfchte 
eine wahre Epidemie der Aufopferung; die Chriften drängten fich 
zum Tode und mußten von ihren Lehrern ermahnt werben, ſich zu 
fhonen. Balb werden die Märtyrer die leuchtenden Ideale alles 
Lebens; ein wahrer Eultus knüpft fi) an ihre Gräber, und ihre Flir- 
bitte bei Gott wird eine der höchſten Hoffnungen des Chriften. Ihre 
Ueberlegenheit gegenüber den jonftigen Heiligen wird etwas Selbft- 
verftänbliches; von allen Religionen hat feine mehr ihre einzelnen 
Blntzengen jo verherrlicht und damit die Erinnerung an ihr eigened 
Vorbringen fo im Gedüchtniß behalten, wie das Chriftenthum. Wo 
Märtyrer gelitten, da war claffiicher Boden, und die Berfolgumgen 
der früheren Imperatoren, zumal die des Decius, hatten dafür geforgt, 
daß man überall ſolchen unter den Füßen hatte. Bei dieſem längit 
beftehenden Brauch des Märtyrercultus Hatte dann die biocletiani« 
ſche Verfolgung gewiß von vornherein die allerſchwerſten Bedenlen 


gegen ſich. 
Die Verfaſſung der Kirche zeigt um dieſe Beit bereitö die An⸗ 


ı Euseb., Hist. eccl. IV, 23. VI, 48. VII, 5. 
10* 
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fänge einer eigentlichen Hierarchie. Zwar blieb den Gemeinden bie 
Wahl der Geiſtlichen, oder wenigftend die VBeftätigung, aber mehr 
und mehr fchieden fi) dieſe als Kleros“ von den „Laien“ aus; ed 
entftanden Rangunterfchiede zwifchen den Biſchöfen je nach dem Rang 
ihrer Städte und mit befonderer Rückſicht auf die apoftolifche Stiftung 
gewifier Gemeinden. Die Synoden, welche der verfjchiedenften Ur- 
fachen wegen gehalten wurden, vereinigten die Biſchöfe noch insbeſon⸗ 
dere als böhern Stand. Unter ihnen feldft zeigte ſich aber ſchon im 
dritten Jahrhundert ſchwere Ausartımg; wir finden manche von ihnen 
in weltlichen Pomp verfunken, als römiſche Beamte, ald Kaufleute, 
ja als Wucherer; das ſehr grelle Beilpiel des Paul von Samofate 
wird mit Recht als ein keineswegs vereinzelted betrachtet.! Natürlich 
meldet fid) neben der Verweltlichung aud) der fhrofffte Gegenfaß: 
da8 Burüdtreten aus Zeit, Staat und Geſellſchaft in die Einſamleit, 
das Eremitenwefen, defjen Urjprung uns nebft manchen andern der 
eben berübrten Punkte noch insbejondere befchäftigen wird. 

Eine große verbreitete Literatur, welche mehrere der ausgezeich⸗ 
netften neuern Geſchichtswerke mit umfaßt, giebt die Ausführung des 
Obigen im Einzelnen, je nad) dem Standpunfte, welchen der Ver⸗ 
fafjer einnimmt und der Lefer verlangt. Daß der unfrige nicht der 
der Erbaulichkeit fein kann, welcher z. 8. bei Neander feine gute Be⸗ 
rechtigung bat, wird man uns nicht verargen. 

Suden wir num in kurzem die wahre Stärke der chriftlichen Ge⸗ 
meinde beim Beginn ber legten Verfolgung ung zu vergegenmwärtigen, 
fo lag dieſelbe alfo weder in der Zahl, noch in einer durchgängig 
höhern Moralität der Mitglieder, noch in einer befonders vollkom⸗ 
menen innern Berfafjung, fondern in dem feften Glauben an eine 
felige Unfterblichleit, welcher vielleicht jeden einzelnen Chriſten 
Ducchdrang.? Wir werden zeigen, daß die ganze Bemlihung des fpli- 
tern Heidenthumes demjelben Biele zuging, nur auf düſtern, laby⸗ 


* Scloffer, Univ. hiſt. Ueberſicht d. alten Welt, III, 2. S. 119. 
* Lactantius, Divin. Inst. III, 12 fließt feine Unterfuchung über bas 
höchſte Gut mit den Worten ab: Id vero nihil aliud potest esse quam 
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rinthifchen Nebenwegen und ohne jeme fiegreiche Veberzeugung; es 
Ionnte auf die Länge die Concurrenz des Ehriftenthums nicht aus⸗ 
halten, weil dieſes Die ganze Srage jo mendlich vereinſachte. — 
Zweiten war bier dem politifhen Bedürfniß ber alten Welt, 
die ſeit der römifchen Gewaltberrichaft an allem Staatswefen irre 
geworden, ein neuer Staat, eine neue Demokratie geboten, ja eine 
neue bürgerliche Geſellſchaft, wenn fie ſich rein hätte erhalten können. 
Biel antiker Ehrgeiz, draußen im Römerftaat ohne Stellung, bedroht, 
zum Schweigen gebracht, Hat fi) in die Gemeinden, auf die biſchöf⸗ 
lien Stühle gedrängt, um wenigftend irgendwo etwas zu gelten; 
andererfeitd mußte aber auch den Beiten und Demüthigften die Ge⸗ 
meinde ein heiliger Bufluchtsort fein gegen Den Andrang des verdor⸗ 
benen, bald in Fäulniß begriffenen römifchen Weſens und Treibens. 

Diefen mächtigen Borzügen gegenüber finden wir das Heiden⸗ 
thum? in voller Auflöfung begriffen, ja in einem folchen Buftande, 
daß es auch ohne den Zutritt des Chriſtenthums kaum noch lange 
fortlebend zu denken ift. Nehmen wir 3. B. an, Mohammed hätte in 
der Folge feinen fanatiſchen Monotheismuß ohne alle Einwirkung 
von chriſtlicher Seite her zu Stande bringen können, fo hätte das 
Heidenthum am Mittelmeer dem erften Angriff deſſelben jo gewiß 
erliegen müſſen als die Heidenthlimer Vorderafiend. Es war fchon 
allzu tödtlich geſchwächt Durch innere Zerſetzung und neue willkürliche 
Miſchung. 

Die Staatsreligion des Kaiſerthums, von welcher ausgegangen 
werden muß, war allerdings der griechiſch⸗römiſche Polytheismus, 
„wie er fi) durch die Urverwandtſchaft und ſpätere Amalgamirung 


ı Ans ber bierhergebörigen Literatur find vorzüglich zu nennen: Tzſchir⸗ 
ner, Der Fall bes Heibenthumes (berantg. von Niebner, unvollenbet) ; 
Beugnot, Hist. de la destruction du Paganisme en occident, 2 vol.; 
Chastel, Hist. de la destr. du Paganisme dans l’empire d’Orient. — 
Edermann, Lehrb. d. Religionsgefh. und Mythol., Bb. IL, S. 205 ff. — 
Endlich die große zufammenhängende Darftellung ber religiöſen Zuſtände 
im erſien und zweiten Jahrh. bei Friedländer, Gittengefdhichte Roms, 
Bd. II, ©. 423 fi. 
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biefer Beiden Culte gebildet Hatte. Aus Naturgottheiten und Schub- 
göttern aller möglichen Bebensbeziehungen war ein wunderbarer Kreis 
übermenfchlicher Geſtalten ertvachjen, in deren Mythus doch ber antile 
Menſch überall ſein eigenes Bild wieder erlaunte. Die Beziehung der 
Sittlichleit zu dieſer Religion war eine überaus freie, ja dem Gefühl 
jedes Einzelnen anheimgeftellt geweſen; die Götter follten zwar das 
Gute Belohnen umd das Böſe beftrafen, allein man gedachte ihrer weit 
mebr als Geber und Hüter des Dafeins und Beſitzes denn als hoher 
fittliher Mächte. Was Die verſchiedenen Myſterien dem Griechen noch 
außer feinem Vollsglauben gewährten, war nicht etwa eine reinere 
Religion, noch weniger eine weije Aufflärung fiir Eingeweihte, fon- 
dern nur ein geheimer Ritus der Verehrung, welcher bie Götter dem 
Myſten bejonberd geneigt machen follte. Eine wohlthätige Wirkung 
lag in der wenigftend Dabei ausgeſprochenen Bedingung reiner Sitten, 
ſowie auch in der Belebung des Nationalgefühls, welches bier wie 
bei den feftlichen Spielen den Hellenen mehr als je begeifterte. 
Diefer Religion gegenüber Hatte die Philoſophie, ſobald fie ſich 
über die kosmogoniſchen Fragen erhob, die Einheit des göttlichen 
Weſens mehr ober weniger deutlich ausgeſprochen. Damit war ber 
höchften Neligiofität, den ſchönſten fittlihen Idealen die Bahn eröff- 
net, freilich auch dem Pantheismus und felbft Dem Atheismus, welche 
diefelbe Freiheit gegenüber dem Volksglauben in Anſpruch nehmen 
onnten. Wer die Götter nicht läugnete, erflärte fie pantheiftiich als 
Grundkrafte des Weltalls oder ftellte fie, wie die Epicureer, müßig 
neben Die Welt hin. Auch die eigentliche „Aufflärung” miſchte ſich in 
die Frage; Euhemeros und fein Anhang hatten ſchon Längft die Götter 
zu ehemaligen Regenten, Kriegern u. ſ. w. gemacht und die Wunder 
rationaliftifch durch Betrug und Mißverftändnifie entftehen laſſen; 
eine faljche Fährte, von welcher ſich aber fpäter die Kirchenväter und 
Apologeten bei der Beurtheilung des Heidenthums beftändig tere füh- 
ren ließen. — Diefen ganzen Gährungszuftand hatten die Römer 
neben der griechischen Cultur mit übernommen, und die Beſchäftigung 
mit dieſen ragen wurde bei ihren Gebildeten Sache der Ueberzeu- 
gung wie der Mode. Neben allem Aberglauben entwidelte ſich in den 
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böhern Schichten der Gejellichaft der Unglaube, mochten auch der 
eigentlichen Atheiſten nur wenige fein. Dieß hörte aber mit dem 
dritten Jahrhundert, unter der Einwirkung der großen Gefahren be 
Neiches, ſichtbar auf, und eine gewiſſe Gläubigkeit begasn vorzuherr⸗ 
ſchen, bie allerdings weniger der alten Stanisreligion als den Fremb⸗ 
culten zu Gute kam. Uebrigens war in Rom der afte einheimiſche 
Eult fo enge mit dem Staatsweſen verflochten und Die betrefſende 
Superftition fo ſtark gegründet,! daß ſowohl der Ungläubige als ber 
Fremdglãubige officiell römifch fronm fein mußte, fobald es ſich um 
das heilige Feuer der Veſta, um die geheinmißvollen Unterpfänber 
der Herrihaft, um die StaatSaufpicien handelte; denn Die Ewigkeit 
Roms hing von diefen Heiligt5ümern ab. Die Imperatoren ſelber 
waren nicht bloß Pontifices maximi mit beftimmten rituellen Ver⸗ 
pflichtungen, fondern ſchon ihr Beiname Auguftus bezeichnet eine 
übernatüixlihe Weihe, Berechtigung und Unantaftbarfeit, und es iſt 
feine bloße Schmeichelei, wenn ber fpäteite Aberglaube ihnen ben 
Rang von Dämonen zumwies,? nachdem bereit3 das Chriſtenthum ihrer 
jeit dreihundert Jahren gebräuchlichen Apotheoſe, ihren Tempeln, 
Altären und BrieftertHümern ein Ende gemacht hatte. 

Run ift gar nicht Daran zu zweifeln, Daß auch dieſe echte griedhi- 
he und römifche Religion noch in der fpäteften Zeit des herrſchenden 
Heidenthums bei vielen Einzelnen nicht verdrängt war durch Die 
fremben Gottheiten, nicht erjegt durch Magie und Beſchwörung, 
nicht verflüchtigt durch philoſophiſche Ubitraction. Dieß iſt unmög- 
lich Direkt zu beweifen, weil die Verehrung der alten @ötter Die ber 
nenen nicht ausſchloß, und weil bei ber weiter zu berührenden Göt⸗ 
terverwechſelung unter dem Namen eines alten Gottes ein neuer und 
umgelehrt verehrt werben konnte. Allein die Vermutbung läßt fidh 


1Bgl. Gerlad und Bachoſen, Geſchichte der Römer, Bd. I, Abthl. 2, 
S. 211 ff. — Eine merkwürdige Berathung der ſibylliniſchen Bücher bei 
Aurel. Vict., Epitome, bei Anlaß bes Claudius Gothicus. 

2 Firmicus Maternus, Libri Matheseos II, 0.88. — Die wunberbaren 
Heilungen, weile man zu Aleranbrien ſchon von Belpafiau verlangt, 
Taeit. Histor. IV, 81. 
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kaum ablehnen, wenn man noch bie und da das alte naive Verhältniß 
bes geſunden antiten Menſchen zu Göttern und Schidfal mit über- 
zeugenber Kraft Herborbrechen fießt. „Dich verehre ich, ruft Avienus 
der Nortia, ber etrusfifchen Fortuna zu, ich, den Bulſinii gebar, 
ber zu Mom wohnt, zweimal geehrt durch das Proconfulat, der 
Dichtung geweiht, ſchuldlos und unbefcholten, glüdlih Durch mein 
Weib Placida und durch die flarke, lebhafte Kinderſchaar. Das 
Mebrige mag fich erfüllen nach dem Geſetz bes Schickſals.“ — Bei 
Anbern behauptete fi) wenigſtens Die alte Religion mit ihrer Welt⸗ 
anſchauung ſehr nachdrücklich neben den neuen Zuthaten. Diefer Art 
mochte wohl der Glaube Diocletian’8 fein, wenigftens ift er ber 
etrustiſchen Harufpicin treu geblieben,? welche an feinem Hofe noch 
nicht wie fpäter bei Julian im Kampfe liegt mit den neuplatonijchen 
Beichwörern; fein Schubgott ift und bleibt Jupiter, und das Orakel, 
welches er in einer hochwichtigen Sache beräth, tft das des milefifchen 
Apoll. Seine Moralität und NReligiofität, wie fie fi 3. 8. in den 
Geſetzen ausfpricht, Hat wohl am meiften Aehnlichkeit mit derjenigen 
des Decius;? im Cultus der guten Kaifer,* namentlich des als Dämon 


ı Bei Wernsborf, Poetæ latt. min. V, pars II. 
? De mort. pers. 10, 11. Seine Gorge wegen omindier Blitze, Const. 
M. orat. ad sanctor. coet. c. 25. — Bgl. ©. 43. 

Eine Weiheinfchrift Diocletian’s an Mithras kommt allerbings vor 
dei Orelli Nr. 1061, eine an Sol und eine an Belenus bei Bertoli, 
Le antichitä d’Aquileja Nr. 71 und 648. — Sein Tempelban in 
Antiochia gilt nur Haffifchen Göttern, dem olympifcden Zeus, ber Ne⸗ 
mefis, dem Apoll und ber Hecate; vgl. Malalas XIL Ueber bie Re 
ligion des Gallienus, welcher in ber Reichſsnoth alle alten Götter als 
Erbalter auf feinen Münzreverfen anruft, vgl. Erenzer, „Zur röm. Geſch. 
und Alt.-Kunde“ Ob er au bie Ägyptifchen und orientaliichen Gott⸗ 
beiten verehrte, die auf den bamaligen alexandriniſchen und afiatifchen 
Stabtmängen mit feinem unb ber Salonina Bilde vorlommen, ift 
wohl nit ganz fo ficher, wie bie treffliche Abhandlung annimmt. 

Hist. Aug. Marc. Aurel. c. 19. — Aus einem Kalender ber fpätern Zeit 
des vierten Jahrhunderts (Kollar, Analecta Vindobon. 1) lernen wir, 
daß damals noch die Geburtstage (natales, weldes auch ben Tag bes 
Heihsantritts bezeichnen Tann) folgender Kaifer gefeiert wurben: Au⸗ 


2 
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verehrten Marc Aurel, fchließt er fi außerdem an Alexander Seve- 
rus an. — Hinwiederum darf man annehmen, daß manche Beitand- 
theile und Eonjequenzen der alten Religion bereits völlig abgeftorben 
und vergefien waren. So gehörte vielleicht jene Mafje Heiner römi⸗ 
fer Schußgottheiten für Bagatellfachen, fo jehr ſich auch die chrift« 
lichen Schriftiteller! darüber als über etwas Beſtehendes empören, 
größtentheild in das Gebiet der Antiquitäten? Man gedachte ſchwer⸗ 
lich mehr beim Feuerheerd des Gottes Lateranus, beim Salben der 
Ungia, beim Gürten der Cinxia, beim Baumftuben der Puta, bei 
den Knoten der Fruchthalme des Nodutis, bei der Bienenzucht der 
Mellonia, bei der Hausfchwelle des Limentinus u. f. w.; demn eine 
ganz andere, verallgemeinernde Unficht des Geniens und Dämonen 
weſens Hatte fich feit langem der Gemüther bemädhtigt. Vieles von 
jener Urt war wohl ganz local römischer Glaube geweſen und ges 
blieben. — Vollends bewahrte Griechenland noch in der Kaiſerzeit 
mit Vorliebe feine örtlichen Eulte und Geheimdienſte. Pauſanias, 
welcher im zweiten Jahrhundert Hellas befchrieb, giebt mannigfad) 
Zeugniß von der in jeder Stadt, jeder Landichaft befonders geftaltes 
ten Götter und SHeroenverehrung, nebit den verjchiedenen Prieſter⸗ 
thümern, welchen diefelbe oblag; daß er die Myiterien beſchweigt, 
war für ihn eine heilige Pflicht, für deren Mebertretung ihm freilich 
die Nachwelt fehr dankbar fein würde. 

Wie nun der römische Staat gewiffer Sacra durchaus zu feinem 
Sortbeftehen bedurfte, jo daß man 3. B. bis tief in die hriftliche Zeit 
hinein das heilige Feuer durch die veftalifchen Jungfrauen hüten ließ, 


guftus, Beipafian, Titus, Nerva, Trajan, Habrian, Marc Aurel, Per⸗ 
tinar, (Eeptimtus?) Eeverus, Wlerander Geverus, Gordian, Claudius 
Gothicus, Aurelian, Probus, fowie natürlich Eonftantin und fein Haus. — 
Freilih auch ber Eultus bes Antinous dauerte noch bis in's vierte 
Jahrhundert. 

1Arnob., Adversus Gentes I. I & IV zu Anfang. — Lactant., Inst. 
divin. I, 20. 

2 Sie kommen nämlich weber in den Imfchriften noch in den Denkmälern 
vor. 
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fo Hatte ſich auch das Brivatleben von der Wiege bis zum Grabe 
völlig mit den religiöfen Gebrüuchen durchdrungen. Im Hauſe fchon 
gehörten Opfer und Schmauferei untrennbar zuſammen; auf ben 
Straßen der Städte begegnete man jenen theils jchönen und wirr⸗ 
digen, theils bacchantiſch ausgelaffenen Zügen und Aufführungen, 
welche den griehifchen wie den römifchen Seftlalender füllen, und 
auch auf dem Lande war des Opferns bei Kapellen, Höhlen, Kreuz⸗ 
wegen und unter alten mächtigen Bäumen fein Ende. Der neubelebrte 
Arnobius erzählt, wie er ald Geide Andacht empfunden, wenn er an 
Baumftämmen mit bunten Bändern umfchlungen, an Felsblöden mit 
Spuren des darauf gegofienen Oeles vorüberging.! Es wird uns 
ſchwer, diefem gänzlich äußerlich erjcheinenden, oft ſehr frivolen 
Eultus den fittlich religiöfen Gehalt abzugewinnen, und Mancher 
wird ihn geradezu läugnen. Und erhebt ſich nicht nad) anderthalb 
Sahrtaufenden über die Yeit- Andacht des Latholiichen Südländers 
faft Diefelbe Frage? Eine durchaus finnlihe Muſik umraufcht das 
Hochamt und begleitet, von Kanonenfalven unterbrochen, das Sacras 
ment; ein belebter Markt, eine reichliche Zebrung, laute Freude aller 
Art und Abends das unerläßliche Feuerwerk bilden den zweiten Theil 
des Feſtes. Wer daran ein Aergerniß nehmen will, dem kann es 
Niemand wehren, nur vergeffe man nicht, daß Diefe äußern Bes 
gehungen nicht die ganze Religion find, und daß die höchiten Gefühle 
in jedem Bolfe anders erregt werden wollen. Denkt man fich Das 
riftliche Gefühl der Sündhaftigkeit und der Demuth aus der alten 
Welt, die deſſen einmal nicht fühlg war,? hinweg, fo wird man aud) 
ihren Götterbienft richtiger würdigen. 

Das Detail ber Mythologie, welches niemald Glaubensfache ge⸗ 
wejen war, gab man freilich fchon lange völlig Preis, noch ehe Lucian 
daraus eine vergnlügliche Pofje gemacht hatte. Die chriftlichen Apolo⸗ 


1 Bgl. ſchon Apulejus, De magia oratio, p. 62. ed. Bipont. Vol. I, 
wonach für einen Srunbbefiker lapis unctus, ramus coronatus ba® 
Mindefte waren, maß deſſen Andacht bewies. 

* Die Demuth bei Stoilern wie Epiktet beftätigt ald Ausnahme mur bie 
Regel. 
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geten, welche eine Auswahl alles Schändlichen aus den verſchieden⸗ 
ſten Mythen zuſammenſuchen und buch Mißverſtändniß und Ber- 
mifchung des Ungleichartigen auch den Schein der Lächerlichleit auf 
den alten Glauben überhaupt werfen, find Hierin nicht ganz aufrich⸗ 
tig; fie mußten wiffen, daß die Anklagen diefer Art, weldhe fie aus 
den alten Dichtern und Mythographen ſchöpften, nur geringften Theils 
auf ihr Jahrhundert pakten; mit demſelben Recht könnte man 5. B. 
den Proteftantismus für Die Abgefchmacktbeiten in manchen Legenden 
haftbar erklären. Bas refigiöfe Bewußtſein der Mafjen hatte mit 
dem Mythus nicht mehr viel zu fchaffen, e8 begnügte ſich mit Dem 
Daſein der einzelnen Gottheiten als Herrfcher und Schüber ber Natur 
und des Menfchenlebend. Wie vollends die damalige Philoſophie Die 
Mythen zerſetzte, wird noch beſonders zu erwähnen fein. Uber die 
Heiden gaben der chriſtlichen Polemif doch immer wieder die Waffen 
im Die Hände durch Die Dramatifche Darftellung einzelner und zwar 
oft der anftößigern Mythen. 

Denn Ein Gebiet gehörte der Mythologie noch an, wo fie als 
Herrſcherin bis in Die jpätefte Zeit fchaltete: daS der Kunft und ber 
Dichtung. Homer, Phidiad und die Tragifer hatten einft die Götter 
md Heroen fchaffen helfen, und nun lebte in Stein, Farbe, Maske, 
Schrift und Ton fort, was au dem Glauben entſchwunden war. 
Aber es wird mehr und mehr ein Scheinleben. Die Schidfale der 
bildenden Kunſt und die Urfachen ihres Verfall werden uns noch 
inöbefondere bejchäftigen; bier muß nur bemerkt werden, daß fie der 
alten Mythologie um jo weniger zur Stüße dienen fonnte, als fie in 
die Dienfte der mythifirenden Philoſophie und felbft der Fremdculte 
trat. — Das Drama war großentheild und vielleicht völlig verdrängt 
durch Die Zocalpofje (Mimus) und durch die fchweigende Pantomime 
mit Mufit und Tanz,t wobei jede religiöfe Beziehung, die einſt das 
alte attiiche Drama zum Gottesdienft machen konnte, von felbit weg⸗ 
fiel. Die Beichreibung des prächtigen korinthiſchen Ballettes „Paris 


1 Yuch wohl mit @efang. — Lucian, De saltatione, passim. — Meyer, 
Antholog. lat. ep. 954. 
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auf dem Ada“, im zehnten Buche des Apulejus, belehrt ung, wie 
jelbft in Griechenland zur Zeit der Antonine das Theater nur noch 
der Augenluſt diente. Und bier Dürfen wir wenigftens noch ein edel 
ſtyliſirtes Kunſtwerk vorausfegen, während in den lateinifchen Ge⸗ 
genden des Reiches, zumal in ben nur bald, nur durch Militärcolos 
nien romanifirten, diefe Aufführungen zur größten Rohheit ausarten 
mußten, wenn die Theater überhaupt ſich noch zu etwas Dramatiſchem 
bergaben und fi) nicht mit Gladiatorſpielen, Thierheben und ders 
gleichen begnügten. Die jkurrile Seite der Mythologie ließ man ganz 
abfichtlich überwiegen;! alle Ehebrüche Jupiters, auch wenn er Dabei 
als Thier verwandelt auftrat, alle Scandale der Venus kamen bier 
unter lautem Gelächter zur Darftellung ; felbft in die gewöhnlichen 
Bofien (Mimen) mifchte man Göttererfcheinungen ein, wahrjcheinlich 
von berjelben Gattung. Ein ariftophanifches Publikum Lonnte ders 
gleihen ertragen, ohne an den Böttern felbft irre zu werden; in einer 
kranlen Zeit Dagegen war es der Gnadenſtoß für die alte Religion 
überhaupt. — Gehen wir von dieſer Sphäre, in welcher der Ballet» 
meifter und der Mafchinift walteten, zu ber Kunftpoefie über, fo weit 
wir fie in den wenigen erhaltenen Sachen vom Ende bes dritten 
Jahrhunderts verfolgen können, fo zeigt ſich zwar noch ftellenmweife 
ein großes Talent mythologifcher Behandlung, weldhe fogar hundert 
Sabre ſpäter in Claudian ihren brillanteften Vertreter findet; allein 
die lebte Spur von innerer Ueberzeugung ift längft erloſchen. Das 
Gedicht eines gewiffen Repofianuß? 3. B., welcher um das Jahr 300 
geblüht haben mag, fhildert das Beilager des Mars und der Venus 
durchaus mit Derjelben Abficht, welche wir in den Bantomimen vor⸗ 
außfeben dürfen: finnlich hübſche Bilder, wobei e8 auf eine Gemein⸗ 
heit mehr oder weniger nicht anlömmt. Venus, die auf den Kriegs⸗ 
gott wartet, vertreibt fi) Die Zeit mit Tanzen, und der Dichter 
ſchildert mit einem ſehr entwidelten Sinn für die Cofetterie feiner 


ı Bgl. u. a. Arnobius, Adv. gentes IV, pag. 151 u. VII, pag. 238. — 
Firmieus, De errore, pag. 10. 
” Bei Wernsborf, Poëtæ latt. m. IV, pars I. 
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Beit ihre einzelnen Attituden; dann ruft er, als Mars erjcheint, zu 
deſſen Entlleidung den Eupido, die Grazien ımd die Mäbchen von 
Byblos herbei. Aber wel ein Mars ift Dieß! ebenfo abfichtlich un⸗ 
geichlacht als die Göttin buhleriſch. Bleiſchwer läßt er fi auf das 
Blumenlager niederfallen, und bei der Schilderung ſeines Schlafes 
wird dem Lefer felbft das lüfterne Röcheln nicht erfpart. Wenn 5.2. 
NAubens fi auf feine Weiſe in dem antiken Mythus ergebt, fo kann 
er wieder verfühnen durch den Eindrud einer zwar verirrten, aber 
gewaltigen Energie; bier aber ftehen wir auf der lebten möglichen 
Stufe der Entwürdigung der alten Götterfage, ohne durch etwas 
Anderes als durch hübſche Verſe entjchädigt zu werden. Ein fatyri- 
ſcher Ehrift Hätte es nicht zweckmäßiger anfangen können, und man 
wäre in der That zu einer derartigen Erflärung bereit, wenn nicht 
das niedliche Bild des Cupido dazwiſchen träte, welcher Die abgeleg- 
ten Waffen des Mars neugierig muftert, fie mit Blumen auspubt 
umd fich nachher beim polternden Eintritt des eiferfüchtigen Vulcan 
unter den Helm verfrieht. — Es gab indeß aud Dichter, welchen 
die Mythologie ald eine ausgetretene Straße gänzlich verleidet war. 
„er bat nicht Schon”, ruft Nemefian aus, „den Sammer der verwais⸗ 
ten Niobe befungen, und die Semele, und... (nun folgen dreißig 
Herameter Mythentitel). Das Alles hat eine Schaar großer Dichter 
vorweggenommen, und die ganze Sage der alten Welt ift ausge⸗ 
nüßt.“1 Der Boet wendet fi) daher zu den grünen Wäldern und 
Haiden, doch nicht, um eine Landſchaftsdichtung zu fchaffen, jondern 
um auf fein eigentliche Thema, die Zucht der Jagdhunde, zu Toms 
men. Nachher, wenn er damit zu Ende fein wird, gedenkt er aud) die 
Thaten feiner Gönner, der Cäſaren Carinus und Numerianus, zu 
befingen. — Ein ähnliches Gefühl hatte ſchon feit Langer Zeit, nament- 
lich bei den Römern, der didaktiichen PVoefie jene auffallend vortheil- 
bafte Stellung gegenüber der epifchen verfchafft; allein jo mit dürren 
Worten Hatte man wohl diefen Vorzug noch nie ausgeſprochen?. — 

ı Nemes., Cynegeticon. Vs. 47. Omnis et antiqui vulgata est fabula 


secli. — Bom J. 288. 
? Bel. Juvenal., Sat. I. Anfang. 
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Ein ſehr liebliches Gedicht mythologiſchen Inhalts, der „Bacdhus“ 
des Calpurnius Siculus (Exrloge IIL), mag bier noch befonders an- 
geführt werben, weil es auf merkwürdige Weiſe abhängig ift von 
Werten der bildenden Kunſt; es erinnert an bie Gemäldebeſchrei⸗ 
bungen des Philoftratus, die es freili im Styl weit übertrifft. Da 
fehlt auch der greife Silenus nicht, welcher als Kindswärter den 
Heinen Bacchus auf den Armen wiegt, zum Ladhen bringt, ihm mit 
Caftagnetten vorfpielt, fi) gutwillig von ihm an Ohren, Kinn und 
Brufthaar zupfen läßt; nachher lehrt der heranwachſende Gott 
die Satyrn die erfte Weinlefe, bis fie von dem neuen Trank be- 
rauſcht, fi mit Moft bemalen und Nymphen entführen. Diejes 
Backhanal, wobei der Oott auch feinen Panthern aus dem Miſch⸗ 
kruge zu faufen giebt, ift eines der lebten antifen Werke von leben» 
diger Schönbeit.! 

Dean wird indeß nad) all Diefem zugeben, daß die Mythologie 
eher eine Laft als eine Stüße für Die finfende claffiiche Neligion 
war. Bon der pbilofophifchen Deutung, womit man die Mythen 
aufrecht zu Balten ımd zu rechtfertigen juchte, wird weiterhin bie 
Rede fein. 

Aber diefe claffiiche Religion war noch auf andere Weiſe getribt 
und gebrochen, nämlich duch Miſchung mitden Eulten der unter- 
worfenen Brovinzen und des Auslandes. Wir fliehen im Beit- 
alter der vollendeten Theokraſie (Göttermiſchung). 


1 Veber die fpätern merkwürdigen Schidfale der Mythologie bei ben dhrift- 
lien Dichtern und ihre Einmiſchung in die chriſtliche Kunſt ſ. Piper, 
Mytbologie und Symb. ber chriſtlichen Kunft, Bb. I. — Bon Aufo- 
nius abwärts werben bie Götter mehr und mehr theils zur bloßen 
Decoration und Rebensart, theil® zu abftracten Symbolen für Lebens⸗ 
Beziehungen. Außer Marcianus Capella if vorzüglich bezeichnend für 
diefen Webergang das Epithalamium Auspicii et Adlle, von einem 
gew. Patricius, welchen Wernsporf (IV, II) in das vierte, Meyer (An- 
thol. lat.) offenbar mit größerm Recht in das fechste Jahrhundert ver⸗ 
ſetzt. Im der conftantinifchen Zeit konnte man noch nicht jo willlär- 
ih mit dem Mythus umgeben unb 3. B. Cupido weiblich als Schweſter 
ber Venus auffaffen. 
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Diefelbe war eingetreten nicht durch die Völlermifchung im Reiche, ! 
oder durch Willkür und Mode allein, fondern durch einen uralten Trieb 
der vielgötterifchen Religionen, fich einander zu nähern, Die Aehnlich⸗ 
leiten aufznfuchen und zu Identitäten zu erheben. Bu allen Beiten ift 
Daun aus den Parallelen dieſer Art die reizende Idee einer gemein» 
famen Urreligion hervorgegangen, die fich jeder auf feine Weiſe aus⸗ 
malt, der Polytheift anders als der Monotheifl.? So ſuchten und 
fanden fi, theils unbewußt, theils mit philoſophiſchem Bewußtſein, 
die Befenner ähnlicher Gottheiten vor denſelben Ultären. Man er 
faunte Die helleniſche Aphrodite gern wieder in der Aftarte der Vor⸗ 
Derafiaten, in der Athyr ber Aegypter, der himmlischen Göttin der 
Carthager, und jo ging es der Neihe nach mit einer ganzen Anzahl 
won Gottheiten. Dieß ift e$ auch, was noch in der ſpätern römischen 
Zeit vorzüglich beachtet werden muß; die Göttermiſchung ift zugleich 
auch eine Götterverwech ſelung; die Fremdgottheiten verbreiten 
fi nicht nur neben den einheimifchen, jondern fie werden denſelben 
je nad) der innern Verwandtſchaft geradezu fubftituirt. 

Als eine zweite Urſache der Theokraſie erfennt man Die gewiſſer⸗ 
maßen politifche Anerlennung, welche der &rieche und Römer, ja der 
Bolygtheift überhaupt den Göttern anderer Völker zollt. Sie find ihm 
Sötter, wenn auch nicht die feinigen. Sein firenges dogmatiſches 
Syſtem hütet hier die Örenzen des heimiſchen Glaubens; fo ftrenge 
auch die vaterländifchen Superftitionen gewahrt werden, fo fühlt man 
doch gegen die fremden eher Neigung als Hab. Einzelne feierliche 
Sötterübertragungen von Land zu Land werden von Drafeln und 
andern überirdiſchen Mahnungen geradezu befohlen; fo Die des Sera» 
pis von Sinope nad) Alerandrien unter Btolemäus dem Erften,? und 

Garniſonswechſel, Handel und Sklavenweſen hatten z. B. Aegypter und 

Aſfiaten nach ber dentſchen Grenze geführt. — Tac. Ann. XIV, 42 von 

ben Sklaven in Rom: nationes in familiis habemus quibus diversi 

ritus, externa sacra aut nulla sunt..... 
? Ein Urmonotheismus aller Völler wirb z. B. vertheidigt von Lactan- 

tius, Div. Inst. IL I. 

Daß Gerapis ſchon früher in Aegypten verehrt wurbe, kommt bier nicht 
in Betracht. 
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die der großen peffinuntifhen Mutter nach Ron während des zweiten 
punifchen Krieged. Bei den Römern war e8 dann faft zum bewußten, 
balbpolitifchen, Halbreligiöjen Princip geworden, Die Götter der vielen 
unterworfenen Nationen nicht zu beleidigen, eher ihnen Verehrung zu 
erweifen, ja fie unter die eigenen Götter aufzunehmen. Das Benehmen 
der Provinzen war hiebei ein fehr verfchiedenes ; Der Sleinafiate 3. B. 
am bereitwillig entgegen; der Aegypter dagegen hielt fi ſpröde und 
überſetzte, was er von PBtolemäern und Römern annahm, in feinen 
Ritus und feine Kunftform, während ihm der Römer den Gefallen 
that, Die ägyptifchen Götter wenigftend annähernd aud) in ägyptiſcher 
Geftalt zu verehren. Der Jude endlich ließ fi) mit der römiſchen 
Religion gar nicht ein, indeß die Römer von gutem Ton feinen Sab- 
bath beobachteten, und Die Imperatoren im Tempel auf Moriah zu 
beten kamen. Es geftaltet fi), wie wir fogleich jehen werden, eine 
theil8 mehr active, theils mehr paſſive Göttermifchung. 

Eine dritte Urſache des Veberhandnehmens der Sremdculte lag in 
der Furcht und Angſt, welche den gegen die bisherigen Götter un- 
gläubig getvordenen Heiden verfolgt. Jetzt hieß es nicht mehr in dem 
ihönen Sinn früherer Jahrhunderte „Götter überall”, fondern der 
Dentende fuchte täglich neue Symbole, der Gedankenloſe täglich neue 
Setifche, Die um fo willlommener waren, je ferner und geheimnißvoller 
ihre Herkunft fchien. Die Verwirrung mußte hier noch aus einem be 
fondern Grunde fi) vervielfältigen. Der Polytheismus alter Cultur⸗ 
völker lebt nämlich auf allen feinen Entwidlungsftufen? zugleich fort, 
als Fetiſchismus betet er fortwährend zu Uerolithen und Amuleten, als 
Sabätsmus zu Geftirnen und Elementen, als Anthropomorphismus 
theils zu Naturgöttern, theild zu Schußgöttern des Lebens, — wäh⸗ 
rend die Gebildeten innerlich ſchon Längft diefe Hüllen abgeftreift Haben 
und zwiſchen Bantheismus und Monotheismus ſchwanken. Und nun 
wirkten alle dieſe Stadien der verfchiedenen Heidenthümer kreuzweiſe 
auf das römifch-griechifche Heidenthum ein und umgelehrt. Merk: 
würdige Ergebniffe, allerdings nicht felten von der traurigften Urt, 


ı Die zum Theil ſchon auf uralter VBöllermiſchung berußen können. 
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werden und berichtet. Nero var in der römiſchen Religion erzogen ; 
bald verachtete er fie und hielt fi nur noch an Die fyriiche Göttin; 
auch von biefer fiel er ab, behandelte ihr Bild mit bübiſchem Hohn 
und glaubte fortan nur noch an ein Amulet, das ihm ein Mann aus 
dem Volle geſchenkt, und dem er nun täglich breimal opferte.! 

Dieſes Beifpiel, weiches fatt vieler dienen könnte, enthält einen 
Wink über den Eultus der fremden Götter überhaupt. Man nahte 
ihnen nicht wie den alten Olympiern; herausgerifien aus ihren natio⸗ 
nofen Umgebungen, ohne Zufammenbang mit dem römiſchen Leben, 
Staatsweſen und Klima konnten fie dem Römer nur als unheimliche, 
dämonifche Mächte gegenüber ftehen, welchen bloß durch Mufterien und 
magische Begehungen beizulommen war, etwa auch durch ben höchften 
materiellen Aufwand. Nicht umfonft Läßt Qucian im, Jupiter als Tra⸗ 
göden“ (Cap. 8) bei ber Rangorbnung der Götter nach Stoffen ben 
Fremdgöttern den Vorrang; der angftvolle Aberglaube bildete fie vor- 
zugsweije aus dem koſtbarſten Metall. „Die Oriechengötter, fiebit bu, 
find wohl anmutbig, ſchön von Antlit und kunftreich gemacht, aber 
nur von Stein und Erz, höchſtens von Elfenbein und wenig ver 
goldet; Bendis dagegen, Anubis, Attis, Mithras und Men find 
maffin von Gold, fchwer und ſehr koſtbar.“ Diefe Art von Cultus 
aber demoralifirte dann auch das Verhältniß zu den alten nationalen 
Göttern. 

Verfolgen wir zunächſt die (vom römiſchen Standpunkt aus ge⸗ 
ſprochen) active Göttermifchung, wobei die Römer mehr bie Gebenden 
als die Empfangenden waren. 

Es ergiebt fi von jelbft, Daß dieß Verhältniß hauptſächlich bei 
denjenigen Völlern eintrat, welche Rom in balbbarbarifchem Buftanbe 
übernommen hatte, und bei welchen e8 mit feiner Religion auch feine 
überwiegende Bildung geltend machen Tonnte, alfo bei Gallien, Hiſpa⸗ 
nien und Britannien. Leider ift und nur der Religionszuſtand Gal- 
liens einigermaßen belannt, und auch dieſer faft nur durch Weihe» 
infchriften? und Bildwerke. 

4 Sueton., Nero, c. 56. 
2 Eine Auswahl bei Orelli, Inser. lat. sel. I, cap. IV, r 36. 87. 

Durdhardt, Eonfantin. 3. Hufl. 
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Die fpätern Römer, in ihrem wahrhaft univerjellen Aberglauben, 
machten zwar in Gallien jo gut als anderswo ben örtlichen Cultus 
mit, ſoweit er noch am Leben war; fie fragten nicht bloß die Druiden 
über die Zukunft, wie oben erzählt wurde (S. 87 ff.), fondern fie 
nahmen auch an eigentlichen Weihen Theil. So feierte der fpätere 
Kaiſer Peſcennius Niger in Gallien einen Geheimbienft mit, zu welchem 
nur enthaltſame Menſchen geladen werden durften.! Allein man über» 
trug keinen gallifden Gott nad Stalien,? Africa oder Griechenland. 
(Denn wenn 3. B. der keltiſche Sonnengott Belenus in Aquileja, 
andere Teltifche Gottheiten in Salzburg und Stegermarf, der Apollo 
Grannus zu Lauingen in Schwaben u. |. w. vorkommen, fo find dieß 
nicht Uebertragungen aus der Zeit ber Theofrafie, ſondern die uralte 
keltiſche Bevölkerung Diefer Gegenden giebt ein letztes Zeugniß ihres 
Dafeins ab, ehe Germanen, Siaven und Avaren Die Alpen überziehen.) 
An Gallien felber bemühte man ſich nad) Kräften, der Vollsreligion 
ein römiſches Gewand anzulegen. Die Götter nehmen nicht bloß rö- 
miſche Namen, jondern auch die Kunftform des Hafftichen Anthropo⸗ 
morphismus an. Taran muß Jupiter heißen und als ſolcher abge 
bildet werden, Teutates als Mercurius, Heſus oder Camulus als 
Mars. Andere Gottheiten behalten wenigſtens ihren alten Namen 
bei, entweder allein oder neben dem römiſchen: Belenus oder Apollo 
Belenus; Häufig auch Apollo Grannus, Mars Camulus, Minerva 
Beliſana u. ſ. w. Dann werden den romanifirten Göttern noch be⸗ 
ſondere Beinamen gegeben, die man theils von Oertlichkeiten ableitet, 
theils nur durch Vermuthungen oder gar nicht zu erklären weiß: 
Diana Abnoba (die Bezeichnung des Schiwarzwaldes); Diana Arbo- 
inna (vielleicht die Ardennen); Mars Bincius (Vence in Südfrant- 

ı Hist. Aug. Pescennius, c. 6. 

* Die in römifhen Sammlungen zerfireut vorkommenben SInfchrifter 
galliider Götter mögen entweder bloß nad Rom verſchleppt, ober 
von Gallien, welche daſelbſt wohnten, gefetst worben jein. Bal. 
Orelli I, c. N. 1960. 1978. 2001. 2006. — Daß Earacalla Yaut 
Dio LXXVIO, 15 ben Apollo Grannus verehrte, hatte feinen ſpe⸗ 
ciellen Grund in ber Berzauberung, bie ibm durch vermeintliche Kelten 
(nämfih Alamannen) angethan fein follte. 
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reich); Hercules Magufanus und Saranus (befonders in den Nieder⸗ 
fanden); Mars Lacavıd. (zu. Nismes); Apollo Toutiorir (zu Wies- 
baden); oder man giebt dem romanifirten Gott eine nichtromaniſirte, 
vielleicht verwandte Gottheit bei, fo dem Apoll den Beriugobummus 
(in Amiens), die Sirona (in Bordeaux und in Süddeutſchland, etwa 
als Diana oder Minerva aufzufaflen, wie jonft Belifana). Weiter 
aber reicht die Romanifirung nicht; eine ganze Menge von Gottheiten 
behalten ihre Teltiihen Namen meiſt mit dem Vorwort Deus (a), 
Sanctus (a), felbft Anguftus (a), welches Bier ohne Beziehung auf 
den Kaiſertitel gejagt if. Man ift auf den erften Blick verfucht, alle 
dieſe Götter für Local zu halten, und manche find es ohne Zweifel, 
wie der Voſegus in Bergzabern, der Nemaufus in Nismes, die 
Aventia in Aventicum, der Veſontius in Befangon, der Luxovius in 
Luxeuil, die Celeia in Eilly; andere aber tragen feine ſolche Deutung 
mit fi, z. B. der Abellio in Convennes, die Acionna in Orleans, 
der Agbo in Bagntres, der Bemilucius in Paris, die Hariafa in Köln, 
der Intarabus in Trier, und manche kommen an weit auseinander 
gelegenen Orten vor, der Taranucus in Heilbronn und in Dalmatien, 
die Vafjergöttin Nehalennia in Frankreich und in den Niederlanden. 
Wie gene man die Götter romanifirte, wo es möglich war, zeigen 
Dann wieder die römischen Gattungsnamen für jene zahlreichen Heinern 
Collectivgottheiten: Matres, Matronen, Campeſtres (Teldgeifter), 
Silvanen (Waldgeifter), Bivien, Trivien, Quadrivien (Götter der 
Kreuzwege), Proxumen ımd Bicanen (Genien der Nachbarſchaft) u. ſ. w. 
Die Snlevien und Eomedoven, welche in daſſelbe Geſchlecht gehören, 
müfjen der Ueberſetzung widerftrebt haben. Sin dem „Genius des 
Ortes“, dem „Genius des Gaues“ kann man firenge genommen nur 
römifche Verehrungsweiſe darthun, Teltiide aber vermuthen. Der 
mädtigfte Gott blieb jedenfalls bis tief in's 4. Jahrhundert der 
Teutates⸗Mercur, welcher noch dem heiligen Martin von Tours den 
ſtürkſten Widerftand leiftete, während Jupiter dem Heiligen bereits 
als dumm und fiumpf — brutus atque hebes — erſchien. 


ı Sulpie. Sever., Dial. II, gegen Ende. 
11* 
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Der Rückſtrom diefer occidentalifhen Religionen auf Ron felber 
war, wie gejagt, ungemein gering oder gerabezu null. 


Ganz anders verhielt e8 fih mit den uralten Eulturbölfern bes 
Drientes, Berjern, Aegyptern, leinafiaten und Semiten. Den letztern 
kam ſchon Die geographiſche Ausdehnung ihrer Anfiebelungen jehr zu 
Statten; denn nicht erft in Syrien lernten die Römer ihren Götzen⸗ 
dienft Tennen; feit vielen Jahrhunderten war durch Phönicien und 
Carthago am ganzen Mittelmeer und felbft über die Säulen des He⸗ 
rakles hinaus jemitifche Neligion verbreitet worden; mit ber all- 
möäligen Einverleibung Spaniens, Africa’8 und der Infeln übernahm 
Rom eine Mafje punifchen Gebietes und puniſchen Eultus. Dan hatte 
Carthago gehaßt, nicht aber feine Götter. Dagegen fchien der perſiſche 
Dualismus, namentlich in feiner fpätern orthodoxen Erneuerung durch 
bie Saffaniden, aller Mifhung und Vermittlung mit dem römiſch⸗ 
griechifchen Götterkreis fo fehr zu widerftreben als der jüdifche Mono- 
theismus; — da bot fidh eine ältere, abgöttiſch ausgeartete Meta⸗ 
morphofe des Parfenthumes dar, und aus diefer entlehnte Rom ben 
Mithras. 

Die Vorderaſiaten vom Euphrat bis an das Mittelmeer, den 
Archipel und den Pontus, mit welchen billig begonnen wird, ſind zwar 
keineswegs von einem und demſelben Stamme, allein ihre Religionen 
liegen ſchon ſeit uralten Zeiten dergeſtalt durcheinander, daß wir ſie 
bier, wo es ſich um fo ſpäte Epochen handelt, als Eins betrachten 
müſſen; die Ermittelung der Urſprünge gehört nicht hieher und würde 
uns weitab führen. Sodann war lange vor den römifchen Siegen 
über Antiochus den Großen eine andere Göttermifchung vorgegangen, 
nämlich diejenige des vorderafiatiichen mit dem griechiichen Eultus feit 
der Gräcifirung Kleinaſiens und noch mehr zur Beit der Nachfolger 
Aleganders ; und dieſe ging parallel mit der Mifchung der griechiſchen 
und der orientalifhen Bildung und Sprade. Die prächtigen grie 
chiſchen Städte, weldhe in unbegreiflicher Fülle überall in ben Dia⸗ 
dochenlãndern aus der Erde wachſen, behalten zwar mit ihrer helle 
niſchen Sprache, Stadtverfaffung und Sitte auch die hellenifchen Götter 
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bei; bafür Hält ſich auf dem Lande, zumal in einiger Entfernung vom 
Meere, bald mehr bald weniger bartnädig die alte Sprache und 
kommt jogar in der fpätern Zeit bei der innern Müdigkeit des grie- 
chiſchen Bildungselementes wieder mehr zu Krüften. In Paläftima, 
freilich unter dem Schub einer höchſt exclufiven Religion und Lebens⸗ 
weiſe, erhält ſich das Aramäifche trotz der fürchterlichſten geichicht- 
lichen Stürme; in Syrien, ſobald e8 fich um populäre Wirkſamkeit 
und nicht mehr um claffifche Eleganz Handelt, füllt man in die Banbes- 
ſprache zurüd, wie fi) im zweiten Sahrhundert bei dem Gnoftiker 
Bardefanes, im vierten bei dem heiligen Ephrem zeigt, und wie bie 
fgrifche Bibelüberfegung außerbem zur Genüge beweift. Wie e8 ſich 
in ſprachlicher Hinfiht mit Kleinaſien verhielt, ift nicht näher befannt.! 
Mit der Boltsfpradhe aber hielten ſich auch Die Volksgötter aufrecht. 

Die Grundlage der betreffenden Religionen? ift im Ganzen der 
Geftiendienft, aber bis zur Unkenntlichkeit getrüibt durch ein Götzen⸗ 
thum, welches theils als fremde Zuthat, theils ald nothiwendige innere 
Entwidlung gelten mag. Ein umfländlidher O:pferdienft fuchte Die 
Götter zu verfühnen dur Darbringung bauptfächlich des thieriſchen 
Lebens, wozu auch regelmäßige wie außerordentlide Menjchenopfer 
gehörten. Dieje hielten fi) beſonders in den Gegenden phönicifcher 
Eultur mit ungemeiner Hartnädigfeit und überlebten den Sturz ımb 
den Wiederaufbau von Carthago noch lange, jo daß jelbft Tiberius 
mit den firengften Strafen Dagegen einfchreiten mußte. ® Das höchſte 
Sötterpaar, Baal und Aftarte (Sonne und Mond, Morgenftern und 
Abendftern) lebte in der römifchen Zeit noch unter den verfchiedenften 
Romen und PBerfonificirungen in zahlreichen Tempeln fort, als Herr 
umd Herrin alles Lebens. Aus dem alten Teftament Tennt man Baal⸗ 
Sebub, Baal⸗Peor, Baal-Berith u. f. w., deren Namen allerdings 
Tängft vergefien jein mochten. In Palmyra jcheint Baal ſich im zwei 
Gottheiten, für Some ımb Mond, getheilt zu baden, ald Aglibol und 


1 Bol. ben bedentenden Wink Apoſtelgeſch. 14, Bs. 5. 11ff. freilich 
über eine Stabt bes tiefen Binnenlanbes. 

2 Bol. C. Schwenck, Die Mythologie der Semiten. 

? Tertullian., Apolog. 9. 
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Malachbel, Die auf einem ganz fpäten palmprenifchen Relief des capi- 
tolinifchen Muſeums dargeftellt find,t mit dem römifchegriechtichen 
Kamen bed Donators: Lucius Aurelius Heliodorus, Sohn des An- 
tiochus Hadrianus. In dem prächtigen und überaus großen und hohen 
Tempel zu Emeſa lag der ſchwarze Stein, ein Yerolith, welcher als 
Bild’ des Sonnengottes Elagabal? galt und bis in weite Ferne als 
folder verehrt wurde. Sein Priefter ging in langer, goldgeftidter 
Purpurtunica und einem Diadem von Ebdelfteinen einher. Im Tempel 
von Hierapolis ftand neben der berühmten ſyriſchen Göttin (wovon 
unten) das goldene Bild des Baal als Zeus auf einem von Stieren 
gezogenen Wagen. Bu Heliopolis (Baalbef) wurde Baal in einer ganz 
fpäten, halbrömiſchen Perfonification verehrt ; fein goldene Bild trug 
nicht bloß,die Geißel des römischen Sonnengottes, fondern auch den 
Blitz Jupiter's. Erſt Antoninus Pius hatte auf den colofjalen Unter- 
lagen eine3 alten Tempel3 Den neuen erbaut, deſſen Ruinen noch jebt 
den ihm damald ertheilten Namen eines Weltwunders redhtfertigen.? 
Der Name des Zeus, welchen Antonin das Heiligthum widmete, darf 
ums nach dem oben gefagten nicht irre machen, wenn der alte Orts- 
name auf Baal und der griedhifche auf Helios lautet. Diejer Tempel 
war wie derjenige zu Emefa durch feine Orakel weit berühmt, die man 
auch brieflich erhalten konnte, was bei afiatifchen Orakeln nicht felten 
vortömmt. Bweifelhaftere und weniger bedeutende Spuren des Baals⸗ 
Dienftes unter den Kaiſern mögen übergangen werden; gemug, daß 
Diefer Cultus, mehr oder weniger umgejtaltet, nod) immer eine Haupt⸗ 
andacht Vorderafiend war, weldher gerade einige der allerwichtigiten 
Tempel gewidmet waren und alſo wahrſcheinlich noch viele andere, 


ı Wenn nicht trotz bes Halbmonbes Bloß die Priefter ftatt ber Gott- 
beiten gemeint fein follten. 

? Die Bebenten Schwend’s (S. 197) gegen bie Sonneneigenfchaft bes 
Elagabal Tann Rh nicht theilen. — Heliodor am Ende feiner Aethio- 
pics nennt ſich einen Emefener unb zwar zav dp’ "Hilov yEvos, aus 
dem Gefchlecht der Sonnenlinber. 

® Malalas XI, pag. 119. — Bgl. Macrob., Sat. I, 23. Der Eultus 
follte aus Aegypten ſtammen. — Der größere Tempel gilt jet als 
ber bes Baal, ber Heinere als ber bes Jupiter. 
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von denen wir feine Kunde Haben. Bielleicht war der Gott Earmel, 
ber auf dem gleichnamigen Berge einen Altar befaß und Orakel gab, 
auch eine Umbildung des Baal.! Auf dem Borpoften biefes Eultus 
gegen Süden flieht Marnas, der Gott von Gaza, wenn er wirklich 
eine Form des großen Gottes gewejen if. Er war e8, welcher Die 
riftlichen Lehrer und Einfiedler jener Gegend noch das ganze vierte 
Jahrhundert Hindurch in Verzweiflung ſetzte? und die Gegend von 
Gaza zu einem faſt unzerftörbaren Schlupfwintel des Heidenthumes 
machte. Wir werden ihm ald perfünlichem Feinde des heiligen Hila, 
rion wieder begegnen. 

Schon dieſer alte jemitifche Hauptgott drang num gewiß in mehr 
als einer Geitalt in die römifche Neligion ein. Römer, die im Drient 
lebten oder gelebt hatten, mochten ihn als Zeus, Jupiter anbeten, 
ganz beſonders aber muß die Berehrung des Sonnengottes, die in der 
fpätern Beit fo ſehr überhandnimmt, fich wefentlich zwiſchen Baal 
md Mithras getheilt Haben, während man an den alten Sol⸗Helios 
weniger dachte. Sodann erhielt Elagabal wenigftens für einige Sabre 
eine große, folenne Stelle in dem römischen Götterfreife durch den 
wahnfinnigen Süngling, welcher auf dem Thron der Welt den Namen 
des Gottes aunahm, deſſen Priefter er früher gewejen und noch war. 
Als diefer Antoninus Baffianus den ſchwarzen Stein von Emefa nad) 
Rom brachte (zwifchen 218 und 222), konnte man fagen, Daß Die 
Theofrafie ſich ihrer Bollendung nähere. Der neue Gott erhielt einen 
großen Tempel und colofjale Opfer, bald auch eine Gemahlin. Der 
Kaiſer ließ nämlich das Bild und die Schäße der Himmlifchen Göttin 
aus dem Tempel von Carthago kommen und vermählte dieſelbe mit 
dem Elagabal, wogegen fi) mythologiſch gar nichts vorbringen ließ. 
Rom und Stalien mußten diefe Vermählung auf das Feſtlichſte bes 
geben. Auch das Palladium, das Feuer der Veſta und andere alt» 
römifche Heiligthümer brachte er in den Tempel des neuen Gottes. 
Nach der Ermordung des kaiſerlichen Priefters ſoll der Stein wieder 


2 I. Könige 18, 883. 19. Taeit., Hist. II, 78. 
® Hieronym., Vita. s. Hilarionis. 14. 20. Sozom. V, 9. 10; VII, 15. 
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nach Syrien verabfolgt worben jein, wahrſcheinlich wegen ber ſcheuß⸗ 
lichen Erinnerungen, die fi daran Infipfien! 

Allein viel gewaltiger als der Baalsdienſt ift im römiſchen Reiche 
bexjenige der großen vielnamigen Göttin repräfentirt. Ste iſt im Ber- 
haltniß zum Sonuengott der Mond, in weiterm Sinne aber bie Mutter 
alles Lebens, Die Ratur ; von alten Beiten her hat Borberafien fie mit 
wilden baechantiſchem Taumel gefeiert, wie e8 einer von allen fitt- 
lichen Beziehungen entblößten Gottheit zulam; Jubelgeſchrei und 
SHogegeheul, rafender Tanz und trauernder Flötenflang, Proſtitution 
der Weiber und Selbftentmannung der Männer haben von jeher dieſen 
Eultus des finnlichen Naturlebens begleitet; ein nicht fehr ausgedehn⸗ 
tex, aber in feinen Formen je nad) Zänbern und Beiten verſchieden 
onßgeprägter Mythus Hat fi um dieſe Feiern herumgeſpomen und 
noch ganz fp&t den Römern Anlaf zu wunderlichen Myfterien gegeben. 

Wir ſehen einfhweilen ab von der äghptifchen is, welche eine 
verwandte Nebenform biefer großen Göttin tft, und verfolgen dieſe 
legtere unter ihren noch im dritten Jahrhundert nachweisbaren &e- 
ftalten. 

Das alte Teftament lannte und verabfcheute fie als Aſtharoth, und 
noch immer gab e8 in Bhönicien Tempel der Aftarte; Lucian Tannte 
eimen foldden in Sidon. Er fpricht davon beiliufig in der berühmten 
Schrift „von der fyrifchen Göttin”, welche ung bier zunächft als Duelle 
ber Thatfachen intexeffiet, nicht weniger aber, weil fie die Stellung 
bed frivolen, griechiſch gebülbeten Syrers zu feinem heimiſchen Cultus 
fo merkwürdig bezeidinet. Nirgends bat er den Hohn jo weit getrieben 
als hier, wo er ſich nal ftellt und den Styl und den ionifchen Dinfeft 
des ehrlichen alten Herodot nachahmt, um die ganze gloriöfe Lädher- 
lichkeit jenes Gdßendienftes recht unmittelbar wirken zu laffen. Gier 
lernt man aber auch erkennen, welche Bilder die Jugend bes Spötters 
umgeben und beherrſchen mußten, biß er mit allen Eulten und allen 
Religionen brad. Ein Athener hätte diefe Bücher nicht fchreiben 
könmen. 


Die belanntern Quellen: Herodian, Dio Caſſius und bie Hist. Aug. 
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Bon Phönicien aus verbreitet fih derſelbe Dienft unter dem 
Ramen der „himmlifchen Göttin“ weit über das Mittelmeer und 
vermiſcht ſich mit dem claffiichen Cultus; Die Griechen erlennen fie als 
Aphrodite urania, die Römer als Venns cöleſtis an, und dieſe Namen 
befommen fpäter auch in den eigentlich ſemitiſchen Ländern Geltung. 
Man dachte dabei nicht an Aphrodite als Göttin der Liebe und des 
Liebreizes, fondern ald Erzeugerin.! Die Inſel Cypern, wo griechifche 
und ſemitiſche Bildung ineinander floffen, war Diefer Göttin vorzüg⸗ 
lich geweiht, Paphos und Amathımt ſprichwörtlich fiir ihren Dienft. 
Auch die Inſel Cythere (Cerigo) und das Heiligthum des Berges Eryr 
in Sicilien gehörten der Urania; in Carthago war fie wenigftens in 
ihrer fpätern Umbildung die wichtigſte Gottheit, und felbft in dem 
Namen der Stadt Gades, Gadeira (Cadix) liegt vieleicht Die Räumlich- 
keit eine® alten Uranientempel3 angedeutet. Dieſe Heiligthümer waren 
ganz anders angelegt als die Göttertempel der Griechen; ba ftand 
unter freiem Himmel in hoher unbededier Niſche? das Idol, öfter 
nur ein Stein von koniſcher Form; Bitter, Hallen und Höfe, wo man 
Schaaren von Tauben hegte, umgaben das Sanctuarium; auch freie 
ſtehende Pfeiler kommen in diefen Anlagen vor, wobei man ſich an die 
Bfeiler Jain und Booz vor dem Tempel von Serufalen erinnert. 

Eine Umgeftaltung des Namens Aftarte ift Atargatis, Die Göttin, 
welche oben menſchliche, unten Fifchgeftalt hatte. Auch fie befaß ohne 
Zweifel noch ihre einft berühmten Tempel zu Ascalon, in der Rähe 
des alten philiftäifchen Fiſchgottes Dagon, und anderswo. In ganz 
fpäter, gräcifirter Geſtalt tbronte fie in dem berühmten Tempel von 
Hierapolis im nördliden Syrien, welchen Lucian jchildert, und welcher 
noch bis in das vierte Jahrhundert ji) unberührt erhalten Haben mag. 
Hinten in einem erhöhten Raum,? den nur die Prieſter betraten, ſah 

ı Ob Aphrodite überhaupt und ſelbſt ihr Name femitifchen Urſprungs 
ji? Bol. Ehwend, a. a. O. ©. 210. 

: Ein Sacellum diefer Art als bekannter Gegenftanb in einem pom⸗ 
pejanifden Gemälde Antichit& di Ercol. III, 52. Der Tempel von 
Paphos Öfter auf römifchen Katfermünzen. 

2 Im Heinen Tempel von Baalbek ift ein folder Ehor oder Thalamos 
noch nachzuweifen. 
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man neben dem ſchon erwähnten Baal⸗Zeus das goldene Bild der 
Göttin auf einem mit Löwen beipannten Wagen! Ihre Attribute 
waren von den berfchiedenen griechifchen Göttinnen entlehnt; in den 
Händen Scepter und Spindel, um deu Leib den Gürtel der Urania, 
auf dem Gaupte Strahlen und Mauerfrone, nebft einem Steine, welcher 
bes Nachts den ganzen Tempelraum erleuchtete.? Außerdem hatten 
ſich aber noch verfchiebene griechifche oder gräcifirte Gottheiten in dem 
Tempel eine Stelle verichafft; fo ein bärtiger befleideter Apoll, welcher 
fi) bewegte, wenn man ein Dralel verlangte; dann erhoben ihn bie 
Priefter und trugen ihn herum, wie er fie leitete; vorwärts galt als 
ja, rückwärts als nein auf Die geftellten Fragen; er ſoll dabei ſtark 
geſchwitzt haben. Auch ein Atlas, ein Hermes, eine Ilithyia ftanden 
im Innern, Draußen aber, bei oder an dem großen Altar, welcher 
bor der Hauptpforte der Tempel im Freien zu ftehen pflegte, ſah man 
eine Unzahl eherner Bilder, Könige und Priefter vom höchften Alter- 
thum bis auf die Seleucidenzeit darftellend, in der Nähe auch eine 
Anzahl Geftalten aus dem homerifchen Sagenfreife. Allein das Merk⸗ 
wiürdigfte waren überhaupt nicht die Bilder, fondern der Cultus, von 
defien wilſter Mafjenhaftigleit man nur Hier einen vollftändigen Be 
griff erhält. In dem großen Tempelbofe gingen heilige Stiere, Pferde, 
zahme Löwen und Bären frei herum; dabei war ein Teich voll heiliger 
Fiſche, in der Mitte ein Altar, zu welchem täglich Andächtige Laut 
Gelübde hinſchwammen, um ihn zu befränzen. Um den Tempel war 
ein Bolt von Flötenbläfern, entmannten Prieftern (Galli) und rafenden 
Weibern angefiedelt, welche mit pomphaften Tärmenden Prozeifionen, 
mit Opfern und aller möglichen Unjfitte ihre Zeit hinbrachten. Ganz 
dem Wahnſinn geweiht erfcheint zumal das Frühlingäfeft, zu welchem 
fih eine ungeheure Wallfahrt aus ganz Syrien in Hierapolig einfand. 
Dei Diefem Anlaß wurde nicht bloß ein halber Wald mit Opfern aller 


ı Möglicherweife ſaß fte auf den Löwen felöft, der Ausbrud ift unklar. 

? Mit dem Semeion, welches zwifchen beiden Göttern in ber Mitte 
ftehen foll, hat Lucien (a. a. D., Cap. 38) wahrfcheinlich feine Lefer 
zum Beſten, wie mit mehrern anbern Einzelheiten, wo ber Spott 
mit ihm durchgeht. 
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Art (Thieren, Gewänbern, Koftbarkeiten) verbrannt, ſondern auch die 
Recrntirung der Galli ſcheint ſich daran! angefchlofien zu haben, indem 
der wüthende Taumel viele Unglüdfliche ergriff, daß fie fich durch 
Selbftentmannung der Göttin weihten. Unb diefer Tempel war einer 
der geebrteften von Vorderaſien, und zu feinen Schäben hatte Cappa⸗ 
docien wie Aſſyrien, Cilicien wie Phönicien beigefteuert. WWeithin 
leuchtete er mit feinen ioniſchen Säulenreihen von einem Hügel über die 
ganze Stadt, ruhend auf Mauerterrafien mit gewaltigen Propyläen. 
Merkwürdigerweiſe findet fich in Diefem Tempelbezirk, wo es fo bunt 
hergeht, auch) das Vorbild der jpätern Säulenheiligen; aus den Pro- 
poläen ragten zwei enorme Steinbilder? (Sinnbilder der Zeugungs⸗ 
fraft) empor, dergleichen in ganz Kleinaſien, jo weit ähnliche Eulte 
reichten, bie und da vorfamen, und auf dieſe ftieg alljährlich ein Menſch, 
um bafelbft fieben Tage und ſchlafloſe Nächte zu beten ; wer feine Für⸗ 
bitte wünfchte, trug ein angemefjenes Geſchenk an den Fuß des Pfei- 
ler. Konnte man fpäter in der chriſtlichen Zeit ſolche Denkmäler 
eined ruchlofen Cultus befier entfündigen, als wenn ein heiliger Bü- 
Ber Hinaufftieg, um droben nicht Wochen, fondern Jahrzehnte hin⸗ 
duch auf feine Weiſe Gott zu dienen ?® 

Ein beſonders ſcheußlicher Dienft diefer Göttin endlich, welde 
bier wiederum als Aphrodite bezeichnet wird, knüpfte fi an den ein- 
famen Tempel in dem Hain von Aphaca auf dem Libanon. Die 
Hurerei und die Unzucht der Verſchnittenen ſetzte hier jede Scham 
bei Seite; und doch kamen Jahr aus Jahr ein die Andächtigen und 
warfen die koftbarften Gefchente in den See in der Nähe des Tempels 
und warteten auf da8 Wunder, nämlich auf die Feuerkugel, welche 


ı%. a0. ©. 49 50 will Lucian offenbar Beides verknüpfen. Die 
meiften Verſchnittenen mochten indeß Sklaven fein, welche durch Schen⸗ 
fung ihrer Herrn an die Tempel gelangten. Vgl. Strabo XI, Ende. 

? Die garkol rprraoslev öpyurav, a. a. O., ©. 28 beruhen entweder 
auf eimer abfichtlichen Uebertreibung Lucians ober auf einer falfchen 
Lesart für rpıdxovra. Man reine nad, melde Pfeiler das gäbe, 
bie Orgyje zu 5°/, Fuß gerechnet. 

Wobei es nicht in Betracht kömmt, daß fpätere Byzantiner z. 8. ben 
Beil. Epbrem auf einer eigentlichen Säule abbilben. 
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von ber Höhe des Gebirges her erfcheinen und ſich dann in das Waſſer 
fenten ſollte. Man glaubte, das fei Urania felber.! 

Neben diejer großen vielgeftaltigen Lebensmutter tritt num, eben- 
falls unter den verjchiebenften Formen, eine Perjonification des von 
ihr Hervorgebrachten, des im Benz Aufblühenden und im Winter Ab⸗ 
fterbenden, auf. Bald ift e8 ihr Sohn, ihre Tochter, bald auch ihr 
Gemahl und befonders ihr Liebling. Auf den wilden Jubel der Lenz⸗ 
fefte folgt jpäter das Trauern und lagen um ben GHingefchiebenen, 
womit der Schmerz der großen Göttin gefeiert wird. Wie in Aegyp⸗ 
ten Iſis um den getödteten Ofiris, fo trauert in Bhönicien die himm⸗ 
liche Aphrodite um Adonis, den „Herrn“, welcher dann auf Eypern 
völlig heimisch und auch in den griechifchen Cultus tief eingedrungen 
ift, fo daß ihn Nom als griechiſche Göttergeftalt aufnehmen konnte. 
Vorzüglich prächtig wurde biefer Dienft aber in Alerandrien gefeiert, 
wo er auch noch die Einführung des Chriſtenthums um ein Jahr⸗ 
hundert überdauerte, allerdings wohl ſchwerlich mehr in derjenigen 
Fülle, die Theofrit unter den erften Ptolemäern in feinen Adonia⸗ 
zufen (Idylle XV) ſchildert. Das Feſt ſchloß mit einer Frauenproceſ⸗ 
fion an die Meerestüfte, wobei man dad Adonisbild in die Fluth vers 
ſenkte. Auch in Antiochien waren die Adonien eines der bartnädigften 
heidniſchen Yefte.? 

Konnte diefer Gott kraft feiner unvordenklichen Stellung im claſ⸗ 
ſiſchen Götterfreife ald ein griechiſch⸗römiſcher gelten, fo war dieß 
weit weniger der Fall mit einer andern, jpeciell kleinaſiatiſchen Ge⸗ 
flaltung defielben. In Phrygien und den Nachbarlanden lernen wir 
nämlich Die große Göttin als Cybele, ald Magna mater, als Acdeſtis, 
als Dindymene, als Berecynthia, als Peifimmtis u. f. w. kennen 
und neben ihr als Geliebten den Atys oder Attis,“ um deſſen Ent» 


ı Euseb., Vita Const. III, 55. Zosim. I, 58. Sozom. II, 5, 

?2 Ammian. Marc. XXII, 9. Das Einpringen bes Abonisbienftes in das 
Abendland, Firmicus, De errore etc., p. 14. 

® Bgl. Zoega, Bassirilievi XIII, mit Welders Anmerkungen. — Eine jehr 
alte Umgeftaltung ber großen Lebensmutter iſt anerkumter Maßen 
au die Artemis von Epheſus, die benn auch in fpät römtichen 


* Die geoße Hutter und Atys; ihr Eindringen in Rom. 173 


mannung und Tödtung geflagt wird. Der alte Tempel von Peſſinunt 
mit feinen fürſtlich herrſchenden Prieſtern und feinen großen Ein 
fünften hatte zwar längft fein Idol und feinen Euftus nad Rom 
gegeben, und noch früher! Hatten audy Die Griechen die Göttin unter 
verichiebenen Namen adoptirt, fo Daß man überall ihres Bildes mit 
der Mauertrone und mit dem Löwengeipann gewohnt war und in 
Rom ſich aud) die entmannten phrygiſchen Priefter gefallen ließ. Aber 
man hielt wenigitens Anfangd darauf, daß diefer Schwarm von Eu- 
nuchen, Zlötenfpieleen, Hornbläfern, PBautenfchlägerinnen n. |. w. 
fich nicht auß der römiſchen Bevöllerung ergänzte; wollte man ihnen 
das einmal bewilligte Betteln und Zerminiven in der Folge nicht 
mehr wehren, fo diente Dieß vielleicht nur um jo mehr dazu, dieſen 
Eult von eigentlichen römischen Leben getrennt zu halten. Auf Ge⸗ 
heiß der fibylliuifchen Bücher und des Ovalels von Delphi hatte man 
ihn angenommen; ihn freiwillig weiter zu verbreiten in die Provinzen 
war das republilanifche und lange Beit auch das kaiſerliche Rom 
nicht geneigt. Unter Schiffleuten, Dieben, entlaufenen Sklaven 
und Mördern findet Juvenal den weintrumfenen Eunuchen in einer 
Winkelwirthſchaft fchlafend; neben ihm liegt das Tamburin. Durch 
ihre Bettelei aber drängen fih die Priefter der Göttermutter mit 
ihren phrugifchen Kappen ſchon meiter und weiter in das Haus bes 
reichen Römers hinein und hängen ſich einftweilen an ben Aberglaus- 
ben der Weiber, welche für die gefchenkten Eier und abgetragenen 
Kleider fi guten Rath geben laffen gegen die drohenden Yieber des 
Spätfommers.? Bon diefer Aufwartung der Galli bei der Toilette 
der vornehmen Dame war kein großer Schritt mehr zu ihrer Auf 
nahme in die Domefticität und zum perjönlichen Mitmachen. Super 
ftitionen griffen in jener Beit um fo leichter um ſich, je abgejchmadter 

Eremplaren öfter als „vielgeftaltige Natur und Mutter aller Dinge“ 

benannt wirb. 


i Der gewöhnlichen Auſicht nach zur Zeit ber großen Peſt am Anfang 
bes peloponnef. Krieges 480 v. Chr. Das Metroon zu Athen biente 


⁊ Juvenal, Sat. VL, 511; vgl. mit VIII, 172seq. 
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fie waren. Bald finden wir Smfchriften von Prieftern der großen 
Mutter, Archigallen und Erzpriefterinnen mit römifhen Namen; die 
Heiligthümer dieſes Cultus fangen an, fi) über ganz Italien und 
Gallien zu verbreiten. Es bilden fi) herumziehende Priefterfchaften, 
welche al8 ein wahrer Auswurf der Geſellſchaft haufenweife von Ort 
zu Ort reifen und im Namen des Keinen Götterbildes, das fie auf 
dem Rüden eined Eſels mit fi) führen, die unverichämtefte Bettelei 
treiben. Weibiſch gekleidet und gepubt, fingen und tanzen fie zu Tam⸗ 
burin und Flöte, peitfchen und verftümmeln fidh blutig, ! um ji) dann 
duch Diebftahl und namenlofe Ausfchweifung ſchadlos zu halten. So 
werden die Bettelpriefter bei Qucian und Apuleius zur Beit der An⸗ 
tonine gefchildert. Später muß wenigftens in Rom dieſer Eultus der 
großen Söttin wieder eine ehrbare Seite gehabt und namentlich bie 
Caftration aufgehört haben, indem fonft die öffentlich durch Denk⸗ 
mäler eingeftandene Theilnahme vieler jehr angejehenen Leute fich 
nicht erklären ließe. Bon den eigenthümlichen Myſterien, welche fich 
mindeftens feit dem dritten Jahrhundert daran anfchlofien, wird 
weiter die Rede fein. 

Das große Yahresfeft im April gab durch feine ſymboliſchen Be⸗ 
gehungen, die man Längft nicht mehr verftand, den Kirchenfchriftftel- 
lern? befondern Anftoß. Es begann mit der Frühlingsnachtgleiche; 
da wurde im Walde eine Pinie gefällt — derjenige Baum, unter 
welchem Atys fich verftümmelt hatte — und in Proceffion zu dem 
Tempel der Göttin getragen, welcher 3. 3. zu Rom an dem palati= 
nifchen Berge lag. Eine bejondere Würde, die der Baumträger (Den- 
drophoren), wird jpäter mehrfach in Injchriften erwähnt; die Galli 
erichienen bei diefem Anlaß mit aufgelöften Haaren und fchlugen ſich 
wie in rafendem Schmerze auf die Bruft. Am zweiten Tage fuchte 
man unter Trompetenfchall den verirrten Atys; der dritte heißt der 
Bluttag, weil fih die Galli dem Andenken des Atys zu Ehren im 
Schatten der mit Veilchenkränzen und einem Bilde des unglüdlichen 


2 Bol. I. Könige 18, 88. 28. 
2 Bel. Arnob., Adv. gentes V. — Die Gtellen bei Zoega, a. a. O. 
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SFünglings geſchmückten Pinie verwundeten. Dieß find Tage ber 
düftern, wilden Trauer, jogar einer Art von Faſten. Am vierten 
Tage, den fogenannten Silarien, ging Alles in ausgelaſſene Freude 
über, und dabei hielt ganz Rom mit, wahrſcheinlich, weil ein älteres 
Srüßlingsfeft fi mit biefem verſchmolzen hatte; ſonſt galt die Beier 
der Aufnahme des Atys unter die Unfterblichen. Der fünfte Tag war 
eine Paufe; am fechäten wurde das Bild der Göttin — ein Kopf von 
ſchwarzem Stein in eine filberne Geftalt eingelafien — nebft den 
Beiligen Geräthen an das Wafler (zu Rom an das Flüßchen Almo) 
gefahren, dafelbft gewaſchen und dann in barfüßigem, ausgelaſſenem 
Zuge zum Tempel zurücgebradt. 

So wenig der Abendländer dieſes Feſt nad) feinem urjprünglichen 
mythologiihen Sim würdigen Tonnte, fo ftart muß die Gewöhnung 
und der willlommene Anlaß zum Unfug gewirkt haben. Die Gere 
monie war in der Folge eine von denjenigen, von welchen fich Die 
Heiden gar nicht trennen wollten, und troß der verichiedenen Monate 
möchte das Aufftellen des Maibaums vor den Kirchen, in Stalien 
piantar il Maggio, ein febter Nachklang des Feſtes der großen Mutter 
jein. — Eine andere Folge diefeg Cultus darf man zum Theil in der 
Zunahme des Ennuchengefolges vornehmer Römer und Römerinnen 
vermutben. Im vierten Jahrhundert ift dieſe verjchnittene Haus⸗ 
dienerſchaft jelbft in frommen chriftlichen Yamilien! etwas, das ſich 
von felbft verfteht, das aber als bloße orientalifche Mode fid) nicht 
fo leicht Bahn gebrochen hätte, wäre man nicht durch den Schwarm 
der pejfinuntifchen Göttin an den keinesweges erfreulichen Anblid 
jener balbichlächtigen Menſchen gewöhnt geweien. 

Roc eine andere Geftalt der großen Göttin mag bier nur kurz 
erwähnt werden: die Anaitid (Enyo) der Öftlichen Kleinafiaten, mit 


* Hieronym., Vita 8. Hilar. 14. Epist. 22. ad Eustoch., c. 16 & 82 n. 
a. a. O. — Noch Domition Hatte für den ganzen Umfang bes römi⸗ 
ſchen Reiches jegliche Taftration firenge verboten (Ammian XVII, 4), 
und noch der Garbepräfelt des Septimius Severus, Plautian, hatte 
nur auf die gewaltfamfte Weife feiner Tochter Plautilla ein Eunuchen⸗ 
gefolge verichaffen können. (Dio Cass. LXXV, 148.) 
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nicht minder außgelafienem Gultus. Ihr gehörte Die mächtige Tenwel⸗ 
herrſchaft zu Comana in Eappadocien, mit ihren zahlreichen Hiero⸗ 
dulen beider Geſchlechter. Man glaubt fie wieberzuertennen! in ber 
ſchon altrömiſchen Kriegsgöttin Bellona, deren Priefter fi alljähr⸗ 
lich in wildem Taumel die Arme zerſchnitten. Später, im dritten 
Jahrhundert, gab es ſogar Myſterien unter dieſem Namen, wobei 
das Blut des Bellonenprieſters auf einem Schilde aufgefangen und 
an Die Einzuweihenden vertheilt wurde? 

Außer diejen beiden großen Gottheiten der Semiten darf bier 
noch eine dritte nicht übergangen werden, obfchon ihre Einmifchung 
in die griechifch-römifche Religion nicht Der Kaiferzeit, fondern der 
Urgeit augehört: nämlich der Mellart der Phönicier, von welchem 
der griechifche Herakles nur eine Seite iſt. Sein Eultus, wenn auch 
jegt unter römiſchem Namen, reichte von jeher fo weit als bie phöni⸗ 
cifhen und carthagiſchen Niederlaffungen, und einer jeiner berühm⸗ 
teften Tempel war derjenige bei Gabes (Cadix). Im Italien und 
Griechenland hätte man fidy mit der clafftichen Auffafjung des Sohnes 
bes Zeus und ber Alcmene begnügen lönnen, allein die fpätere Götter 
miſchung nahm auch den fogenannten tyrifchen Hercules ausdrücklich 
in ihr großes Pantheon auf. Eine unteritaliſche Inſchrift aus der 
Beit des Gallienus ift ihm gewidmet, ungefähr wie in neuerer Beit 
die Namen und die Copien weit entfernter Gnadenbilder auf manchen 
Altären wieberbolt werben. 

Mit allem bisherigen find wir num doch nicht im Stande, ein 
wahrhaft lebendiges Bild des Religionszuftandes von Aeinaſien und 
Syrien in ber fpätern Kaiferzeit zu entwerfen. Die Mifchung war 
jedenfalls eine ſehr verfchiebene, je nachdem das griechiiche Leben 
überhaupt Durchgedrungen oder gehemmt worden war. Einen trüben 


ı Säwend, a. a. D., ©. 271f., wo bie Bellonenfeier wohl irrig vom 
8. Juni (Ovid., Fasti VI, 199) auf den Bluttag ber großen Mutter 
verlegt und bamit tbentificirt wirb. 

® Bei Apuleius, Metam. VIII ruft ber Vettelpriefter vier Perſonifica⸗ 
tionen ber großen Göttin nad, einander au: Dea Syria... et Bellona 
et mater Idsa, cum suo Adone Venus domina. ... 
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Eindrud machen immer jene herrlidhen Tempel griechifch » römifdhen 
Styles, Die für irgend ein formlofes afintiiches Götzenbild erbaut 
waren, wo fi) aljo das Edelfte md Schönfte in den Dienft der häß⸗ 
Iichften Befangenheit begab, weil vielleicht irgend eine Tempelherr⸗ 
ſchaft liegende Gründe, Gelber und Almofen genug beifammen hatte, 
um einen Luxusbau eriten Ranges zu unternehmen. Und zwar trieb 
der wachſende Aberglaube auch die Griechen und Römer Kleinaſiens 
mehr und mehr diefen Altären orientalifcher Götter zu, ja felbft neu 
auftauchenden Gottheiten, wenn nur der Dolmeticher oder Briefter der⸗ 
jelben eine genügende Frechheit beſaß. Man kennt aus Lucian jenen 
Betrliger Alexander, welcher im zweiten Jahrhundert mit feinem 
Heinen Schlangengott zuerft die einfältigen Paphlagonier von Abo⸗ 
noteicho8, bald aber ganz Kleinaſien und die vornehmften römischen 
Beamten zum Beſten hatte. 

Leider fehlen genügende Nachrichten über die fpätere Eriftenz jener 
ZTempelherrichaften überhaupt, welche Strabo zur Zeit des Auguflus 
in nicht unbeträchtlicher Zahl gefannt hatte? Selbft bei Balmyra ift 
das Verhältniß unklar, in welchem die friegerifche und handeltreibende 
Ariftocratie zu dem großen Sonnentenpel und feinen Schäten ftand. 
Wie viele ſtumme Ruinen birgt nur dieß Vorderafien der Römerzeit! 
anzufangen von dem herrlichen Petra in Urabien, von der Säulen- 
ftadt Geraſa öftlich vom Jordan — beides Orte, die aus den Schrift- 
ftellern der Kaiſerzeit kaum dem Namen nad) befannt wären, wenn 
nicht Die neuern Reifenden mit Erſtaunen die einfame Pracht wieder 
entdeckt hätten. 


Bei der Aufnahme vorderafiatifcher Gottheiten hatte es fich ſchlecht⸗ 
hin um eine neue Superftition und um eine Erweiterung des Götter- 
dienftes gehandelt; ein neues Bildungselement fam mit diefem Eultus 
nicht nach Rom. Ganz anders impofant treten die Götter Aegyptens 
in der großen Mifchung anf. Es begleitete fie die uralte Ehrfurcht 


ı Das Prachtwerk von Texier, Deser. de l’Asie mineure, giebt u. a. 
den befterhaltenen Bau des Binnenlanbes, den Tempel von Aizani. 

® Strabo XI, 14; XII, 2.3.5.8; XIV, 2 u. a. a. O. 

Burckhardt, Gonfantin. 3. Aufl. 12 
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bes Griechen vor ber ägyptiichen Priefterweißheit, in welcher man 
Theologie, Aftronomie, Naturbeobachtung, Heiltunde und Mantik 
gleichmäßig vollendet zu finden hoffte. Hier handelte es fi nicht um 
rafende Verfchnittene, jondern um eine Briefterkafte, welche einft die 
Bharaonen und ihr Bolt beherricht und die größten Denkmäler hinter: 
laffen hatte. 

Diefe Kafte ericheint allerdings ſchon bedeutend herabgekommen 
zur Beit der Ptolemäer, und ihre Zempelgüter werben ohne Wider- 
fand zu Tragung der StaatSlaften herbeigezogen. (S. oben ©. 124). 
Das alte Vorurtheil zu Gunften ihrer geheimen Weisheit ift ge 
ſchwunden, feitbem auf der Düne bes Delta die Stadt Alexanders 
fi erhoben Hat, wo griechifche Gelehrte und griechiſch gebildete 
Aegypter die größte Werkftätte des Damals modernen Fritifchen Sam- ° 
meins, Forſchens und Wiſſens aufſchlagen. Der macebonifche König, 
feine Beamten und Soldaten werden nicht mehr von den Tempeln aus 
gelenkt, und feitbem Lohnt es fi) auch nicht mehr der Mühe, das 
große alte Syſtem priefterlichen Wiſſens aufrecht zu Halten. Strabo, 
bei Anlaß feines Befuches zu Heliopolis in Unterägypten,? erzählt: 
„ir ſahen auch große Häufer, in welchen Die Priefter wohnten, einft 
Philoſophen und Aftronomen; aber Corporation und Tradition find 
dahin, wenigftens ließ fich kein Vorſteher diefer Art fehen, fonbern 
nur Opferer und Euftoben, welche den Fremden die Sehenswürdig⸗ 
keiten des Tempels erflärten.” Man zeigte u. a. die Stelle, mo einft 

Plato dreizehn Sabre gewohnt Haben follte, ohne ben Prieftern das 
Weſentliche ihrer Geheimnifje abgewinnen zu können; — jebt dagegen 
würde derjenige unter gebildeten Leuten ausgelacht, welcher von diefen 
Dingen Aufhebens machen wollte. Allein von der Seite des Aber- 
glaubend erobert Aegypten bald den Einfluß wieder, den es von 
Seiten des Wiſſens eingebüßt hat. 

Für's Erfte ift Die alte Religion noch im Lande felbft außer: 
ordentlich ftark befeftigt. (S. 131 ff.) Sie verbankte dieß teils dem 
angeborenen Troße des Wegypters, der feine Nationalität auf Teine 


1 Strabo I. XVII. 
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Weiſe befjer gegen bie fremden Herrfcher wahren konnte, theils ihrem 
althergebrachten Orgmismus. Kein Volk der alten Welt hatte fein 
ganzes Leben jo völlig von heiligen Lehren und Borfchriften abhängig 
gemacht, wie das ägpptifche. Die beften Kräfte der Ration find bier 
jeit Jahrtauſenden darauf gewandt worden, das Verhältniß zum 
Heberirdifgen durch Symbole zu verherrlihen; Tempelbau, Feſte, 
Opfer und Begräbniß nehmen einen Raum ein, neben welchem das 
blirgerliche Veben, der Aderbau und der Handel nur eine untergeorb- 
nete Geltung Tönnen behauptet haben. Ein ſolcher Zuftand, der nie 
gründlich abgefchafft oder durch etwas weientlich Neues verdrängt 
worden war, mußte noch auf das ftärffte nachwirken. Noch fanden 
die meiften Tempel unberührt; was Cambyſes und die Perſer zerftört 
Batten, davon hielt ein leidenſchaftlicher Abfcheu das Anbenten jelbft 
in der römiſchen Beit frifh. Die Priefter, welche noch die PBaläfte 
bei und an den Tempeln inne hatten, thaten ohne Zweifel das Mögs 
liche, um die Oralel und Opfer in Glanz und Ehren zu halten und 
die Brocejfionen durch die weiten Hallen und Hofriume, durch die 
Alleen von Sphinxen und Widdern mit aller Pracht zu feiern. Wenn 
wir annehmen dürften, Daß die ganze Hierardie noch in demſelben 
Umfang fortgedauert habe, wie fie unter den Piolemäern nachzuweiſen 
ift,2 fo würde Dieß ein Heer von geweihten Berjonen ausmachen. 
Zwar hatte man dieſer gefährlihen Macht die Spike abgebrochen; 
die Ptolemder Hatten den Überpriefter ihrer eigenen vergöttlichten 
Perſon mit dem Oberpriefter von ganz Aegypten identificirt und ihm 
jeinen Sit in Alerandrien angemwiefen; auch die Römer mußten fidh 
zu beffen, wenigftend unter Hadrian verfah Diefe Stelle eines „Ober- 
priefters von Alerandrien ımd ganz Aegypten“ ein Römer, L. J. Ves⸗ 
tms, der zugleich Vorfteher des Muſeion's von Wlerandrien war.? 
Aber die Maſſe der Briefter beftand ohne Zweifel fortwährend ans 
Yegyptern ; da war ber Propheteß, welcher Drafel ſpendete ober ge- 
wiſſe bejonders heilige Opfergebräudhe vollzog; die Hieroftolen, welche 


ı Für das Folgende |. Bödh, Corpus inser. græe. III, fase. II, Ein⸗ 


leitung. 
? Womit Strabo XVII, 1 zu vergleichen. 
12* 
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die Garderobe der Götterbilder bejorgten; die Pterophoren, weldde 
Flügel auf den Köpfen trugen; die Hierogrammateiß, welche einft 
alle Heilige Weisheit verwalteten, jet aber ſchon zu Traumdentern 
degrabirt fein mochten; die Horoſcopen oder Sterndeuter; die Paſto⸗ 
pboren, welche in den Proceffionen Die Gehäufe mit den Götterbildern 
trugen; die Sänger; die Stempeler der Opferthiere; die Hüter Der 
beiligen Thiere; Die verjchiedenen Rangklaſſen der Einbaljamirer 
und Grabwärter; endlich zahlreiche Tempelfllaven, welche theils wie 
Mönche in freiwilliger Clauſur lebten, theils als Terminirbettler 
herumgingen. Um die Serapistempel, namentlich den bei Memphis 
herum, lagen ſchon feit dem zweiten Jahrhundert v. Ehr. die Zellen 
jener „Eingeichloffenen*, welche durch Iebenslangen Kerfer in der 
Nähe des Gottes rein zu werden hofften; offenbar das nahe und uns 
fäugbare Vorbild der chriſtlichen reclusi; fie erhielten ihre Nahrung 
nur durch das Yenfterchen und ftarben in dieſen Löchern! — Voll⸗ 
ftändig oder unvollftändig erhalten, hatte diefe ganze große Schaar 
nur das eine Intereſſe: den ägyptischen Aberglauben mit allen Kräften 
aufrecht zu halten und auch den Römern jo viel als möglich zu impos 
niren. 

Neben einer großen Anzahl mehr oder weniger local gebadhter 
Götter Hatten überall die allgemeinen ägpptifchen Gottheiten Iſts. 
Dfiris, Anubis ihre Tempel. In Werandrien und mehrern andern 
Städten kam binzu der aus Sinope geholte, vorgeblich mit Oſiris 
als ZTodtengott verwandte Serapis, deſſen Tempel als eines ber 
under der antiken Baukunft galt und von Anbauten umgeben war, 
welche jeit dem Untergang des Mufeion’$ unter Aurelian die noch 
immer höchſt wichtigen wiſſenſchaftlichen Unftalten, u.a. Die eine große 
Bibliothek, enthielten. Es ift der Mühe werth, die Ausfage Rufin's. 
fo fabelhaft und undeutlich fie Klingt, in Betreff dieſes außerordent⸗ 
lichen Gebäudes anzuhören, weil ſich bier Harer als fonft erkennen 


ı Weingarten, Der Urfprung des Mönchthums, S. 30 ff., nah Brunet 
de Presle und Letronne. 

® Hist. ecel. II, 23seq. — Ammian. XXII, 16. — Avieni orbis deser. 
Vs. 374. 
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läßt, wie ſehr ſich der Hellenismus in diefer Heimath alles Aber- 
glaubens der nationalen Dentweife zu fügen wußte. Das Serapeion, 
auf hundertfiufigem Unterſatz hoch über die Stadt emporragend, fcheint 
ein riefiger Gewölbebau gewejen zu fein, der auf allen vier Seiten 
mit Kammern, Treppen und geheimen Gängen, oben fogar mit Prie⸗ 
fterwohnungen und jenen Zellen für Büßer umgeben war; dann lief 
ein vierfacher Porticus entweder um das Gebäude felbft oder erft um 
einen Hofraum herum. An dem ganzen Tempel war das pracdhtvollfte 
Material, auch Gold und Elfenbein nicht gejpart. In der großen 
mittlern Halle ftand das Bild des Gottes, überaus colofjal, jo daß 
es mit den auögeftredten Händen die beiden Seitenmauern berührte;! 
es war nad) Art der Ehryjelephantinftatuen aus verfchiedenen Mes 
tallen über einen hölzernen Kern zufammengefebt, die nadten Theile 
von irgend einer wahrfcheinlich gebeiligten Holzart. Die Wände waren 
mit Erz befleidet, Hinter welchem die alerandrinifche Phantafie eine 
zweite Belleidung von Silber und eine dritte, inmerfte, von Golbblech 
vermuthete. Der ganze große Raum war dunkel und aljo auf künſt⸗ 
fie Beleuchtung berechnet; nur an dem Feſttag, da man das Bilb 
des Sonnengotte auf Beſuch zu Serapis brachte, wurde in einem 
beftimmten Augenblid eine Keine Deffnung gegen Dften aufgedeckt, 
durch welche plöglid) der glühende Sonnenſchein auf die Lippen des 
Serapisbildes fiel, und dieß nannte man den Sonnenfuß. Andere 
optifche und mechanifche Künfte, wozu der Tempel wie ein Theater 
eingerichtet gewejen fein muß, werden nicht näher bezeichnet, oder fie 
find von durchaus mährchenhafter Art, wie die Geſchichte von dem 
Magnet in der Dede, welcher dad aus dünnem Eifenblech gefertigte 
Sonnenbild in der Luft ſchwebend erhielt, was ſpäter belanntlich auch 
vom Sarge Mohammed's berichtet wird. Der Tempel war fonft noch, 
wie Die Serapistempel überhaupt, berühmt für die fogenannte Incu⸗ 
bation; Kranke nämlich ſchliefen daſelbſt oder Ichidten Andere zum 
Schlafen Hin, um in gottgefandtem Traum? das Mittel der Genefung 

Oder hätte berühren können; bei dem jonft als Zeus ſtyliſirten Serapis 


wären auögeftredte Arme zu auffallend. 
® Taeit., Hist. IV, 81. 
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zu erfahren; eine Methode, welche Die Griechen in ihren Asklepios⸗ 
tempeln ebenfall8 anwandten, und welche Anlaß gab, die beiden Götter 
geradezu mit einander zu identificiren. — Uebrigens war in der 
ganzen Stadt jede Wand, jeder Thürpfoften mit einem Symbol des 
großen Gottes bezeichnet, wozu noch zahlloſe Tempel, Kapellchen 
und Bilder aller übrigen Gottheiten auf allen Gaſſen kamen.! Jene 
Einrihtung auf beträgerifhe Phantaftnagorie u. dgl. glaubte man 
freilich auch in andern Tempeln zu finden oder vorausſetzen zu Dürfen; 
jo war in dem Tempel eines Gottes, der in dem lateinischen Bericht 
als Saturn bezeichnet wird,? das große Bild an die Wand angelehnt 
und innen hohl, jo daß ein Priefter Hineinfteigen und durch ben 
offenen Mund reden konnte; die Tempelleuchter hatte man zu plöß- 
them Erlöfchen präparirt. Do war vielleicht gar Manches diefer 
Urt kein abfichtlicher Betrug, fondern eine von Jedermann zugeftan- 
bene und gelannte Mafchinerie zum Behuf der großen ſymboliſchen 
Yeiern, an welchen das alte Yegypten von jeher reich war; wer dabei 
den einfältigen Fanatismus hatte, durchaus an Wunder zu glauben, 
dem wiberfprachen natürlid) die Priefter nit. Wir werden dieſelben 
allerdings mit Theurgie und Geifterbannung befchäftigt finden, allein 
fie ftehen felber mitten in dem Wahne, wenigftend nicht ganz ald Be- 
trüger außerhalb deffelben. Denn der Aberglaube war hier die eigent- 
liche Lebensluft geworden; noch ganz jpät treibt Die ägyptifche Götter: 
familie neue Schößlinge, wie 3. B. Serapis felbit und Der bäßliche 
Canopus, welcher in ber gleichnamigen Deltaftadt als ein Krug mit 
menſchlichem Kopf und Extremitäten verehrt wurde. Zu Strabo’s 
Beit war Canopus mit feinen Wirthshäufern der Lieblingsausflug 
der Alerandriner geweſen; der Nilfanal, auf welchem man hinaus⸗ 
fuhr, war Tag und Nacht belebt durch Barken voller Weiber und 
Männer, welde zum Ylötenfpiel tanzten und fi aller Ausgelaſſen⸗ 


1 Strabo XVII, 1: bie Stadt ift voll von geweihten Stellen unb ven 
Zempein. Bufin. I. c. 

2 Auch Eutychius, Alex. p. 435 ed. Oxon. fennt einen Saturnstempel 
mit einem großen ehernen Bilde; es Tönnte aber bier wie bei Ruſtu doch 
wieber Serapis gemeint fein, welcher öfter mit Saturn ibentificirt wird. 
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beit ergaben! Damals war noch ein Serapistempel, wo man eben- 
falls Kurträume hatte, das Hauptgebäude der Stadt; fpäter tritt das 
Heiligthum des Canopus jelbft in den Vordergrund und mwirb im 
vierten Jahrhundert eine hohe Schule aller Zauberei.’ 

Bon der Fortdauer und Rivalität der Thierculte® ift ſchon im 
vierten Abſchnitt die Rede geweien. Leder Nomos oder Diftrict ver- 
ehrte fein befondered Thier, das Schaf, den Wolf, den Pavian, den 
Adler, den Löwen, den Bod, die Spitzmaus u. |. w. Allgemeine Ber- 
ebrung genofjen vor Allem die beiden berühmten Stiere: der Mnevis, 
welcher beim Tempel von Heliopolis in einer Kapelle noch zu Strabo's 
Beit unterhalten wurde, und ber Apis, in welchem die Seele bes 
Oſiris fortleben follte, zu Memphis. Es gab nicht zur jeder Zeit einen 
ſchwarzen Stier mit weißem Stirnfled! und mondförmigem Seitenfled‘; 
im vierten Jahrhundert mußte einft lange darnach geſucht werden.“ 
Fand man ihn, fo wurde er in ehrfurchtsvoller Proceffion, ſammt 
der Kub, Die ihn geboren, nach Memphis geführt, wo ihn hundert 
Priefter in Empfang nahmen und in den Tempel brachten, der ihm 
zum Stalle dienen follte. Hier und in dem davor liegenden Hof be 
ſchauten ihn die Fremden und fanden in jeder feiner Bewegungen eine 
Borbedeutung. Als er einft dem Germanicus nicht auß der Hand 
frefien wollte, ahnte den Leuten nichtd Gutes. — An Urfinos gab es 
noch immer Prieſter, welche die dort göttlich verehrten Crocodile zu 
zähmen, wenigftens zu füttern verſtanden. — Unter den zahllofen 
göttlich verehrten Naturweſen durfte endlich das mächtigfte, dem ganz 
Aegypten jein Dafein verdantte, nicht fehlen; der Nil hatte fein eigenes 
Prieftercollegium von Eunuchen, welche ihn mit Opfern „bewirtheten 
und wohlleben ließen”, Damit er e$ dem Lande wieder vergelte. Eon: 


2 Noch Ammian. XXII, 16 rühmt die frößfichen Wirthshäuſer und bie 
milde Luft. Habrian in feiner Billa bei Tibur hatte fih u. a. Herrlich⸗ 
feiten ber alten Welt auch ein Canopus im Kleinen binbauen lafien. 

?® Rufin., Hist. ecel. II, 26. 

® Die verfchtedenen Erklärungen ftellt zufammen Plutarch., De Iside et 
Osiride 72. 

* Ammian. XXII, 14, vgl. Hist. Aug. Hadrian., c. 11. 
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ftantin, der fie laut Eufeb?! abgeſchafft Haben full, blieb bei der 
bloßen Abfidht ftehen, wenigftens find fie nachher noch lange vorhan⸗ 
den. Was er thun konnte, befchränkte fich vielleicht auf die Uebertra⸗ 
gung des Nilmefjerd von Serapeum in eine chriftliche Kirche. 

Bon den übrigen ägyptifchen Prieftern, wie fie biß zur Zeit 
Trajan’3 waren, ſchildert Plutarch? mit etwas zu viel Ehrfurcht die 
Iſisprieſter und deutet ihre Bräuche und Ceremonien nad) Kräften 
finnbildli) aus. Ihre Abzeichen waren vorzüglich das weiße Linnen- 
Heid und das gejchorene Haupt; fie lebten mit einer gewiſſen Abfti- 
nenz und mieden manche Speijen, um nicht fett zu werden und fonft 
noch aus allen möglichen ſymboliſchen Gründen; felbft das Meer und 
das Salz fcheuten fie. Ihrem Eultus fehlt bei all der ewig wieder- 
Tehrenden Trauer doch völlig die erhabene Würde; ein wildes Klag- 
geheul, bacchantiſche Geberden vertreten deffen Stelle; hier wird ein 
Ejel vom Feld berabgeftürzt, dort ein vergoldeter Ochſe in einem 
ſchwarzen Mantel herumgeführt; ein eigenthiimliches Lärminftrument, 
das Siftrum, ſoll mit feinem Getöſe den ſchlimmen Typhon (daB zer⸗ 
flörende Princip) abhalten. Manches in dieſem Cultus trägt ben 
Stempel fpäter, müßiger Erfindung oder Ausbeutung; das Iſisbild 
wird in verjchiedenen Farben, bald dunkel, bald hell, bekleidet, um 
Tag, Naht, Teuer, Wafjer, Leben und Tod zu verfinnlichen ; Die 
Räüucherumgen find nach Tageszeiten verfchieden, des Morgens Garz, 
um bie Dünfte der Nacht zu verſcheuchen, des Mittags Myrrhen, des 
Nachts Das aus ſechszehn Ingredienzen während beftändigen Betens 
bereitete Kyphi, welches auch in trinkbarer Geftalt dargeftellt wurbe; 
ein Specificum, deſſen Beftandtheile fi) alle finnbilblih auslegen 
ließen, deſſen Wirkung aber narfotifch geweſen fein muß. 

Plutarch, der feinen Gegenftand durchaus mit Exrnft behandelt, 
giebt doch zu verftehen, Daß auch unter den Aegyptern Menſchen vor- 
handen waren, welchen des Aberglaubens und beſonders des Thier- 
cultus zu viel wurde. „Während die Schwachen und Einfältigen”, jagt 


* Vita Const. IV, 25, vgl. mit Liban., Pro templis, p. 182. 
* Plutarch., De Iside et Osiride, passim. 


Die Hispriefter. — INS bei den Griechen und Römern; ihre Nebengötter. 185 


er, „in eine ganz unbedingte Superftition verfallen, müſſen kühnere 
und troßigere Menschen auf gottesläugnerifche, wilde Gedanken ge- 
rathen.” — Es wird nım zu erörtern fein, wie Vieles von dieſer 
Religion das bfühende und fpäter das finfende Rom fich aneignete, 
und in welddem Sinne. 

Abgefehen von der bloß künftleriichen Aneignung, welche nament⸗ 
lich zur Zeit Hadrian's eine ganze Anzahl ägyptiicher Figuren und 
Decorationsformen nad) Rom brachte, ift es faſt ausſchließlich der 
Kreis der Iſis, welcher feit Jahrhunderten in der griechiichen und 
römiichen Religion Aufnahme gefunden hatte. 

Ins — die Erde, und zwar das gejegnete Aegypten felber, und 
Oſiris — der befrudgtende Nilftrom, find beide ſchon von den Aegyp⸗ 
tern ſelbſt als allgemeinere Symbole alle Lebens gefaßt und fo zum 
Eintritt in den Göttercult anderer Völker ausgerüftet worden. Eine 
Rebenbedeutung, welche das Bötterpaar vielleicht von femitifcher Seite 
erhielt, nämlich als Mond und Sonne, tritt ſchon zur Zeit Herodot's 
faft in den Hintergrund; die Griechen vereinigen ſich, in Iſis Die 
Demeter, in Ofiris den Dionyſos zu erfennen, ohne deßhalb die 
Eigenfchaft der Iſis als Mondgöttin gänzlich aufzugeben; ja fie er- 
hält der Reihe nad Antheil an den Gefchäften der verichiedeniten 
göttlihen Weſen,! als Göttin der Unterwelt, der Träume, der 
Entbindung, fogar ald Meerbeherrſcherin. Seitdem Aegypten durch 
Alerander’3 Eroberung in den großen Umfang griedhifchorientalifchen 
Lebens aufgenommen worden, verbreitet fi) der Hisdienft noch weiter 
in der ganzen griechiſchen Welt,? und gebt endlich auch auf Mom über, 
wo er feit Sulla, und zwar die erften hundert Jahre nicht ohne 
ſtarken öffentlichen Widerftand, auftritt. Iſis bei den Römern ift be- 
gleitet einerjeitd wohl von ihrem Gemahl Dfiris, doch viel häufiger 
von Serapis, als dem Oſiris der Unterwelt; von dem bundbstöpfigen 
Anubis (einem Baftard des Dfiris, der als Bote zwiſchen ben Göttern 


2 Bol. Pauly, Realencyclop. der claff. A. W., Artikel Iſis, von Georgii. 
” Die fih Iſiscultus in die Nähe des delphiſchen Tempels drängte (nach 
Zithoren), erzählt Paufan. X, 82. 
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und der Unterwelt mit Hermes identificirt wird); endlich von Horus, 
gräcifirt Sarpocrateß, welchen Die Ifis erſt nad) dem Tode bes Dfiris 
geboren. — Mit der mythologiſchen Urbedeutung dieſer Weſen würde 
man indeß, auch wenn fie unbeftritten wäre, nidht ausreichen zur Er- 
mittelung desjenigen Sinnes, welchen die Römer damit verknüpften. 
Serapis wird neben feiner Bedeutung als Heilgott auch ein Sonnen- 
gott,! wie eine ganze Anzahl von Fremdgöttern und jelbft von heimi- 
chen in Diefe Bedeutung ausmlünden müſſen; wiederum benimmt ihm 
dieß keinesweges Die Herrſchaft über die Seelen in Leben und Tod. 
In ähnlicher Weiſe werden Iſis und Die Übrigen einerfeit8 zu Göttern 
des Heiles im weitern, der Heilung im engern Sinne umgedeutet, 
ohne deßhalb die Beziehung zur Unterwelt zu verlieren. Auf diefem 
Stadium ift Iſis ſchwer zu fcheiden von der breigeitaltigen Unter- 
weltsgöttin Hecate, welche am Himmel ald Quna, auf Erden als 
Diana, in der Unterwelt als Proſerpina berrfcht. Bei den Elegien- 
dichtern ift fie Dagegen Die gefürchtete, oft gefühnte Herrin über Liebes- 
ſachen. Je mehr Lebensbeziehungen ihrer Herrichaft untertfan werden, 
defto weniger wird es möglich, ihr Wefen, wie es die Spätrömer auf- 
faßten, unter eine gemeinſchaftliche Definition zu bringen; findet man 
fie doch nach den verſchiedenſten Metamorphofen fogar als Fortuna, 
als Tyche wieder,? der rein philofophifchen Yusdeutung gar nicht zu 
gedenten, welche zuletzt in ihr die große Allgottheit entdedte. Auch 
Die Geftalt der Göttin hatte fich längft romanifirt und den befannten 
ägyptiihen Kopfichmud abgelegt; das Coftüm der Priefterin fcheint 
dasjenige der alten Göttin verbrängt zu haben; ein Mantel mit 
Franſen, unter den Brüften mit der Tunica eigenthümlich zufammen- 
geknüpft, und in der Hand das Siftrum — dieß find in Gemälden 
und Bilderwerken jebt die bleibenden Kennzeichen. 

Der Iſisdienſt verbreitete ſich mit den römiſchen Waffen bi an 
Die Grenzen bes Reiches, in den Niederlanden wie in der Schweiz 


ı Bablreiche Infchriften, u. a. bei Orelli I, cap. IV, 8 32. 

? Womit der Schub, welchen Iſis ihrem Geweihten gegen bie als Zufall 
gedachte Fortuna gewährt (Apul., Metam. XI), teineswegs im Wider⸗ 
ſpruche ſteht. 
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und in Sübbeutichland; er durchdrang auch das Privatleben viel gründ- 
licher und auch früher, als der Eultus der großen ſemitiſchen Göttin. 
Kaiſerliche Gunſt genoß er erſt jeit Veſpafian, der ſchon in Alexan⸗ 
drien dem Serapis ausdrückliche Andacht erwies; ſein Sohn Domitian 
baute dann in Rom ein Iſium und Serapium, nachdem die beiden 
Gottheiten ſich bisher wenigſtens innerhalb der Stadtmauern mit 
Winkeltempeln begnügt hatten. Später gab es in Rom ſogar mehrere 
nicht unbedeutende Heiligthümer der Göttin. In dem zu Pompeji 
aufgefundenen, ſechszehn Jahre vor der Verſchüttung bereit$ reitau- 
rirten Sfistempel giebt eine geheime Treppe und eine leere Vertiefung 
Binter dem Piedeftal, welches die Bilder trug, fowie ein Heine Neben- 
gebäude mit Souterrain einigen Anlaß zu Vermuthungen; allein zu 
großen und blendenden Bhantadmagorien findet man weder den Raum 
noch die Anjtalten genügend, was indeß die Phantafie der Archäos 
logen und Dichter nicht gehindert hat, über dieſes ziemlich geringe 
Gebäude bunte Gedanken zu Tage zu fördern. Die Iſisprieſter, in 
den größern Städten zu zahlreichen Collegien vereinigt (als Paſto⸗ 
phoren u. ſ. w.), genoflen noch im eriten Jahrhundert durchgängig 
einen ſchlechten Ruf, u. a. als Gelegenheitsmacher bei Liebichaften, 
zu deren Schuß fich Iſis und ihre Tempel, wie oben bemerkt, eben- 
falls Hatten hergeben müſſen. Mit der tiefften Verachtung behandelt 
ASuvenal! den gefchorenen Schwarm im Linnenkleid, welcher ſich mit 
priefterlihem Stlaggeheul in das Gemach der vornehmen römijchen 
Dame drängt, das die Eunudyen der großen ſyriſchen Göttin foeben 
verlaffen haben. Die letztern bettelten bloß, der im Anubiscoftüm auf- 
tretende Anführer der Iſisprieſter Dagegen darf obendrein drohen und 
Buben auflegen für gewiſſe angenehme Sünden; und gälte e8 auch 
ein Bad in der Tiber mitten im Winter — er wird Gehorſam finden, 
denn die Dame hat einen feften Glauben und meint felber im Schlaf 
ber Iſis Stimme zu hören. — Vom zweiten Jahrhundert an erhält 
dann der Iſisdienſt wie derjenige der Magna mater einen Höhern Ton 
und wahrfcheinlich auch größere Würde durch die Theilnahme der 


! Juvenal., Sat. VI, 522. 
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Kaifer und der höhern Stände! Der Unterjhied im Vergleich mit 
der frühern Uebung war fo groß, daß die Anficht entftehen konnte, 
erſt Commodus oder Saracalla hätten diefen Cultus nad) Rom ge- 
bracht. Bei den großen Proceffionen giebt e8 fortan Paufae, d. b- 
Haltepläte, vielleicht mit befonderer baulicher Ausſchmückung. Com⸗ 
modus ließ einen folchen Feſtzug in einer Halle feiner Gärten in Mo- 
fait darftellen. Er jelber, als Priefter gefchoren, pflegte bei ſolchen 
Anläfſen das Bild des Anubis zu tragen und mit deſſen Schnauze die 
nebenan gehenden Sfispriefter arg auf den Kopf zu treffen. Bei weitem 
-die umftändlichfte Schilderung einer Iſisproceſſion jedoch, welche für 
die Opferzüge diefer Zeit überhaupt zum Maßſtab dienen kann, giebt 
Apulejus im lebten Buch feiner Metamorphofen. Die Scene ift in 
das audgelaffene Corinth verlegt. Der Zug beginnt im heiterften 
Carnevalöftyl, mit den bunten Masten von Soldaten, Jägern, Gla- 
Dintoren, prächtig frifirten Frauenzimmern, Magiftratsperfonen, Phi⸗ 
loſophen (mit Mantel, Stab, Pantoffeln und Bodsbart), Vogelitellern 
und Fiſchern; dann folgt ein zahmer Bär als alte Dame verkleidet 
auf einem Tragftuhl, ein Affe als Ganymed mit einer Mütze und 
orangefarbenem Kleidchen, in der Hand einen goldenen Becher, fogar 
ein Eſel, mit angejebten Flügeln zum Pegaſus traveftirt, und neben- 
herlaufend ein gebrechliches Männchen al3 Belleropbon. Nun erft 
eröffnet fich die eigentliche Pompa; meißgelleidete, befränzte Frauen, 
die Toilettedienerinnen der Iſis, ſtreuen Blumen und Wohlgerüche 
und gefticuliren mit Spiegeln und Kämmen; eine ganze Schaar bei- 
derlei Geichlechtes folgt mit Lampen, Yadeln und Kerzen, wie zur 
Huldigung an die Gejtirngottheiten; darauf Saitenfpieler, Pfeifer und 
ein weißgefleideter Sängerchor; dann die Flötenfpieler des Serapis, 
eine rituelle Zempelmelodie blafend, nebenein Herolde, um Platz zu 
ihaffen. Sodann kommen die Eingeweihten jedes Standes und Alters, 
in weißem Linnenfleid, die rauen mit gejalbtem Haar und durch⸗ 
fihtigem Schleier, die Männer glatt geſchoren; die Sifiren, die fie 
rauſchend fchwingen, find je nad dem Vermögen von Silber und felbft 


ı Hist. Aug. Commodus 9. Pescennius 6. Carac. 9. 
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von Gold. Jetzt erft erjcheinen die Priefter ſelbſt mit ben geheim- 
nißoollen Symbolen der Göttin: Lampe, Altärden, Palmzweig, 
Schlangenftab, offner Hand und mehrern Gefäßen von befonderer 
Form; andere tragen Die eigentlichen Götter, das Bild des Anubis 
mit Halb ſchwarzem, halb goldenem Hundskopf, eine aufrecht ftehende 
Kub, eine myſtiſche Kiſte; endlich folgt der Oberpriefter, Die goldene 
Urme mit Schlangenbenteln, welche die Göttin felber darftellte, an die 
Bruft drüdend. In diefer Ordnung bewegt ſich Der Zug aus der Stabt 
Corinth, wohin der Romanfchreiber feine Scene verlegt, an's Meer 
Binab. Hier wird das bunt mit Hieroglyphen bemalte „Afisichiff“ 
unter vielen Ceremonien mit Wohlgerüchen und Weihgeſchenken gefüllt 
und angeſichts der am Strand aufgeftellten Heiligtümer den Wellen 
übergeben; die Inſchrift feines Segels „für glüdlihe Schifffahrt im 
neuen Jahre” und das anderweitig befannte Datum des überall von 
den Römern gefeierten „navigium Isidis“, der fünfte März, geben 
die Erflärung des ganzen Feſtes, welches die Eröffnung des während 
des Winters gefchloffenen Meeres verberrlichen jollte! Denn gerade 
in dieſer ihrer fpäteften, nichtägyptiſchen Eigenſchaft als Herricherin 
der See genießt Iſis am Mittelmeer ausdrüdliche Verehrung, und Die 
Corinther an ihren beiden ſchiffreichen Golfen mußten ihr bejonders 
ergeben fein. Die Proceffion Tehrt in den Tempel zurüd, vor deffen 
Pforte ein Briefter von einer hohen Kanzel herab einen Glückwunſch 
oder Segen Spricht über den Kaifer, den Senat, die Nitter, das 
römische Volk, die Schifffahrt und das ganze Reich; er ſchließt 
mit der Formel Aaot; Kpsc, welche mit dem ite, missa est! beö 
chriſtlichen Gottesdienftes gleichbedeutend if. Bei Diefer ganzen 
Geier unterfcheiden ſich die fröhliche und andädhtige Menge und die 
Eingeweihten der Myſterien, von welchen im folgenden Abfchnitt die 
Rede fein wird. 

ı Man fuhr auch wohl das Schiff auf einem Wagen durch die Stabt. 
Der Feſtzug dieſes carrus navalis (Schiffwagen) ift ſehr wahrſcheinlich 
die Grundform des neuern Carnevals, welcher allerdings der Faſten 
wegen nicht anf dem 5. März bleiben konnte, ſondern ein bewegliches 
Feſt wurde. 
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Was bei diefem und andern Anläffen von Heiligen Schriftzeichen, 
theil8 hieroglyphiſcher, theils fonftiger geheimer Art erzählt wird, 
kann in der Thatfache richtig fein ; aber der römifche, griechiiche, gal⸗ 
liſche Zfispriefter, der dieſe Schriften verwahrte und vielleiht nach⸗ 
malen und ablefen konnte, verftand doch ficherlich nichts davon. Sa, 
weit entfernt, irgend eine tieffinnige Wiſſenſchaft aus dem priefterlichen 
Aegypten zu entlehnen, defien ſtarke Seite ohnedieß nicht mehr Die 
Lehre war, nahm Rom felbft Die vielgenaunten Götter ohne alle theo- 
logiſche Treue in willkürlich verändertem Sinne auf. In Betreff der 
Iſis wurde dieß bereits bemerkt; ein anderes fprechendes Beispiel ift 
die Geftalt des Harpocrates, deffen Geberde (mit dem Finger nad 
dem Munde) den von Iſis gefäugten andeuten fol; in der trefflichen 
capitolinifcehen Statue aus hadrianifcher Zeit findet man nım ftatt des 
ägyptifchen Götzen einen jungen Amorin, der mit dem Finger auf ben 
Lippen Stille gebietet, als Deus silentii. Dagegen mußte Anubis, 
obwohl man ihn für identisch mit Hermes hielt, feinen Hundskopf bei- 
behalten, der fich dann über einem menjchlichen Körper mit röntifcher 
Draperie fonderbar widerlich ausnimmt. 

Einen Inbegriff der Symbole dieſes ganzen Kreiſes gewähren bie 
hie und da vorfommenden bronzenen Hände, welche als Ex⸗voto's von 
Wöchnerinnen an die geburtshelfende Iſis erkannt worden find.! Die 
Singer in ſchwörender Haltung, die innere wie die äußere Fläche ber 
Hand find völlig bedeckt mit Attributen, Myfteriengeräthen und Bruft- 
bildcden der Gottheiten Iſis, Serapis, Ofiris und Anubis, nur daß 
letztere als Dionyſos und Hermes Ddargeftellt find. Die Aufzählung 
jener Symbole gehört nicht hierher; vielleicht entfprachen fie ebenfo- 
vielen Anrufungen in der Roth. 


Mit den bisher genannten Sremdgottheiten ift Die Miſchung der 
Eulte noch lange nicht erihöpft; Manches, was dahin gehört, wird 
pafiender erft im folgenden Abfchnitt beilänfig behandelt werben. Bis⸗ 
her war nur von den officiell anerfannten und allgemein verbreiteten 


» U. bei Montfaucon, Ant. expl. II, p. 330, fleine Ausgabe p. 78. 
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Sacra peregrina die Rede; dem einzelnen Anbächtigen blieb e8 unbe⸗ 
nonnmen, nad) Wunſch Die Bilder und Symbole aus allen Landen und 
Religionen mafjenweife um fi) zu häufen. Wie verfchieden und dabei 
wie bezeichnend war hierin die Subjectivität der beiden ungleichen 
Bettern, Elagabal und Alerander Severus! Erfterer trägt feine ſemi⸗ 
tifchen Götzen, die Palladien Rom's und die Steine des Dreft aus 
dem Dianentempel von Laodicen mechaniſch auf einen Haufen zus 
fammen; wie der ſchwarze Stein von Emefa mit dem Bilde der Ura⸗ 
nia von Carthago vermählt wird, fo beirathet der kaiſerliche Priefter 
jelbft die oberfte Veſtalin; ja er ſoll Die Abficht ausgefprochen haben, 
fein Centralheiligthum auch zum Bereinigungspunft fiir den Gottes⸗ 
dienft der Samaritaner, Der Juden und der Ehriften zu machen. Alle 
Götter follten feines großen Gottes Diener fein, alle Myfterien fich 
in dem Prieſterthum defjelben concentriren. Alexander Severus da⸗ 
gegen feiert von allen Religionen die Stifter ald Ideale der Menſch⸗ 
beit und ftellt ihre Bilder in feiner Hauskapelle zuſammen, wo nun 
Abraham und Ehriftus Platz fanden neben Orpheus als vorgeblichem 
Gründer der belleniihen Myfterien und Apollonius von Tyana als 
neuphilofophiihem Wunderthäter ; auch die beften unter den frühern 
Kaiſern? waren daſelbſt aufgeftellt, wie er ihnen denn noch außerdem 
auf bem Forum des Nerva kolofſale Statuen febte; eine zweite Ka- 
pelle enthielt die Statuen Virgil's, Cicero's, Achill's und anderer 
geoßer Männer; der edle unglüdliche Fürft jucht fi) aus dem Beten, 
was er fennt, einen neuen Olymp zufammen. Was aber im Raifer- 
palaſt zu Rom im Großen gejchah, wiederholte ſich gewiß mannigfach 
im Meinen. Monde der Edelften hätten gerne dem Chriſtenthum die 
ihnen zugänglidien Seiten abgewonnen; noch begieriger aber mochte 
der gemeine Aberglaube zu den chriftfichen Myſterien aufbliden, mit 
welchen es ja eine bojondere Bewandtniß haben mußte, weil fie ihren 


2 Woyı als Parallele Hist. Aug. Taeit., c. 9 zu vergleichen if. Di- 
vorum templum fieri iussit, in quo essent statuz prineipum bo- 
norum etc. Beſonders die Statuen Marc» Aureld ftanden noch zur 
Zeit des Diocletian in vielen Häuſern unter ben Dii penates. Hist. 
Aug. Mare. Aur., c. 18, 5. 
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Belennern eine jo merkwürdige Haltung im Leben und im Sterben 
mittheilten. Es ift ſchwer, fich dieſes aus Abſcheu und Lüſternheit ge= 
mifchte Gefühl mancher Heiden lebendig vorzuitellen, und eine un⸗ 
mittelbare Kunde davon ift kaum vorhanden, wenn man nicht Die Ge⸗ 
ſchichte vom ſamaritaniſchen Zauberer Simon! dahin rechnen will. 
Bon der philofophifchen Annäherung der beiden Religionen wird im 
Folgenden die Rede fein. 


Wenn nun einmal die Scheu vor ben Fremdgöttern völlig ver- 
ſchwunden war, wenn man namentlich in dem orientalifchen Eultus 
den tibermächtigen Reiz des Geheimnißvollen fand, jo war überhaupt 
nicht mehr vorauszufagen, wo dieſe Aneignung des Fremden inne 
halten werde.? Schon drangen mit der neuplatonifchen Philofophie 
und mit dem Manihäismus nicht bloß perfifche, fondern felbit indiiche 
Religionsprincipien in Die römiſche Welt ein; was fi) irgend ein ge⸗ 
heimnißvolles Anjehen geben und auf eine Affinität mit dem römiſchen 
Götterweien Anſpruch machen konnte, war der Aufnahme ficher. 

Es find gerade aus diefer jpätern römiſchen Zeit zahlreiche In⸗ 
ſchriften vorhanden, welche „allen Göttern und Göttinnen“, „allen 
Himmlifchen”, „der Verſammlung der Götter” u. |. w. gewidmet find. 
Ohne Zweifel gedachte man dabei auch der fremden Götter, deren 
Keiner beleidigt werben follte. Oft übertrug man auch die Attribute 
einer ganzen Anzahl einheimifcher und fremder Gottheiten auf Eine 
Geftalt, die dann als Deus Pantheus, ald „allgöttlider Gott“, bes 
zeichnet wurde. So kommt Silvanıs PBantheus, Liber Bantheus vor; 
an Bildern der Yortuna fieht man außer dem ihr zulommenden Ruder 
und Füllhorn auch den Bruftharnifch Der Minerva, den Lotos der Iſis, 
den Donnerfeil des Jupiter, das Hirſchfell des Bacchus, den Hahn 
des Aesculap u. |. w. Es ift dieß vielleicht nur ein compendidfer Aus 


ı Nebit den Andeutungen, welche Euseb., Hist. ecel. II, 1 bazu giebt. 
Die Sekte Simon’ eriftirt unter Conftantin noch und drängt ſich „wie 
Pet und Ausfag” in die Kirche ein. 

" Rom al® templum mundi totius bei Ammian. XVII, 4. — Bgl. 
©. 132, Anm. 3, wo Aegypten benfelben Aufpruch erhebt. 
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druck für die ganze Götterfchaar und muß fomit wohl unterjchieden 
werden von dem philoſophiſchen Monotheismus, welcher (vgl. unten) 
eine wirkliche Identität fänmtlicher Götter in einem höchften Weſen 
anerkannte. 

Es giebt eine bekannte Ausſage des Philofophen Themiftius! aus 
einer beträchtlich fpätern Zeit, da der Kaifer Valens als Arianer die 
rechtglãubigen Ehriften auf das bitterfte verfolgte. Es dürfe“, meinte 
Der Philoſoph, „die Glaubenszwietracht unter den Ehriften nicht be» 
fremden; fie komme gar nicht in Betracht neben der Mafje und ber 
Confufion der verjchiedenen heidniſchen Blaubensanfichten. Denn 
Da gebe e8 über dreihundert Secten, fintemal die Gottheit auf vers 
ſchiedene Weiſe verherrlicht jein wolle und nur um jo viel größern 
Reſpelt genieße, je weniger ihre Erfenntniß gleichmäßig Jedermanns 
Sade fei.” — Die angegebene Zahl möchte wohl hoch genommen 
fein, auch jchließen ſich dieſe heidniſchen Secten, Dogmata, in ber 
Regel nicht aus wie die hriftlichen, jo daß man mehrern zugleich an⸗ 
gehören konnte. Allein ſchon dreihundert verfchiedene Arten der Göt- 
terverehrung, felbft wenn fie ſich nicht widerſprachen, zeugen von einer 
Beriplitterung des Heidenthums, welche Durch Die bloßen Fremdgötter 
nicht hervorgebracht worden wäre. Wir werden num zu zeigen haben, 
wie nicht bloß durch die Gegenftände, fondern vorzüglich Durch Die 
innern Brincipien des Cultus eine unendliche Mannigfaltigleit in Die 
verfallende heidniſche Religion hinein kommen mußte, während zu⸗ 
gleich große durchgehende Tendenzen auf Bereinfacdhung hindrängen. 


1 Socrates, Hist. eccel. IV, 32. 
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Sechster Abſchnitt. 
Die Unfterblichkeit und ihre Myferien. Die Dämoni- 
firung des Heidenihums. 

eben dem alten Götterdienft und den eingeführten Yremb- 
PR] culten hatte fich Die gebildete Welt, wie oben bemerkt, früher 

in einem Unglauben gefallen, welcher im günftigiten alle 
philofophifch gefürbt war. Mit dem dritten Jahrhundert, unter 
dem Einfluß der großen Unglüdsfälle des Neiches, war jedoch unter 
den böhern Elaffen eine große Sinnesänderung eingetreten; fie näher- 
ten fich einestheild der Wundergier und dem Aberglauben des ge- 
meinen Bolles, anderntheils entftand für fie ein neues geiftigeß Me⸗ 
dium, welches die Philoſophie mit dem potenzirteften Aberglauben zu 
verbinden wußte: der fogenannte Neu⸗Platonismus. 

So wenig im damaligen Leben dieſe beiden Richtungen getremmt 
waren, jo wenig werden fie fich in unferer Darftellung durchgängig 
trennen lafien. Es iſt ganz unmöglich, zu jagen, wo der Bopulär- 
glaube aufhört und wo der philoſophiſche Aberglaube anfängt; der 
letztere erlennt den erftern in der Regel an, um ihn feinem Syſtem, 
namentlich feiner Dämomenlehre unterzuordnen. 

Die einzelnen Bhänomene, die zunehmende Wunderjucht und der 
heidniſche Sanatismus, Die Myſtik und die ſchwärmeriſche Abftinenz 
find auf jedem Blatt der Gefchichte des dritten Jahrhunderts Tenntlich 
verzeichnet. Die Gefammtwahrnehmung aber ift die, Daß Das ganze 
Verhältniß zum Meberfinnlichen fi verrüdt hatte und weſentlich 
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anders geworden war. — Zumädjft zeigt fich dieß bei Betrachtung der 
Anfichten über das lebte Schickſal des Menſchen felber. 

Die Feinde des Chriftenthums machen es ihm zum beftändigen 
Vorwurf, daß es ſei eine Religion des Jenſeits, welche dad Erden⸗ 
leben nur als trübe, prüfungsreidhe Borbereitungszeit für ein außer- 
irdifches, ewiges Beben auffaffe; fie rühmen Dagegen das lebensfrohe 
Heidenthum, welches die antiken Menfchen gelehrt habe, hienieden ihre 
Kräfte, Anlagen und Beftimmungen auf die Jedem angemefjene Weiſe 
Durch» und außzuleben. — Man lönnte zunächft entgegnen, daß fchon 
Die Weltanſchauung des kräftigſten Griechenthums bei weitem nicht fo 
heiter geweſen, als man zu glauben pflegt; jedenfalld aber muß bier 
feftgeftellt werben, daß das Heidenthum des dritten Jahrhunderts auf 
dieſes Lob, oder wie man es nennen will, feinen ungetbeilten Anfpruch 
mehr machen Tann, daß es ebenfalld eine Religion des Jenſeits ges 
worden war. Die hriftliche Dogmatik ftellt ihre Lehre von Tod und 
Unfterblichleit erft an das Ende der Lehre vom Menſchen, int vor- 
liegenden Ball müfjen wir damit anfangen, weil das ganze Verftänd- 
niß der fpätheidnifchen Religion an diefem Punkte hängt. 

Der jammervolle Zufland des Staates und der bürgerlichen Ge⸗ 
jelfchaft Hatte gewiß großen Antheil an der Ausbildung diefer Jen⸗ 
feitigfeit, Doch erklärt er Diefelbe nicht völlig. Aus umerforfchlichen 
Tiefen pflegt folchen neuen Richtungen ihre wefentliche Kraft zu 
fommen; durch bloße Yolgerungen aus vorbhergegangenen Zufländen 
find fie nicht zu deduciren. Die frühere heidnifche Anſicht gönnte dem 
Menſchen wohl eine Fortdauer nah dem Tode, allein in bloßer 
Schattengeftalt, als ein Traftlofes Traumleben ; wer weifer fein wollte, 
redete nach ägyptiſcher ober aflatijcher Lehre von einer Seelenwan⸗ 
derung ; nur ganz wenigen Fremden der Götter wurde der Aufent⸗ 
halt im Elyfium oder auf den Inſeln der Seligen vorbehalten. Mit 
ber Kriſis des Heibenthumes wird ber Kreis dieſer Bevorzugten auf 
einmal erweitert, und balb nimmt Jedermann die ewige Seligfeit in 
Aniprud. Un zahllofen Sarkophagen findet man Züge von Tritonen 
und Nereiden, fir dieſe fpäte Zeit oft recht ſchön dargeſtellt; es tft Die 
Neife nach den Inſeln der Seligen gemeint. Vorzüglich aber lafſen 
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die Srabfchriften in diefer Beziehung Leinen Zweifel übrig! Ihr 
unglüdlichen Ueberlebenden“, heißt es etwa, „beweint diefen Tobes- 
fall; Ihr Götter und Göttinnen aber freuet Euch über den neuen 
Mitbürger!" — Underswo wird in aller Form zugeftanden, daß erft 
jenſeits das wahre Leben beginne. „Sept erft lebft Du Deine felige 
Beit, fern von allem Erdengeſchick; Hoch im Himmel genießeft Du 
mit den Göttern Nektar und Ambrofia.” Wuc für Kinder, für acht- 
jährige Mädchen wird dieſe felige Unfterblichfeit verlangt. „Ihr hoch⸗ 
gelobten Seelen der Frommen, führet die ſchuldloſe Magnilla durch 
die elyſiſchen Haine und Gefllde in Eure Wohnungen!” — Selbſt 
ein zehnmonatliches Kind wird vedend eingeführt: „meine himmlische, 
göttliche Seele wird nicht zu deu Schatten gehen: das Weltall nimmt 
mich auf und die Geftirne; die Erde Hat nur den Leib, der Stein 
meinen Namen empfangen.” Ein Wittwer will auch ſchon das Stern- 
bild Tennen, wo feine Gattin wohnt, es ift die Krone der Berenice in 
der Nähe der Undromeda.? Beſcheidener Tautet das Gebet eines 
Sohnes: „Götter der Unterwelt, eröffnet meinem Water die Haine, 
wo purpurn ein ewiger Tag leuchtet.” ine deutliche Hoffnung bes 
Wiederſehens wird ebenfall8 ausgeſprochen, doch erft auf einem ſpuüt⸗ 
heidnifchen Steine des vierten Jahrhunderts. Auch eine andere Con⸗ 
fequenz bes Unfterblichleitsglaubens fcheint nicht zu fehlen: der Glaube 
an die Fürbitte für die Ueberlebenden; ein hoher Beamter ſpricht: 
„Wie ich für Euer Heil gejorgt auf Erden, fo bin id) nım auch unter 
den Söttern* daflir bemüht.” Man bat mit Unrecht mebrern Diefer 
Inſchriften einen chriftlihen Uriprung geben wollen, wa8 durch Die 


ı Bol. Meyer, Anthologia lat. N. 1182. 1195. 1246. 1252. 1265. 
1282. 1818. 1329. 1401. 1402 u. a. a. O. Wie bedingt noch bie 
Hoffnungen der fpätern Stoiker in biefer Beziehung waren, zeigt 
M. Antonin. II, 8; X, 31; X1, 3; XIL, 5. 14 u.a. a. O. 

? Bon dieſer Bebeutung ber Geſtirne wird umten noch die Rebe fein. — 
gl. 8. Hieronym., Epist. 23, wo eine Wittwe ihren Mann in bie 
Milchſtraße verfekt. 

? Meyer, a. a. D., N. 1318. 

* In superis, wobei es freilich ungewiß bleibt, ob der Sprechende nicht 
felber geradezu als Gott gedacht wir. 
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ganz deutlichen mythologiſchen Zuthaten hinreichend widerlegt wird. 
— Daß im diocletianiſchen Zeitalter dieſe Unfterblichleitsibee allge- 
mein verbreitet war, beweift auch die Warnung, weldye Arnobius! den 
Heiden zuruft: „Schmeichelt euch nicht mit leerer Hoffnung, wenn aufs 
„geblafene Weife behaupten, fie jeien aus Gott geboren und den Ge⸗ 
„leben des Schickſals nicht unterworfen ; nachdem fie einigermaßen 
„fittlich gelebt, fo ftehe ihnen der Hof Gottes offen, und fie könnten 
„nach ihrem Tode ohne Hinderniß dahin als in ihre Heimath empor 
„ſteigen.“ — Das Befte an der Sache war, da fortan wenigftens 
die fo tief gewurzelte Anficht von einem irdiſchen Fatum nicht mehr im 
fo außgefprochener Feindſchaft mit der Sittlichkeit ſtand, ſeitdem eine 
jenfeitige Beftimmung des Menſchen anerkannt wurde. 

Zu diefem fromm lautenden Glauben fchienen in der That vom 
heidnifchen Standpunkte aus weiter nicht zu gehören als ein aufge 
Härter Monotheismus und eine ftreng gefaßte Sittlichleit, wie fie 
3. 8. unter den Stoifern im Princip und zum Theil auch im Leben 
vorhanden gewejen war. Allein fo einfach geftaltete fi) für Die da- 
maligen Menſchen dieſes Problem nicht; zwijchen fie und die höchften 
Tragen ihres Dafeind hatten ſich zahllofe Götter und Götterſyſteme 
ſchichtweiſe gelagert, und mit dieſen dDämonifchen Gewalten mußte 
unterhandelt werden. Selbft wo fid) in dieſer Zeit Der Heide zu einem 
fogenannten Monotheismus aufihwang, werden wir ihn auf merk- 
würdige Weiſe gebunden finden an die dee untergeordneter göttlicher 
Weſen, welche auf ihre Weile gefeiert und geſühnt fein wollen. — 
Die Sehnſucht nad) der Unfterblichleit, weit entfernt, durch einen un- 
mittelbaren fittlichereligiöfen Alt fi dem Ewigen zutrauensvoll an 
den Buſen werfen zu Lönnen, mußte fi) zu einem weiten Umweg ent- 
ſchließen. Nun hatten fi) von jeher an die antiken Gottesdienfte ge- 
wifje Geheimdienſte angehängt, welche den Eingeweihten dem Gotte 
näher brachten und zugleich mehr oder weniger deutliche Beziehungen 
auf eine beffere Unfterblichleit enthielten, als die ſchattenhafte des ge⸗ 
wöhnlichen Hades war. In den bellenifchen Myfterien der Demeter 


1 Adversus gentes II, p. 86. 
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wie des Dionyjos ſchließt ſich Diefe Hoffnung an die eier des Ster- 
bens und Wieberauflebens der Natur, zumal des Saatkorns, an, ohne 
daB fie ald das Weſentliche dieſer Eulte in den Vordergrund trüte- 
Dieje Myfterien wurden noch immer gefeiert; Kaifer und Vornehme, 
wenn fie nach Griechenland kamen, ließen ſich gerne einweihen. Noch 
jene berühmte Zufchrift des chriftlichen Yirmicus an die Söhne Con⸗ 
ftantin’3! denuncirt Die Weihen von Eleufis, die kretiſchen Myſterien 
des Dionyfos, die Sacra der Korybanten als etwas Fortbeſtehendes; 
ja wir dürfen vielleicht annehmen, daß die Maffe von Myſterien, von 
welchen Griechenland im zweiten Jahrhundert zur Zeit Des Pauſanias 
mwimmelte,? fämmtlich oder größtentheild, wenn auch in verfümmerter 
Form, am Leben blieben bis in die theodofifche Zeit.? 

Allein fo merkwürdig diefe myſtiſchen Begehungen an fich fein 
mögen, fo Dürfen fie uns doch bier nicht näher beichäftigen, weil fie 
mehr zurücddeuten in das frühere Griechenthum, und ganz befonders 
weil fie local, fogar an Bürgerrechte gebunden waren und ſich alſo 
nicht weiter verbreiten Tonnten. Aus demfelben Grunde müfjen hier 
die römischen Müyfterien der Bona Dea u. dgl. Üübergangen werben. 
Ganz anders verhält e8 fi) mit den univerjellen, über den ganzen 
römischen Länderkreis verbreiteten Myfterien der Kaijerzeit, die 
vorzugsweiſe den fremden Göttern gefeiert wurden. 

Es ift nicht Die Schuld der neuern Forſcher, wenn hier das Weſent⸗ 
liche oft unbelannt, wenn Vieles bloße Vermuthung bleibt. Von vorn- 
herein muß bemerkt werben, daß die qualitative wie die quantitative 
Theilnahme an dieſen Geheimdienften nad) einzelnen Reichsgebieten, 
Ständen, Bevölkerungsmaſſen großentheils ein Räthſel ift. Es können 


! I. Firmicus, De errore profanarum religionum, passim. — Vor 
ihm bei mehren chriſtlichen Apologeten, befonbers eifrig behandelt bet 
Arnob., Adv. gentes V. 

? Ein beſonders intereffantes Beiſpiel ftatt wieler, das Oralel des Tro⸗ 
phonios bei Lebaben, Pausan. IX, 39. 

3 Bol. Zosim. IV, 8, wo ber Proconful von Achaja dem Kaifer Balen- 
tinian I. vorftellt, wie ohne die Myſterien bem Griechen das Leben un= 
erträglich fein würde. 
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dabei Taufende, aber vielleicht auch Hunderttaufende mehr oder we⸗ 
niger eingeweiht gewejen fein; es kann einzelnen Ländern zufällig oder 
aus innern Gründen ganz daran gefehlt haben, oder die betreffenden 
Beugnifie — Inſchriften und Bildwerke — liegen nod) unter der Erbe. 
Eine durchgehende Wahrnehmung aber ift als ficher anzunehmen: dieſe 
Myfterien find ſchon frühe, zum Theil Schon zur Zeit der Republik, in 
Nom vorhanden, nur in untergeordneter, felbft mißachteter Geſtalt; 
mit dem dritten Jahrhundert jedoch fteigt auf einmal die Theilnahme 
ſowohl in Betreff der Zahl ald der Bedeutung der Myften, woran 
fi ein neuer, tieferer Gehalt knüpfte, deſſen Mittelpunkt die Ver⸗ 
beißung der Unſterblichkeit bildete. ! 

Am Eingang in dieſes Labyrinth ftehen die beiden ſchönen &e- 
ftalten Amor und Pſyche,“ eine auf Platon’8 Vorſtellung von der 
menfchlichen Seele beruhende Allegorie. Es mag fein, daß ſie ſchon 
früher auf einzelnen Denkmälern vorkommen; Thatſache ift, daß von 
den befannten Marmorgruppen keine über das zweite Jahrhundert 
binauffteigt, und daß die Beiden, getrennt oder in Lieblofung ver: 
einigt, fi) freuend und leidend, von da an bis in die fpätefte heid- 
nifche Zeit namentlich an Sarkophagen fehr häufig wiederholt werden. 
Dagegen führt die ſcheinbar einzige umftändlie Aufzeichnung ihres 
Mythus, bei Upulejus,? aus der Zeit der Untonine, den Vefer nur 
irre; e8 ift ein Mährchen, defjen Aehnlichkeit mit jener Allegorie faft 
lediglich darin befteht, daß auch bei Apulejus zwei Liebende, die durch 
eine lange, von der einen Seite verfchuldete Trennung unglücklich 
geworben find, durch eine bejeligende Wiedervereinigung für immer 
verbunden werden. Nur theilweife und inconjequent hat der Dichter, 


1 Die befondere Hingebung an einen „Gott“ führt allein zur felgen Uns 
ſterblichkeit. Sehr deutlich jagt dieß die griechiſche Grabſchrift von Az, 
bei Millin, Voyage dans les Dep. du Midi II, p. 198: „Unter ben 
„Todten find zwei Schaaren, die Einen irren auf Erben umber, bie 
„Andern tanzen mit ben ätheriſchen Geſtirnen; zu Ietern gehöre ich, ba 
„ih einen Gott zum Führer erhalten.“ 

? Vgl. Creuzer, Symbolit, Bd. III, ©. 536 ff. 

® Bol. den Anhang zu Friebländer, GSittengefhichte Rom's, Bd. I, 
©. 431 ff. 
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indem er die beiden Namen wählte, auch von der Tendenz jener Alle 
gorie einigen Gebrauch gemadht, feine Gefchichte aber lange nicht ge 
nügend danach umgedichtet. Unberührt von feiner Erzählung lebt in 
jener Beit die Lehre von der menschlichen Seele weiter. Göttlichen 
Urfprunges, tft fie Doch abgefallen und unterliegt im Erbenleben dem 
Irrthum; durch Prüfungen und Läuterungen muß fie wieder vorbe⸗ 
reitet werden zur Fähigkeit eines feligen Lebens; der himmliſche Eros, 
der fi) ihrer annimmt und fie als feine Braut heimführt, ift eine 
Offenbarung der Gottheit, welche die verlorene Menſchheit wieder an 
ſich zieht und mit fich vereinigt. 

Es ift nicht befannt, daß mit diefem Symbol zur römijchen Zeit 
bejondere Dienfte oder Weihen verbunden gewejen wären. Es bes 
zeichnete nur im Allgemeinen eine gewifje Sinneöweife. Der Kreis 
der Kunftwerfe und der poetifchen Undeutungen erweitert fich dann 
noch zu mandherlei Seitenbildern ; Piyche als Schmetterling wird durch 
eine Reihe von Scenen hindurch dargeftellt, wie 3. B. Pallas fie dem] 
von PBromethens gefchaffenen Menfchen auf das Haupt ſenkt, wie fie 
dann dem Geftorbenen wieder entſchwebt und von Hermes zur Unter- 
welt geführt wird, — hieran aber ſchließt ſich! als deutliches Sinn- 
bild der endlichen Erlöfung der an den Fels gefchmiedete Prometheus, 
welchen Heralles durch einen Pfeilfchuß von dem Adler befreit ; fortan 
lebt er göttlich auf dem Olymp. 

Bon diefem allgemeinen Symbol fpätrömifcher Sehnfucht nach der 
Unfterblichleit gehen wir nun zu denjenigen Myſterien über, in welchen 
fi) ein analoger Inhalt zu erkennen giebt. 

Bielleiht müflen hievon die damals noch im Reiche verbreiteten 
Bachusmpfterien ausgejchlofien werden. hr Gehalt in Diefer 
Zeit ift nicht mehr zu ermitteln;? man weiß bloß, daß Dabei nod) 


1 An dem belannten fpätrömifchen Sarkophage eines Kindes im capitoli= 
nifhen Mufeum. 

? Arnob. V ſpricht von Bacchanalien überhaupt, I. Firmicus pag. 9 
fpeciell von ben Eretenfifchen und thebanifchen. — Laut Ereuzer, Bd. III, 
bezieht fich die bacchiſche Geheimiehre auf die Seelenwanderung, nicht auf 
bie reine Unſterblichkeit. 
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immer das Fleiſch von Zicklein roh und blutig verzehrt wurde, und 
daß die Myſten in ihrem heiligen Wahnfinn ſich mit Schlangen um⸗ 
wanden. 

Schon näher dem Unſterblichkeitsglauben verwandt erfcheinen die 
Mofterien ber breigeftaltigen Unterweltsgöttin Hecate (ald Luma, 
Diana und Proferpina). Die Schriftiteller jagen gar nichts Darüber ; 
allein in den Inſchriften wird Diefer Dienft parallel mit den bedeu⸗ 
tendften Myſterien, denjenigen des Mithras und der großen Mutter, 
genannt, kann alfo wohl nicht unwichtig geweſen fein. An einem zu 
Hermannftadt in Siebenbürgen befindlichen Bilde dieſer Diva trifor- 
mis bemerkt man Reliefftreifen, welche allerlei Scenen und Grade ber 
Weihe darzuftellen jcheinen. Welche bedeutende Mittel auf Diefen Ge⸗ 
heimdienft gewandt wurden, ließe ſich aus der Anlage des von Dio⸗ 
cletian in Antiohien 365 Stufen tief unter der Erde angebradten 
Hecatetempels? jchließen, wenn Die Nachricht ficher wäre. 

Die fpätefte Geftalt der Venus myſterien, deren noch hin und 
wieder? Erwähnung gejchieht, ift ebenfalls unbelannt. Die wichtig: 
ſten Geheimdienfte aber bezogen fich auf einige Fremdgötter. 

Zweierlei Myſterien ſchloſſen fih an den phrygifhen Kultus 
an. Die eine, ältere, Schon in der Blüthezeit Griechenlands vorkom⸗ 
mende Form ift. der Geheimdienft des Sabazios,® welcher vielleicht 
bei den alten Thraciern mit dem Sonnengott, bei den Phrygern mit 
Attys zufammenfällt, in Griechenland aber meiftens als eine Perſo⸗ 
nification des Dionyfo galt und als folder auch einen Öffentlichen 
Cultus genoß. Nach afiatifcher Art war dabei färmender Gefang mit 
Cymbeln und Tamburind und der wilde Sikinnis⸗Tanz die Haupt: 
ſache. Bon den geheimen Weihen, wie fie in der griechifchen Beit ges 
feiert wurden, ift wohl da8 Aeußerliche des Rituals befannt: Um⸗ 
hängen eines Hirfchlalbfelles (Nebris), Trinfen oder Beiprengen aus 


! Malalas I. XII. 

: 3.8. bei Arnob,, Adv. gentes V. — Bei $erreti, Mus& lapidarie, 
p. 240 rühmt ſich ein geretteter Geift: Nam me sancta Venus sedes 
non nosse silentum Jussit, et in cali lucida templa tuli(t). 

Bol. Pauly, Real-Encyclop., Bd. VI, Art. Sabazius. 
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Miſchkrügen, Reinigungen u. ſ. w., zum Schluß der altbefannte Aus⸗ 
ruf des Myften, „id floh das Böſe und fand das Gute“, ſowie da 
Herumtragen einer Wanne oder Wiege. Bon der geheimen (nad) 
Erenzer cosmogonischen) Lehre aber weiß man nichts und darf fidh 
auch um fo weniger einen hoben Begriff davon machen, als das Ende 
und für die Meiften wohl auch das Biel der Weihen in nächtlicher 
Ausichweifung der gröbften Art beftand, was dem ganzen Sabazios- 
Dienft jchwere Mißachtung zuzog. — Später ift derjelbe im Römer⸗ 
reich ziemlich verbreitet, möglicdherweife mit einem neuen religiöß- 
philoſophiſchen Inhalt; auch tritt er in eine Art von Verbindung mit 
dem unten zu bejprechenden Mithrascult. Jetzt — wenn nicht ſchon 
früher — wurde den Myften unter ſymboliſchen Sprüchen eine gol- 
dene Schlange in das Kleid gefenkt und unten wieder berausgezogen, 
vorgeblich zum Andenken an die Liebe des Zeus und der Demeter.! 
Dann wurde man in das SInnerfte des Heiligthums eingeführt, indem 
man die Worte jprechen mußte: „aus dem Tamburin babe id) ge- 
geſſen, aus der Cymbel habe ich getrunfen, ein Eingeweihter bin id) 
nm“ — anderer umdeutjamer Formeln zu geſchweigen. Es läßt ſich 
übrigens vermuthen, daß wenigſteus im dritten und vierten Jahr⸗ 
Hundert dieſe Sabaziosweihen außer einer neuen Bedeutung aud) 
eine ehrbarere Haltung möchten angenommen haben. Die chriftlichen 
Schriftfteller,* welche in der goldenen Schlange eine offenbare Ent- 
larvung des Satans fehen, der ſich endlich hier mit feinem eigenen 
Namen nenne, hätten ficher nicht gefchwiegen, wenn die Ceremonie 
noch mit allgemeiner Unzucht geendigt hätte. Zudem müſſen ſich ſehr 
angejehene Leute daran betheiligt haben; Firmicus (um 340) ſpricht 
bon foldhen, die im Purpurgewand, Gold und Lorbeer im Haare, 
Hinzutreten. 

Viel merkwürdiger, leider aber nicht viel genauer befannt, ift Die 
zweite, nenere Gattung phrugiicher Müfterien im Römerreich: Die 
Taurobolien, welche fich direkt an die Geftalten der großen Mutter 


i Arnob, Adr. gentes V. 
? Bgl. u. a. Arnob., Adv. gentes V. — Jul. Firmicus, De errore, 


pag. 23 sog. u. 34. 
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umb des Attys anfchlofien und eine unmittelbare Verheißung der Un⸗ 
fterblichleit enthielten.! 

Seit den Antoninen finden fich Inſchriften, wonach der großen 
Mutter und dem Attys ein Tanrobolium (Stieropfer) und ein Krio⸗ 
bolium (Widderopfer) bargebradht wurden; der Opferer aber rühmt 
fi, er fei: 
IN AETERNVM BENATVS 
d. h. auf ewig wiedergeboren. Bon ber Lehre, die dieſe Hoffnung 
vermittelte, weiß man nichts, und von dem @eremoniell nur Unvoll« 
fländiges. Der claffiihe Ort der Weihen befand fi zu Rom am 
vaticanifchen Berg, von wo aus eine beftändige Mittheilung nad) den 
Brovinzen könnte flattgefunden haben. Die übliche Zeit war Mitter- 
nacht (mesonyotium). Nachdem man unter der Erde eine tiefe Grube 
gemacht und mit einem vielfach wie ein Sieb durchlöcherten Bretter» 
boden bededt hatte, ftellte fi) dDarımter der Einzumweihende,? angethan 
mit Goldſchmuck und fombolifcher Mleidung; während oben die Opfer- 
thiere, Stier und Widder, bisweilen aud) noch eine Ziege, geſchlachtet 
wurben, fuchte er mit Geſicht, Haaren und Kleid möglichft viel von 
dem niederrinnenden Blut derjelben aufzufangen? Allein mit biefer 


ı Die Imfhriften u. a. bei Orelli I, cap. IV, 1899 seq.; cap. V, 
28319 sog. — Die Hauptiilderung bei Prudentius, Peristeph. X, 
BE. 10115. — Ein Fragment bei Meyer, Anthol. lat. N. 605. — 
Bgl. Marmora Taurinensia, Tom. I. 

? Prudentius a. a. DO. ſchränkt dieß auf ber Summus Gacerbos (dev 
großen Mutter?) ein, obne Zweifel nit Unrecht, da bie Imfchriften 
bie Eingeweißten neben ben Prieftern erwähnen. Taurobolus aber 
war jeder Eingeweihte Auch Frauen erhielten Weihe und Prieſterthum. 
Uebrigens treten hier ober für das Prieſterthum der großen Mutter übers 
hanpt ganze Eollegien von Quindecenwirn auf, und zwar in galliſchen 
wie in italiſchen Inſchriften. — Bon einem etruskiſchen Ritus, welcher 
mit dem Opferblut gewiſſer Thiere bie Unfterblichleit erzielen wollte und 
in den „acherontiſchen Büchern“ verzeichnet war, erzählt Arnob., Adr. 
gentes II, pag. 87. 

 Diefer At ik wohl am eheſten unter ber Rebensart vires excipere 
verſtanden, weldhe man fonft auf bie Teftileln ober auf bie Hörner bes 
Stieres bezieht. 
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efelhaften Feierlichleit war noch nicht Alles getban; man mußte num 
die biutgetränkten Kleider öffentlich und zwar dauernd tragen und 
fi damit der Verehrung wie dem Spotte ausſetzen. &8 fcheint ſogar, 
daß dieſe Reinigung dur) Blut nur für einen Zeitraum von zwanzig 
Jahren gültig war und dann wiederholt werden mußte, ohne Zweifel 
unbejchabet der oben genannten Ewigkeit. Und dennoch war e8 eine 
der verbreitetften Weihen, und man vollzog fie nicht bloß für die 
eigene Perſon, fondern auch für andere, fiir das Heil des kaiſerlichen 
Haufes, ja für ganze Städte, mwenigftend im zweiten und dritten 
Jahrhundert.! Wie die Ceremonie mobificirt wurde, wenn ganze 
Sorporationen fie mitmachten, ift gänzlich unbelonnt. Es fam vor, 
daß die große Mutter, wahrſcheinlich durch Traumgefichte, folche 
Weihen anbefahl. So ſchwer es nım fallen mag, mit dieſen rohen 
Gebrauchen höhere Gedanken zu verbinden, fo lag doch in den Vires 
sterne, dem ewigen Weiheblut (des Stiere8), ein Troft für die raffi- 
nirte Zeit. Ein Eingeweihter, noch dazu Broconful von Africa und 
Stabtpräfelt von Rom, dankt? ganz ernftlich den Göttern dafür, daß 
fie nunmehr feine Seele hüten wollen. 

Daß Attys auf den Weihefteinen, zumal den fpätern, oft Meno- 
tyrannus beißt, beweift feine urjpünglicde Einerleiheit oder fpätere 
Identification mit dem Heinafiatiiden Men, dem Mondgott,® und 
dient weiter nit zur Erklaͤrung dieſer Myiterien. 


Wichtiger und jedenfalld von edlerm Styl waren die Myfterien 
der Iſis, welche auch in ber Literatur deutlichere Spuren zurüd- 
oelaffen haben. Es wurden nämlich für fie Profelgten geivorben durch 
Bücher, welche wejentlich im Intereſſe dieſes Dienſtes gefchrieben 
ſcheinen. So vor Allem die Metamorphofen des Apulejus, Daun auch 


» Wie fi) der Eharalter des Taurobolismus im vierten Jahrhundert ver» 
änbert Haben mochte, bleibt dahin geftellt. 

’ Bei Orelli, a. a. D., 1900. 

® Strabo XII, 3 u. 8. — Es ift derſelbe Deus Lunus, welder zu 
Carrhã in Mefopotamien jenen weltberühmten Tempel hatte. Klist. 
Aug. Carrac. 6 u. 7. 
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ber ebenfalls noch im zweiten Jahrhundert abgefaßte! Roman bes 
Kenophon von Epheſus, von der Liebe der Anthia und des Habro⸗ 
komes. Hier ift Iſis die Gottheit, weldye rettend und ſchützend über 
dem von zahllofen Wbenteuern bedrängten Panre waltet. Und Jfis 
ſelber hat fich gebeflert; fie giebt nicht, wie früher in jo manchen 
ihrer Tempel, Gelegenheit zur Unzucht, fondern fie bewahrt die 
Keufchheit des Mädchens, deren Triumph der lobenswerthe Inhalt 
mebrerer diejer |pätrömifchen Romane ift. 

Es fol hier nicht von den alten echten Iſisfeſten Aegyptens Die 
Mede fein, wobei der zerriffeue Oſiris gefucht und wieder gefunden 
wurbe,? fondern von dem univerfellen iſiſchen Geheimnißdienft der 
römischen Kaiferzeit. Sinn und Gehalt defielben werden um fo weni- 
ger genau zu ermitteln fein, als ſelbſt der populäre Sfisglaube der 
Römer eine ſchwankende, abwechſelnde Form hatte. Die einzige zus 
fammenbängende Auskunft giebt Apulejus in dem oben genannten 
legten Buche der Metamorphofen, allerdings in einem ſolchen Sinne, 
daß man ungewiß bleibt, ob aus feinem Lucius mehr der fpeculative 
Philoſoph oder der gläubige Myſte ſpricht. Eins aber bleibt außer 
allem Bweifel: auch dieſe an fi ſehr bunten Myſterien verhießen 
eine felige Unfterblichleit. Die „Königin Iſis“, die fi als Mutter 
Natur und Grundform alles göttlichen Weſens zu erfennen giebt, 
verlangt von dem unglücklichen Lucius als Preis feiner Wieberver- 
wandlung aus dem Eſel in einen Menfchen, er folle nicht vergeffen, 
daß fortan fein ganzes Leben bis zum letzten Athemzuge ihr gehöre. 
„Du wirft aber glüdlich leben, glorreich durch meinen Schub; umb 
wenn du einft deine Beit durchlaufen Haft und in die Unterwelt 
geheft, jo wirft Du auch Dort mid) finden, wie bu mich hier ſiehſt, 


1 Die Beweiſe hiefür in der Biographie univ., art. X&nophon l’Ephe- 
sien. — Beiläufig mag auf einen Win? des Ammian. Marcell. (XVI, 
12) aufmerkſam gemacht werben, welcher bie Iſismyſterien in Gallien 
noch zu Anfang des vierten Jahrhunderts als befiehenb vorausfekt. Ein 
eingeweihter Alamanne nennt nämlich feinen Sohn Gerapio. 

? In Wegypten bauerten auch biefe bis tief in das vierte Jahrh. fort. 
I. Firmicus, De errore, pag. 3s. — Lactant., Divin. Inst. I, 21. 
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leuchtend über dem Dunkel des Acheron, herrſchend über bie ſtygi⸗ 
ſchen Tiefen, und als Bewohner der elyfiſchen Gefilde wirſt bu zu 
meiner Gnade beten ohne Unterloß.” Freilich im gleichen Athemzug 
verfpricht Iſis auch fchon ein langes Leben auf Erden, wenn Lucius 
ihr durch emfigen Dienft und durch Eafteiung wohlgefällig fein würde, 
und nachher verheißt ihm der Oberpriefter unmittelbaren Schuß und 
Sicherheit gegen das gewöhnliche von den Sternen bedingte Menfchen- 
ſchickſal. Es fcheint, man fand noch Glauben für ſolche Vorſpiege⸗ 
lungen. 

Sehr tief ging wohl Die heilige Belehrung nicht, die dem Einzus 
weihenden, vorgeblich aus hieroglyphiſchen Büchern, gegeben mwurbe ; 
das äußere, pomphafte Ceremoniell tritt gar zu ſehr in ben Vorder⸗ 
grund, als daß ein höheres, geiftiges Element, eine Sinnesänberung, 
auch nur eine dauernde Uscefe das Gemüth des Myſten hätte ergrei- 
fen können. Wurde er wirklich) darüber aufgeflärt, daß His die 
Natur und zugleich Die Summe alles göttlichen Weſens fei,! oder ift 
dieß bloß perjönliche, tendenzhaft ausgeſprochene Anficht des Apu⸗ 
lejus? — wir wiſſen, wie gejagt, nur fo viel, daß dieſe Myſterien 
auch eine der damals beliebten Arten waren, fi) durch gewiſſe Cere⸗ 
monien und magiſche Künfte gegen Unglüdsfälle im irdiſchen Beben 
und gegen ein trübes Jenſeits oder gegen die günzliche Bernidhtung 
nad) dem Tode zu verfihern. Das Einzige, was bei diefen Weihen 
auf eine fyftematifche Behandlung bed geiftigen Menfchen hindeutet, 
find Die beftändigen, gewiß nidht ganz unwillfürlichen Träume, wäh» 
rend welcher man den Willen der Iſis über alle und jegliche An⸗ 
gelegenbeiten vernimmt. Neben eigentlihem Betrug von außen, der 
ja dem Schlofenden Träume in’3 Ohr flüftern kann, ift Doch auch eine 
dauernde, Tünftlih genährte Nervenaufregung gar wohl denkbar. 
Die äußern Bräuche dagegen find entweder halb mißverftanden aus 
Aegypten berübergenommen oder auf eine eigenthümlich erregbare 
Phantafie berechnet. Die Vorbereitungen während der Belehrung 

ı Man vergl. hiemit eine Imfchrift im Muſeo v. Neapel (Inser. sacre, 

Col. V): Te tibi, uns qu® es omnia, Dea Isis, Arrius Balbinus 

V. C. 

Burckhardt, Sonflantin. 8. Huf. 14 
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waren bie in den meiften Mofterien üblichen: Enthaltung von Wein, 
Fleiſchſpeiſen und Wolluft für ganze zehn Tage, ein Bad, Be⸗ 
fprengungen mit Weihwaſſer u. dgl; Freunde und Miteingeweihte 
bringen Pathengeſchenke. In ber durch Traumgefichtef beifimmten 
Weihenacht verhartt man im Tempel, zuerft in raufem Linnenkleid, 
dann wechfelt man zwölfmal das Gewand und erhält zuleßt einen ge= 
blümten Rod und die mit myfſtiſchen Thierfiguren bemalte olympiſche 
Stola. Bon den Aufzligen und Erfcheinungen, Die dem Myſten zu 
Theil wurden, darf Lucius nur fo viel andeuten, Daß er ſymboliſch 
fterben und durch Die Gnade der Iſis wieder aufleben mußte (preoa- 
ria salus). „Ich durchſchritt Die Pforten des Todes, ich betrat die 
Schwelle der Proferpina, und nachdem ich Durch alle Elemente ges 
fahren, Tehrte ich zurück. Im der Mitte der Nacht jah ich die Sonne 
in ihrem hellſten Schein. Vor die untern und die obern Götter trat 
ih Hin umd betete fie in der Nähe an.” Dieß find Dinge, über 
welche man nie in's Klare lommen wird.! Soll man für jede einzelne 
Weihe denjenigen Aufwand optijcher und dioramatiſcher Fünfte vor 
ausſetzen, welcher nad) unſerem Maßſtabe zu einer auch nur äußer- 
lichen Illuſion nöthig wäre? Wohl befaß man, wie bei anderer Ge⸗ 
fegenbeit erzählt werben wird, hinlängliche Mittel, um die damaligen 
Menfchen an diefe oder jene Beſchwörung und Geiftererfcheinung 
glauben zu machen, allein die Sinnesweife dieſer Zeit war doch noch 
genugjam von dem Wertbe alles Symboliſchen durchdrungen, um 
auch durch bloße rituell impofante Borzeigung von Sinnbildern einen 
tiefen Eindrud auf die Phantafie hervorzubringen. Unfere jebige Welt 
Dagegen ift dergeftalt mit Abneigung und Hohn gegen das Symbolifche 
geträntt, Daß wir einen andern Geſichtspunkt kaum verftehen können, 
und fchon bei allen Yormalitäten und Ceremonien ungeduldig werben. 
Dieß Gefühl wird dann ſchon auf die Vergangenheit angewandt. 
Eher ald daß man eine tiefe Wirkung durch Symbole zugäbe, werben 
die Toftfpieligften Küuſte der optifchen und mechanifchen Täufchung, 
d. 5. der wirklichen Bethörung vorausgeſetzt werden. 


1Welches Grauen bie Ungeweihten abbielt, vgl. Pausan. X, 82, c. 10. 
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Doch wir kehren in ben fistempel von Eorinth zurüd. Es ift 
Die Beit gegen Morgen; Lucins in feinem bımten Kleid, eine bren- 
nende Fackel in der Hand, einen Strablenfranz von PBalmblättern 
um das Haupt, fteht auf einer hölzernen Eſtrade vor bem Bild der 
Göttin; plöglich öffnet fi) vor feinen Augen ber Vorhang, und bie 
draußen im Schiff des Tempels verfammelte Menge erblidt ihn als 
lebenbes Bild der Sonne. Feſtliche Schmäufe beichließen die Feier. 

Die wahre sacrosancta civitas ift aber dem Iſisdiener Rom ſelbſt, 
wo denn auch Qucius in der Folge beim Tempel der Iſis campenfis 
fein Quartier auffchlägt. Im folgenden Jahr wird er im Traume 
ermahnt, auch des Dfiris nicht zu vergeffen und ſich an einen bes 
ſtimmten Paftophorus zu wenden, welcher natürlich feinerfeits fchon 
von Qucius geträumt haben muß. Nach allerlei Schwierigkeiten, zum 
Theil pecunlärer Art, empfängt der fromme Dulder auch die Weihen 
bes Oſiris; dieſer „allergrößte ber alleroberiten Götter“ verfpricht 
ihm fogar ausdrücklich feinen Segen für die von ihm angetretene 
Abdvocatenlaufbahn und bezeichnet ihn, wiederum in einem Traum 
geficht, zum Mitglieve des Paftophorencollegiums. Der Verfafler 
giebt Feine nähere Schilderung dieſer Weihen. Er war laut feiner 
eigenen Ausfage! in Griechenland in die meiften Myſterien eingeweiht 
worden; das größte Gewicht legt er jedoch offenbar auf die bes 
iſtſchen Götterkreifes. 


Weit Die mächtigfte Geheimveligion aber, ebenfalls mit dem An⸗ 
ſpruch auf Erlöfung und Unfterblicleit, war der Mithrasdienft.? 
Die ältefte perfiihe Religion Tennt einen Sonnengott Mitbras, 
welchem jpäter die Lehre Boroafters, da fie ihn nicht befeitigen Tonnte, 


ı De magia oratio, opera, ed. Bipont. vol. II, p. 68. 

2 Sterlber zahlreiche Schriften von Lajard, Hammer⸗Purgſtall, Seel u. a. 
Beſonders iſt zu verweifen auf Erenzer, Symbolik, Bd. I. — Das Mis 
threum von Neuenheim, won demſelben; — Niclas Müller, Mithras; — 
€. Schwenk, Die Mythologie der Perſer, S. 185 ff.; — Stark, Zwei 
Mithräen in der großherzogl. Alterthümerfammlung in Carlsruhe. (Feſt⸗ 
ſchrift des Inbiläums von Heibelberg 1865.) 

14* 
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die Stelle eines Mittlers zwiſchen Ormuzd und Ahriman, Licht unb 
Finſterniß, zuwies. Mithras wird der erſte der himmliſchen Jzed's, 
und (mit Beziehung auf den Sonnenuntergang) auch ein Schutzherr 
des Todtenreiches, er richtet die Seelen auf der Brücke Dichinewat. 
Bor Allem aber ift er der Schüber der Erde, des Yelbbaues, der 
Fruchtbarkeit, deren Symbol — der Stier — ihm von uralten Zeiten 
her angehörte. Zahlreiche Unrufimgen auf ihn find im Zendaveſta 
erhalten. 

Dan würde aber irre gehen, wenn man Die Züge Diefed alten 
Mithras des rechtgläubigen Perfiend in dem Mithras des ſinken⸗ 
den Römerreiches unverändert wiederfinden oder vorausfegen wollte. 
Schon die ſtarke fpätere Einwirkung des babylonifchen Glaubens ! 
auf ben perfifchen Hatte den Mithras zu einem Sonnengott, zum 
Haupte der planetarifhen Welt gemadt. Sodann war biejenige 
Meberlieferung, welche zu den Römern gelangte, eine ketzeriſche, D. h. 
fie ging von einer den Magiern feindlichen Religiondpartei im Per» 
ferreihe aus; endlich erhielt man fie erft auß zweiter Hand und aljo 
wahrjcheinlich ſehr getrübt, nämlich bei Anlaß des Vertilgungstrieges, 
welchen der große Bompejuß gegen Die meift aus Gilicien gebürtigen 
Seeräuber führte. Diejelben feierten, heißt e8, verfchiedene Geheim- 
bienfte und brachten audy Den des Mithras auf, welcher ſich ſeitdem 
erhalten bat. Irgendwie hatte ſich dieß Stüd perfiichen Glaubens in 
halber afigrifher Umbdentung in Kleinaſien feſtgeſetzt. Die ganze 
Mithrasforfhung ift an neugierigen Hypotheſen überreich, und wir 
müfjen uns hüten, dieſen Vorrath ohne Noth zu vermehren; doch ges 
ftatte ung der Kenner wenigftens eine Frage: hat etwa der Mithras⸗ 
dienft erit bei den ciliciſchen Piraten als martialiſche Räuberreligion 
diejenige Faſſung angenommen, welche ihn fpäter vorzugßweife zur 
römischen Kriegerreligion geeignet machte? Sie waren ald Sklaven⸗ 
händler jedenfall weit herumgelonmen und hatten ihren Eultus mit 
ih geführt. 


ı Herodot. I, 131. 
® Plutarch., Vita Pomp., e. 24. 
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Zahlreiche Reliefs, bisweilen von fehr großem Maßſtab, in den 
meiften Antilenfammlungen Europa’3, ftellen den rätbielhaften My⸗ 
thus dar, ohne ihn zu erklären. Sie find in der Regel vom geringem 
Kunftwertd und im beiten Fall kaum älter ald die Antonine. Man 
fieht eine Höhle, über welcher in der Negel der auffahrende und 
niederfahrende Sonnenwagen oder auch Sonne und Mond angedeutet 
find. In der Höhle niet ein Jüngling in phrygiſcher Tracht — es 
ift Mithras — auf einem Stier, dem er einen Dolch in den Hals 
ſtößt. Aus dem Schweif des Stieres fprießen Uehren; ein Hund 
fpringt an den Stier heran, eine Schlange ledt fein Blut, ein Scors 
pion nagt an feinen Hoden. Bu jeder Seite fteht ein Yadlelträger, der 
eine mit gehobener, der andere mit gejenkter Fackel. Ueber Mithras 
ericheint ein Rabe, befanntli Der Vogel der Weiffagung, vielleicht 
andy als Vogel der Schlachtfelder zu deuten. Ein Löwe oder Löwen- 
kopf, der bisweilen rechts in der Ede fidhtbar wird, foll noch ein 
Symbol des Lichte, der Sonne, fein. Wir übergeben zahlreiche an- 
dere Buthaten, die auf den einzelnen Mithrasfteinen vorfommen.! 

Bas diefe Symbole urfprünglich bedeuteten, ift mit ziemlicher 
Sicherheit nachgewiefen;? es ijt zumächſt der Sieg des Sonnenhelden 
über den Stier ald Sinnbild des Mondes oder der rafcher wechſeln⸗ 
den Beitlichkeit überhaupt, welche fterben muß, damit ein neues Jahr 
enifiehe; die Aehren find die Yahresfruchtbarfeit, der Hund deutet 
auf den verzehrenden Sirius, der Scorpion auf den Herbft, d. h. auf 
das nahende Abſterben der Natur; die Yadelträger (die man fonft 
als Morgenftern und Abendſtern erklärte) verfinnlichen die Aequi⸗ 
noctien. Auch die Reliefs zu beiden Seiten und über der Höhle, welche 
auf einigen beſonders reichen Exemplaren vorlommen, werden jebt 
theilweife als aftrale und elementare Vorgänge gedeutet, nachdem 
man früher vorzugsweife einzelne Momente der geheimen Weihen 
Darin zu erfennen glaubte; Manches bleibt noch unerflärt. Daß ſchon 


1 6. die in den Hauptſachen vollſtändige Ueberficht in ben Abbildungen 
zu N. Müllers Mithras. 
2 Start, a. a. D., ©. 42f. 
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von der alten perſiſchen Zeit her Alles zugleich eine Höhere Beziehung 
hatte, verſteht fi von ſelbſt. 

Allein von da iſt ein weiter Weg bis zu demjenigen Sinn, welchen 
die ſpätrömiſche Zeit mit Diefen Bildwerken verband. Glücklicher Weile 
geben die Iufchriften wenigftend Einen deutlichen Wink; fie lauten: 
dem unbefiegten Gott Mithras, — der unbeftegten Sonne Mithras, 
— der Sonne, dem unbefiegten Begleiter u. ſ. f.; die letztgenannte 
Inſchrift ift zudem eine der häufigiten auf den Münzen? Conſtantin's 
des Großen, welcher vielleicht fein Lebenlang ſich nicht völlig von 
dem Aeußerlichen des Mithrasglaubens losmachte. Der Unbefiegte 
war ficher zugleich der Siegfpender und alfo vorzugsweiſe ber Kriegs⸗ 
gott, eine Eigenſchaft, die nach neuern Forſchungen? auch ſchon im 
altperfiicden Mithras wenigftens fecundär angedeutet fein foll. End⸗ 
lich iſt Mithras der Führer der Seelen, die er aus dem Erdenleben 
hinaus, in welches fie gefallen, wieder zum Lichte emporleitet, don 
dem fie audgegangen find. Und hieran knüpft fih das Gefühl der 
fpätern römifchen Welt; fie hat es nicht bloß aus den Religionen und 
der Weisheit der Drientalen und der Yegypter, noch weniger erft aus 
dem Chriftenthum entlehnt, daß das Erdenleben ein bioßer Ueber⸗ 
gang zu einem höhern Leben fei; ihr eigener Schmerz und das Inne⸗ 
werben ihrer Alterung jagen ihr deutlich genug, das irdifche Dafein 
fei lauter Beſchwerde und Vitterkeit 4 Der Mithrasdienft wirb eine, 
und vielleicht die bedeutendfte der erlöfenden Religionen des fintenden 
Heibenthumes. 

Allein der antile Menfch hat das Gefühl des Elend ohne das 


t Bgl. Orelli 1. c. I, cap. IV, 8 34 und cap. V, 8 17. Eine Infchrift, 
N. 1912, nennt Mitbras ben unbegreiflien Gott, INDEPRENSIBI- 
LIS, was auch bie neuern Erklärer fi zu Herzen nehmen mögen. 

? Den eigentlichen Mithras ber Höhlenreliefß durfte man freilich nicht zum 
Münzrevers entweiben; feine Stelle vertritt die gewöhnliche Geſtalt bes 
Sonnengottes, mit Strablenglanz, Globus ober Geißel. 

2 Schwend, a. a. D., ©. 201. 

* Porphyrius, De antro nympharum, in ber Micyllifchen Ausgabe bes 
Homer, p. 285. 
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Gefüßl der Sünde; mit der Stindenvergebung Durch das Wort tft ihm 
daher nicht geholfen; ex bedarf einer Erlöjung von ganz bejonderer 
Art. Um dem rettenden Gott fi) anjchließen zu können, muß jeber 
Einzelne fein eigener Erlöſer fein durch furchtbare freiwillige Leiden, 
mit weldden man e8 bier ernfthafter nahm als in allen andern Myſte⸗ 
rien. So entitanden bei den Mithrasmweihen jene fogenaunten Prü⸗ 
fungen, gegen welche das Taurobolium und die Iſisprüfungen afs 
wahres Sinderfpiel erfcheinen. Die Dinge, um welche es ſich bier 
bandeli, waren gewiß nicht bloß erfonnen, um die Unberufenen und 
die Maffe abzuhalten, fie heißen „Züchtigungen” und müſſen Man- 
chem das Leben geloftet Haben.! Es gab adhtzig verfchiedene Momente 
der Züchtigung, als da find: Hungerfaften bis auf fünfzig Tage, 
Schwimmen in weitem Umkreis, Berührung des Feuers, Liegen im 
Schnee bis auf zwanzig Tage, Uengitigungen aller Art, ztveitägige 
Geißelung, Liegen auf einem Marterbette, Ausbalten in qualvollen 
Stellungen, auch ein nochmaliges Yaften in der Wüfte u. ſ. w. Sieben 
verichiedene Stufen der Einweihung werden genannt, nur ift Die 
Reihenfolge nicht ganz ficher, darunter ein Rabengrad, SKriegergrad, 
Löwengrad; die oberften hießen Väter. Man weiß nicht, bei welchen 
diefer Grade die einzelnen Weihen eintraten, welche Die chriftlichen 
Zeitgenofjen geradezu als Sacramente bezeichnen. Beim Löwengrad 
wuſch man die Hände mit Honig und gelobte fie rein zu halten von 
aller Mifjethat? Irgendwo kam auch Brod umd ein Becher Waſſer 
vor, jelbft ein entfündigendes Bad; dann fuchte man dem „Mitbras- 
frieger* mit einem Schwert einen Kranz auf das Haupt zu werfen, 
den er mit der Hand wegfangen und an die Schulter drüden mußte, 
weil Mithras felber fein Kranz, feine Krone ſei. Im Ginblid auf 


ı Die Stellen bei Creuzer, D. M. v. Neuenheim, S. 24 u. 71. 

? Porphyr., De antro, p. 234. 

® Tertullian., De prescript., ſpricht von einer foͤrmlichen expiatio delic- 
torum, was babingeftellt fein mag. Dann aber läßt er eine ſymboliſche 
Handlung folgen, welche die Auferſtehung bezeichnete, imaginem resur- 
rectionis, und bieß ift ſicher ein echter Zug. — Mehrere Grabe find 
genaumt im ber Infchrift bei Orelli, N. 2848. 
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die vielen Kaifer, Hoflente und Mächtigen der Erde, welche biefen 
Eultus mitmachten, bat man beharrlich vermutbet, es ſei mit ben 
Weihen und Züchtigungen nicht jo genau genommen worden, und 
Vieles davon möchte zum Symbol, ja zur bloßen Redensart einge- 
ſchrumpft gewefen fein. Wer lonnte 3. B. einem Commodus befehlen, 
fid) jenen wunderlichen Qualen zu unterziehen | und wie gefällig waren 
nicht Die Hierophanten der verſchiedenen Myſterien gegen hohe Ber- 
fonen überhaupt! — Allein die Ausfagen über die Wirklichleit jener 
Züchtigungen lauten viel zu beftinmt, als daß man fie mit Hypo⸗ 
theſen befeitigen dürfte! Nur Eines kann man gerne zugeben: daß 
der Ritus einer Verehrung, die durch Teine gemeinfame Hierarchie 
gehütet und geleitet war, in ben verfchiedenen Gegenden des Reiches 
ſich ſehr verfchieden geftalten mochte. So weit dem Schreiber dieſes 
befannt ift, find Diejenigen Mithrasfteine, welche eine große Anzahl 
Heiner NReliefbarftellungen zu den Seiten und über der Höhle ent- 
halten, fämmtlih am Rhein, in Tyrol und in Siebenbürgen gefun- 
den; es find Diejenigen von Heddernheim unweit Srankfurt, von Nenen⸗ 
heim bei Heidelberg, von Oſterburken zwifchen Nedar ımd Tauber, 
von Apuleum unweit Carlsburg, von Sarmizegethufa, ebenfalls in 
Siebenbürgen, und das höchſt bedeutende von Mauls in Tyrol, wel- 
ches fich jebt zu Wien befindet; hier ftellen zwei Reihen Heiner Bilder 
zu den Seiten bes Hauptreliefs Scenen bar, in welchen man früher 
die Verſinnlichung der einzelnen Martern der Aufnahme zu eriennen 
glaubte: dag Stehen im Schnee und im Waſſer, das Dualbette, das 
Sengen am Feuer u. |. w., und bie jebt anders erflärt werben mögen ; 
genug; daß man in dieſen Gegenden eine jehr umftändliche Bilder⸗ 
ſchrift für nothwendig hielt, aus Gründen, die für uns jetzt völlig 
dunkel find. Die vielen in Stalien gefundenen Steine Dagegen zeigen 
nicht8 von dieſer Urt. Die einzelnen Logen bes Ordens (wenn man 
diefe verfänglichen Ausdrücke nicht zu ftrenge nehmen will) können 


ı Die Gtelle Hist. Aug. Commod. 9 liefert feinen Gegenbeweis. Es 
darf Hier erinnert werben an bie abfchredenbe Enthaltſamleit ber mani⸗ 
hätfchen Electi, der chriſtlichen Anachoreten u. ſ. w. 
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eben in Aufnahme, Lehre und Cultus jehr von einander abgewichen 
fein. Sodann flammen jene oben anfgezählten Denkmäler meift erft 
aus dem dritten Sahrhundert, einer Zeit der Gührung für daB 
Heidenthum, welches damals im Gefühl feiner innern Auflöfung 
fi partiell berzuftellen, zu fleigern bemüht war und ftellenweife 
einen plötzlichen Fanatismus entwideltee Wer Tann nun fagen, 
ob bier neben den örtlichen Unterjchieden nicht auch zeitliche mit- 
wirlten ? 

Die erwähnten Mithrasfteine nördlich von den Alpen und ber 
Donau rühren nad) aller Wahrfcheinlichleit und zum Theil erweislich 
von römischen Kriegern ber.! Welche Stellung nahm ber Eingeweihte 
im täglichen Lagerverfehr ein? Wie hing diefe ganze Andacht mit 
der kriegeriſchen und politifchen Aufgabe der höhern Offiziere zuſam⸗ 
men? Bildete fie ein wirkſames Band unter denjelben? Hatte fie 
fittliden Antheil daran, als das römifche Wefen fich in der zweiten 
Hälfte des dritten Jahrhunderts noch einmal aufraffte? — alle dieſe 
Sragen bleiben unbeantwortet, fo lange die Mithraslehre nur aus 
den wenigen Stellen meift chriftliher Autoren belannt ift. Der Funds 
ort der Mithrasſteine find künſtliche oder natürliche Höhlen, biöweilen 
auch Yreibauten, oft von wenigen Fuß in's Gevierte, deren Hinter⸗ 
wand das Relief einnahm; ein Raum, der höchſtens ein paar Menſchen 
faßt; wenn fich eine Menge einfand, jo muß man ſich diefelbe Draußen 
ftehend denken. Selbft daS große Heddernheimer Mithreum ift Teine 
40’ lang, und von feinen 25’ Breite bleibt der Nebenzellen wegen nur 
ein 8’ breiter Gang übrig. An dem Heinen Neuenheimer Mithreum 
von 8’ in’8 Gevierte war das Innere überdieß verftellt mit Altären 
und Bildwerfen verwandter Gottheiten, wie z. B. Hercules, Jupiter, 
Bictoria, auch fanden fi Geſchirre, Lampen u. a. Fragmente vor. 
Die baulichen Zuthaten, reichverzierte Säulen u. dgl. zeigen, Daß ſich 
dieſe Heiligthümer keineswegs dem Blick zu entziehen fuchten. Wer 


ı Start, a. a. D., ©. 9 glaubt das Relief von Neuenheim noch in bie 
Zeit der Antonine, das von Oſterburken etwa in bie Jahre 220—240 
verfeßen zu ſollen. — Die Ueberfiht ber Mithrasſsdenkmale, wie fie ſich 
nad den Entbedungen ber leisten Jahrzehnte geftaltet bat, S. 27 ff. 
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hätte fie auch zu entweihen gewagt? Die Soldaten, welche bier &e- 
beimbdienfte feierten, waren Die Herrn der Welt.‘ 

Biel prächtiger und größer darf man fi die Mithrashößle in 
Nom vorftellen (wo fie in den capitolinifchen Hügel Bineinging),? 
ebenfo diejenigen in den übrigen großen Städten des Reiches. In 
Alexandria lag das Heiligthum tief unter der Exrde;? ald man es in 
der chriftlichen Zeit wieder aufgrub, um eine Kirche dorthin zu bauen, 
ging noch die Dunkle Sage von vielen Ermordungen, die ſich an Diefer 
Stätte zugetragen, und wirkli mochten Manche ob den „Bücdhtigun- 
gen" das Leben eingebüßt haben; nur fchrieb man, als ſich wirklich 
ZTodtenfchädel vorfanden, diefelben irrig Soldhen zu, welche hier zum 
Behuf der Eingeweideſchau und zur Seelenbeſchwörung feien gejchladh- 
tet worden. Der Mithrasdienft hatte Damit nicht zu thun, wohl aber 
war bie ägyptiſche Bhantafie von Haufe aus mit ſolchen Gräuelu ganz 
erfüllt, wie wir ſehen werden. 

Gegen hundert Reliefs und Infchriften * beweifen die Verbreitung 
dieſes Dienftes Durch das ganze Rei; Tauſende mögen noch unter 
der Erde verjchüttet liegen, und es ift nur zu wünfchen, daß die Aus⸗ 
grabung immer in ſolche Hände falle, wie zu Hebderuheim, Neuen⸗ 
heim und Ofterburfen gefchehen. Vielleicht kann der Inhalt einer ein 
zigen wohlerhaltenen Mithrashöhle ein entſcheidendes Licht auf dieſen 
merkwürdigften aller ſpätern Geheimculte werfen. 

Allerdings ift derfelbe nicht unberührt geblieben von dem großen 
Strom der übrigen Superftitionen dieſer Zeit. Für's Erfte gab es 
Marnche, die der Myſterien gar nicht genug befommen konnten und 


ı Eines von ben merkwürbigften Mitbreen, über einer Duelle zwiſchen 
Selen, bei St. Andeol unweit Biviers an ber untern Rhone, be= 
[reißt u. a. Millin, Voyage dans les dep. du midi II, p. 116 
mit Abb. 

? Daß es außerbem noch andere Spelien ober Mitbrashöhlen in Rom 
gab, läßt fi aus der Inſchrift Orelli N. 2846 fchliehen. 

® Kara Bddous roAdod, nit mir altitudinis, wie ber lieberfeker fagt. 
Soerates, Hist. eccl. III, 2; V, 16. Sozom. V, 7. Bufin. II, 22. 

4 ©. Cramer, a. a. D., ©. 66. 
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fi) deßhalb bei der Dreigeftaltigen Diana, dem Zauroboliun der 
großen Mutter, den bacchiſchen Culten, dem Iſisdienſt und bei Mi⸗ 
thras zugleich verficherten — eine Fuſion aller beidnifchen Geheim⸗ 
dienfte, die allerdings erft im Laufe des vierten Jahrhunderts zur 
Regel wurbe,t ſchon vorher aber gewiß nicht felten war. Unter Mit- 
wirkung der Lehre von der Einheit alles göttlichen Weſens mußte 
man vollends gleichgültig werden gegen alle jcharfe Abgrenzung der 
einzelnen Eulte, fo Daß der eine von dem andern Manches annahm. 
Auch die neuplatonische Bhilofophie mifchte fi in den Mithrasglau- 
ben wie in alle Geheimnifje, und einem ihrer nambafteften Anhänger, 
dem PBorphyrius, verdanken wir Die faſt einzige Aufzeichnung von 
heidnifcher Seite über diefen Gegenftand. Nur verfolgt dieſe oft an- 
geführte Schrift über die Nymphengrotte? leider nicht ſowohl den da⸗ 
maligen Beitand, ald vielmehr die urjprüngliche Bedeutung deſſelben, 
und auch diefe in einfeitigem, willfürlich ſymboliſirendem Schulinter- 
eſſe⸗ Da erfahren wir, die Grotte fei ein Bild des Kosmos, der 
Belt; deßhalb habe ſchon Zoroaſter in den Gebirgen Perſiens eine 
biumige, quellenreiche Höhle geweiht zu Ehren des Weltichöpferd und 
Lenkers Mithras; in diefer Urhöhle feien die Symbole der Weltele- 
mente und Weltzonen angebracht; von bier feien feitdem alle Höhlen- 
mofterien ausgegangen. Andererjeitd aber knüpft fich Die ganze Schrift 
an Die von Homer* bejungene Grotte auf Ithaka und verlegt den 
Heerd der Symbolik in diefe. Porphyrius hat jene bodenlofe Manier, 
welche ſich bemüht, in den Mythen Alles identiſch zu finden und einen 
Anklang immer an den andern zu hängen. Einzelne beiläufige Winke 
aber find von großem Werthe, wenn er z. B. die nördliche und Die 


ı Die abendländiſchen Imfchriften dieſes Inhaltes bei Beugnot, vol. I, 
passim unb bei Orelli, a. a. DO. Schon bei Apuleius, Metam. XI, 
beißt der Oberpriefter der Iſis in Korinth ſelber Mithras, wie bet 
Lucian, Necyomantia c. 6, ber babylonifhe Wunberthäter Mithro⸗ 
barzanes. 

2 Außerdem vgl. Porphyr., De abstinentia IV, 16. 

’ Bol. Schwend, a. a. D., ©. 213. 

“ Odyss. XII, 102—112. 346 ff. 
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füblihe Thür feiner Welthöhle den zur Erbengeburt hernieberfteigen- 
den und den zu den Göttern Durch den Tod emporfteigenben Seelen, 
ber Geneſis und der Apogenefiß, zuweift und ſich überhaupt mehrfach 
auf Leben und Läuterung der Seelen bezieht. 

Endlich lag eine natürliche Verwandtſchaft für Mithras bereit in 
ber Perſon des griechiſch⸗römiſchen Sonnengottes, mochte man ſich 
denfelben als Apoll oder von diefem getrennt al8 Sol, Helios deufen. 
Es wird wohl nie zu ermitteln fein, wie weit Mithras in dieſen aufs 
ging; vielleicht ift Bol invietus, der feit Mitte des dritten Jahrhunderts 
auf Münzen und Inſchriften häufiger wird, überall als Mithras auf- 
zufaflen,? wenn er auch öffentlich nur als Sonnengott abgebildet 
wurde. Der Sonnendienft früherer Kaifer mochte ſich an femitifchen 
Cult anlehnen, 3. B. bei Elagabal, und bei Aurelian? bleibt man noch 
einmal völlig im Ungewiffen, welder Art feine Religion gewefen. 
Seine Mutter war Sonnenpriefterin in einer Ortfchaft an der untern 
Donau, ımd wenn Jemand fie für eine jener weiblichen Mithrasgläus 
bigen halten will, von weldyen bie und da die Rede ift, etwa für 
eine „Löwin“, fo liegt Hierin wenigftens feine Unmöglichkeit. Nach 
der Plünderung des Sonnentempel3 von Palmyra dagegen befiehlt er 
defien Herftellung durch einen feiner Generale und fügt bei: „ich will 
an den Senat fchreiben und ihn erjuchen, einen PBontifer zu ſenden, 
der den Tempel wieder einweihen mag“ — was ben gewöhnlichen 
römischen Ritus vorausſetzt, obwohl es ſich um das Heiligthum eines 
ſemitiſchen Baal handelt. In Rom felbft aber baut er einen überaus 
großen und prächtigen Sonnentempel, in welchem er 15,000 Pfund 
Goldes niederlegt (denn mit diefer Angabe ift gewiß fein anderer 
Tempel gemeint), und dieſes Gebäude lehnte fich mit feiner Rückſeite 
jo in den quirinalifchen Berg hinein, daß fich der Gedanke an eine 


ı Der Beiname invictus, fogar invictus comes, kommt auf Infchriften 
auch dem Hercules öfter zu, vgl. Orelli 1. c. I, N. 1541s., allein es 
it wohl möglid, daß man bei der alten Sonneneigenſchaft des Hercules 
zugleih aud an Mithras dachte. Wie biefer 5 Yeds Ex rerpac, fo heißt 
Hercule® «in petra». Orelli I, c. 1543. 

* Hist. Aug. Aurelian. 4. 31. 41. 
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mithrifche Andentung nicht unbedingt abweiſen läßt.! Denn Mitbras 
ift und bleibt „der Gott aus dem Felſen“,? und jchon deßhalb mußten 
alle feine Weibeftätten etwas höhlenartiges Haben, auch wenn Die 
Höhle nicht weientlih das Symbol der fihtbaren Welt fein follte. 
Daß auch auf den Bildwerlen die Stiertödtung in einer Höhle vorgeht, 
wurde bereit3 erwähnt. Auf Aurelian's Münzen kommt Sol invictus 
vor. — Das Verhältniß der nädjftfolgenden Kaiſer zum Mithrascult 
ift ungewiß;® bei Anlaß Conſtantin's werden wir noch einmal auf 
diefen Punkt zurüdtommen. 


Es wird vielleicht Bedenken erregen, wenn wir an den Mithras- 
cult hier den von Berfien ber in das römifche Reich eingedrungenen 
Manichädis mus kurz anreien, da er nicht zu den Myſterien gehört. 
Allein als chriſtliche Secte ift er einmal nicht zu betrachten, vielmehr 
als eine befondere erlöjende, überwiegend heidnifche Religion. Ob er 
unter römischen Händen aud) eine mehr römiſch⸗heidniſche Geftalt an» 
genommen als er im Saffanidenreich befigen Tonnte, bleibt dahin- 
geftellt, ebenfo fein ſpäteres Eindringen in Die chriftliche Kirche. Er 
durchkreuzt mit feinem Dualismus einftweilen ganz eigentlich) den 
claffiihen Glauben, indem er Alles in lauter Symbole auflöft, durch 
welche die beiden großen Örundprincipien, Licht und Finfterniß, Gott 
und Materie, fich äußern. Das höchſte Hervorgebradhte, der Chriſtus 
dieſes Syftemes (mit offenbarem Anſchluß an Mitbras), ift Weltſeele, 
Sobn des ewigen Lichted und Erlöfer, aber kaum eine Perſon; feine 
hiſtoriſche Erfcheinung wird in einem Scheinlörper gedacht. Die Er⸗ 
löſung ift denn auch fein einmaliger Alt, etwa ein Opfertod, fondern 
eine fortwährende; aus dem fittlih unfreien Zuftand des Kampfes 
zwifchen Geift und Materie (oder zwifchen der guten und böfen Seele) 

1 Zosim. I, 64: Yurelian „ftellte darin die Bilder des Helios unb bes 

Belos auf“. Alſo jebenfalls noch eine Sonnengotiheit neben Baal Ober 

Aglibol und Malachbel? |. oben ©. 165 u. 166. 

? Firmicus Matern., De errore etc., p. 26. — Mithras iſt nämlich aus 
einem erhitzten Felſen geboren. 
s Auf Münzen des Carauſtus follen mithriſche Auffchriften vorkommen. 

Bei Probus häufig sol invictus, aber bier mit der Ouabriga. 
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hilft Ehriftus dem einzelnen Menſchen beftändig empor zum Lichtreich. 
Wie weit Da von einer fireng perjünlich gefaßten Unfterblichleit die 
Rede fein konnte, wird fchwer zu entjcheiben fein: der „Örundbrief” 
der Secte rebet allerding$ von einem „ewigen und glorreichen Beben“, 
und dieß war es vermuthlich aud), was den römifchen Proſelyten am 
meiften einleuchtete. Das Weitere diefes merkwürdigen Syſtemes ge- 
hört nicht hieher. — Der Stifter Mani hatte jelber noch Apoftel aus⸗ 
gefandt und troß aller Verfolgung die Anfänge einer Gierardjie in 
feiner Gemeinde hinterlafien. Kaum zehn oder zwanzig Jahre nad) 
feinem Martertode (272—275) war feine Lehre ſchon weit im rö- 
miſchen Reiche verbreitet. Ein Taiferliches Reſcript (287, eher 296) 
an den PBroconful von Africa, Yulian,! beweift dieß für Africa pro- 
confularis. Es müflen bier beträchtliche Unorbnungen auf Veran⸗ 
lafjung der neuen Secte vorgelommen fein, auch wußte man, daß bie- 
felbe nach Urt mehrerer orientalifcher Religionen fid) gegen die rös 
mifche nicht friedlich, ſondern ausſchließend verhalte, und überdieß war 
fie als eine perfijche Doppelt verdächtig und verhaßt. Diocletian war 
in der übelften Stimmung; er befahl, die Anitifter fammt ihren 
Büchern zu verbrennen und Die übrigen Theilnehmer theils ebenfalls 
zu tüdten, theils (wenn es Leute vom Rang ber Honorati oder fonft 
von einer Dignität feien) fie in Die Bergwerke zu fenden, unter Ein- 
ziehung ihres Vermögens. Das Motiv ift wejentlich die Yeindfelig- 
feit der neuen Religion gegen die alte, welche lebtere ſich Bier im 
heiligften Rechte fühlt, als eine urzeitliche Stiftung der Götter und 
Menihen. — Von diefer auffallenden Erwähnung an verlieren wir 
den Manihäismus für mehrere Jahrzehnte and den Augen. Bis zu 
Eonftantin’8 Tode kann er feine bedeutende Rolle mehr gefpielt haben, 
wenigftend wird er in dem großen Seberebict? nicht mit Namen ges 


ı Mit reihen Barianten in Hänel's Ausgabe bes Cod. Theodos. und 
Cod. Gregor. XIV. IV. In Datum und Weberfchrift find entweder 
bie Ramen oder bie angenommene Jahrzahl und ber Ort falſch. 

? Euseb., Vita Const. III, 64. Sozom. Il, 32. Daß Conſtantin fi 
auch fiber die Manichäer Bericht erftatten ließ, melbet Ammian. Marc. 
XV, 18. 
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nannt. Erft im fünften Jahrhundert erhebt er fi filr einige Zeit 
zum gejährlichften Feinde der Kirche.‘ 


Die obige Auseinanderfegung zeigt, Daß die fpäten Heiden nicht 
mehr bloß um Fruchtbarkeit, Reichthum und Sieg zu den Göttern 
beteten;; eine dunkle Sorge um das Jenſeits hat fich ihrer bemächtigt 
und treibt fie zu ben fonderbarften Lehren und Weiden. 

Aber auch das Dieſſeits erfcheint jet in einem andern Lichte. 
Bei Anlaß der Iſismyſterien wurde kurz Darauf hingedeutet, wie man 
durch den mühſam zu erwerbenden Schub Einer großen Gottheit nicht 
bloß dem Untergang der Seele, fondern auch dem trüben, von ben 
Seftirnen abhängigen Erdenſchickſal zu entgehen hoffte. Es wird num 
zu zeigen fein, wie alle Ueberirdifche in einem andern Verhältniß 
zum Erdenleben fland als früher, wie aſtrologiſche, magiſche 
und dämoniſche Beziehungen über die frühern Opfer, Orafel und 
Sühnungen das Uebergewicht bekamen. Borhanden waren fie immer 
gewejen,? und ſchon Homer hatte al3 Urbild aller Magie die Eirce 
geſchildert. Plato redet von herumziehenden Wunderthätern, welche 
durch geheime Begehungen Segen und Fluch zu Wege bringen wollten; 
anderwärts finden fich Zauberer, welche Witterung und Fruchtbarkeit, 
Sturm und Meeresftille in ihrer Gewalt haben. XTheffalien ift und 
bleibt bis tief in die Kaiſerzeit das EHaffiiche Land zumal des Liebes- 
zaubers, durch Sprüche fowohl als Geheimmittel. Das alte Stalien 


ı Schließlich braucht kaum erwähnt zu werben, daß außer biefen beſondern 
Eulten auch allerlei geheime magifche Mittel bie Unſterblichkeit zuwege 
Bringen follten. Arnob. II, pag. 87 ſpricht davon: Neque quod Magi 
spondent, oommendaticias habere se preces, quibus emollit® nescio 
quæs potestates vias faciles prebeant ad coelum contendentibus 
subvolare. ... Andere linfterblichleiteungfterien f. bei Marcian. Capella, 
L. II, p. 36 ed. Grotüi. 

? Bol. Golan, Geſchichte ber Heremprocefie, S. 28 ff., wo ber Beweis 
geleiftet if, daß die alten perſiſchen Magier Teine Zauberer waren, 
und daß die Römer mit Unrecht ihre eigene Magie auf fie zurück⸗ 
führten. | Ä 
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hilft Ehriftus dem einzelnen Menſchen beftändig empor zum Lichtreich. 
Wie weit ba von einer fireng perjönlich gefaßten Unfterblichleit Die 
Rede fein konnte, wird fchwer zu entjcheiden fein: der Grundbrief“ 
der Secte rebet allerdings von einem „ewigen und glorreichen Beben“, 
und dieß war ed vermutlich auch, was den römiſchen Projelgten am 
meiften einleuchtete. Das Weitere dieſes merkwürdigen Syſtemes ge- 
hört nicht hieher. — Der Stifter Mani hatte felber noch Apoftel aus⸗ 
gejandt und troß aller Verfolgung die Anfänge einer Hierarchie in 
feiner Gemeinde binterlafien. Kaum zehn oder zwanzig Sabre nad 
feinem Martertode (272— 275) war feine Lehre ſchon weit im rö- 
mifchen Reiche verbreitet. Ein kaiſerliches Reſcript (287, eher 296) 
an den Proconful von Africa, Yulian,! beweift dieß fiir Africa pro- 
confularid. Es müflen bier beträchtliche Unordnungen auf Veran⸗ 
lafjung der neuen Secte vorgelommen fein, auch wußte man, daß Die» 
felbe nad) Art mehrerer orientalifcher Religionen fi) gegen Die rö⸗ 
miſche nicht friedlich, fondern ausfchließend verhalte, und überdieß war 
fie als eine perfifche Doppelt verdächtig und verhaßt. Diocletian war 
in der übelften Stimmung; er befahl, bie Anftifter ſammt ihren 
Büchern zu verbrenuen und Die übrigen Theilnehmer theild ebenfalls 
zu tödten, theild (wenn es Leute vom Rang der Honorati oder fonft 
von einer Dignität jeien) fie in Die Bergwerke zu fenden, unter Ein- 
ziehung ihres Vermögens. Das Motiv ift weſentlich die Feindfelig- 
feit der neuen Religion gegen die alte, welche letztere fich bier im 
heiligften Rechte fühlt, als eine urzeitlicde Stiftung der Götter und 
Menſchen. — Von diefer auffallenden Erwähnung an verlieren wir 
den Manihäismus für mehrere Jahrzehnte aus den Augen. Bis zu 
Eonftantin’8 Tode kann er feine bedeutende Rolle mehr gefpielt haben, 
wenigftend wird er in dem großen Keberedict? nicht mit Namen ge 


ı Mit reihen Barianten in Hänel’s Ausgabe des Cod. Theodos. und 
Cod. Gregor. XIV. IV. In Datum und Ueberſchrift find entweder 
bie Ramen oder die angenommene Jahrzahl und ber Ort falſch. 

! Euseb., Vita Const. III, 64. Sozom. Il, 82. Daß Conſtantin fi 
auch über die Manichäer Bericht erftatten lich, melbet Ammian. Marc. 
XV, 18. 
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nannt. Erſt im fünften Jahrhundert erhebt er fi für einige Zeit 
zum geführlichſten Feinde Der Kirche. ! 


Die obige Auseinanderfegung zeigt, Daß die fpäten Heiden nicht 
mehr bloß um Fruchtbarkeit, Reichtum und Sieg zu den Göttern 
beteten; eine dunkle Sorge um das Jenſeits bat ſich ihrer bemächtigt 
und treibt fie zu den jonderbarften Lehren und Weihen. 

Aber auch dad Dieſſeits erjcheint jegt In einem andern Lichte. 
Bei Anlaß der Iſismyſterien wurde kurz darauf hingedeutet, wie man 
durch den mühſam zu erwerbenden Schug Einer großen Gottheit nicht 
bloß dem Untergang der Seele, fondern auch dem trüben, von den 
Geſtirnen abhängigen Erdenſchickſal zu entgehen hoffte. Es wirb num 
zu zeigen fein, wie alles Ueberirdiſche in einem andern Berhältniß 
zum Erdenleben fland als früher, wie aftrologifche, magiſche 
md dämoniſche Beziehungen über die frühern Opfer, Orakel und 
Sühnungen das Uebergewicht befamen. Vorhanden waren fie immer 
gewejen,? und ſchon Homer hatte als Urbild aller Magie die Eirce 
gefchildert. Plato redet von herumziehenden Wunderthätern, welche 
durch geheime Begehungen Segen und Fluch zu Wege bringen wollten ; 
anderwärts finden fid) Zauberer, weldye Witterung und Fruchtbarkeit, 
Sturm und Meeresftille in ihrer Gewalt haben. Theſſalien ift und 
bleibt 6i8 tief in die Kaiſerzeit das klaſſiſche Land zumal des Liebes- 
zaubers, durch Sprüche ſowohl als Geheimmittel. Das alte Stalien 


ı Schließlich Braucht kaum erwähnt zu werben, baß außer biefen befonbern 
Eulten and allerlei geheime magifche Mittel die Unſterblichleit zuwege 
Bringen follten. Amob. II, pag. 87 fpridt davon: Neque quod Magi 
spondent, commendaticias habere se preces, quibus emollitss nescio 
quse potestates vias faciles preebeant ad coelum contendentibus 
subvolare. .... Andere Unſterblichleitsmyſterien ſ. bei Marcian. Capella, 
L. II, p. 36 ed. Grotü. 

Bgl. Soldan, Geſchichte ber Hexenproceſſe, &. 28 fj., wo ber Beweis 
geleiftet if, daß bie alten perfifhen Magier eine Zauberer waren, 
mb daß bie Römer mit Unrecht ihre eigene Magie anf fie zurück⸗ 
führten. Ä Ä 
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ftand jedoch hierin neben Griechenland ſchwerlich zurüd, da z. B. Die 
Sötterbeihwörung, die dem Tullus Hoftiliuß fo übel bekam, ſelbſt im 
altrömifchen Eultus ihre Stelle hatte. Wie Die Magie in eine Mafje 
abergläubifcher Hausmittel für Krankheiten u. dgl. ausmündete, zeigt 
das achtundzwanzigſte und das breißigfte Buch des Plinius hinläng- 
ih. Beſonders namhaft war die Zauberei der Etrusker, Sabiner 
und Marfer, aljo der meiften alten Bewohner Mittelitaliend. Ab⸗ 
gejehen von magischen Heilungen aller Art trauten Die Römer von 
jeher diefen Künften die Berzauberung von Kornfeldern, das Wetters 
machen, die Erregung von Liebe und Haß, Die Berwandlung in Thiere 
und vieles andere zu. Dieſer Glaube reflectirte fi) dann in den merk⸗ 
würdigſten Spufgeftalten, u. a. der bfutausfaugenden Lamien und 
Empufen. Wohl dem, welcher fich reichlich mit rettendem Gegenzauber 
ſchützte! Man bebing fi zu dieſem Bwed mit Amuleten von oben 
bis unten; ja es exiftierte ein ganzes großes Syſtem magiſcher Ver⸗ 
theidigung, aus welchem beiläufig noch einzelne Züge mitgetheilt 
werden follen. 

Wenn man die große Menge von einzelnen überlieferten Zügen 
dieſes Zauberweſens überblidt, ſo möchte man glauben, daß Die ganze 
alte Welt davon gänzlich beftrict und im täglichen Leben unaufhörlich 
dadurch geängftigt gemwefen fei. Und dennoch thaten Diefe früher ver- 
einzelt auftretenden Superftitionen der alten Religion lange nicht 
fo ftarten Abbruch, d. H. fie ftörten das naive Verhältnig des Mens 
ſchen zur Gottheit lange nicht fo fehr, als der fpätere ſyſtematiſche 
Aberglaube, welcher namentlich feit der Kaiferzeit zu herrſchen begann. 

Zunächſt ift hier von der Sterndeutung zu reden, welche als 
ein altes Vorrecht des Orients galt, und deren Adepten auch in der 
Regel noch Ehaldäer beißen, obwohl fie nur geringften Theils wirk⸗ 
lich aus dem Lande am untern Euphrat ftammen mochten. Wenigftens 
haben die befanntern unter ihnen, der Thrafyllus des Tiberius, Der 
Seleucus und Ptolemäus des Otho, griechiiche Namen. Außer der 
babyloniſchen Weisheit berief man ſich Übrigens auch auf die ägyp⸗ 
tifche, welche an die Namen Petoſiris und Necepfo geknüpft ift, Die 
als Autoren der verbreitetften aftrologifhen Schriften galten. 
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Abgeſehen davon, daß die Sterndeuter ſich mit der bloßen Aſtro⸗ 
logie nicht immer begnügten, jondern noch zu andern fchredlichern 
Erforſchungsweiſen der Zukunft die Hand boten, lag ſchon in der 
Sterndeutung allein die ftärkfte Veranlafjung zur Gottlofigkeit. Der 
conſequent aftrologifch Gefinnte wird aller ſittlichen Erwägung und 
aller Religion fpotten, da fie ihm gegen das aus den Sternen erkannte 
Satum weder Troft noch Hülfe gewähren können. Die Praxis diefer 
geheimen Wiſſenſchaft ift es vorzugsweiſe, welche z. B. die Kaiſer des 
erſten Jahrhunderts mit dem grauenvollſten Fluche beladen hat. Un⸗ 
aufhörlich werden die Chaldäer verbannt, weil man aus ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft kein kaiſerliches Vorrecht machen kann, weil alle Welt ihre Weiſ⸗ 
ſagung in Anſpruch nimmt, und ebenſo oft werden fie zurlidigerufen, 
weil man ihrer nicht mehr entrathen will. Wer dann nad Rom zus 
rücklehrte mit den Schwielen von den Feſſeln, Die er auf irgend einer 
Sujel des ügäifchen Meered getragen, der war gewiß, daß man fidh 
um ihn ftreiten würde! Der Inhalt dieſer Wifjenfchaft ift kurz der, 
Daß für alle möglichen relativen Stellungen der Planeten zu den 
Zeichen des Thierkreiſes ein Verzeichniß von entipredhenden Schids 
falen erfunden wird. Die Stunde entfcheidet über Alles; man kann 
Horofcope ftellen für das alltäglichſte Vorhaben, 3. B. eine Spazier- 
fahrt, einen Gang in's Bad, wie für das ganze Leben eines Menfchen, 
wenn man nur die Conftellation im Augenblid feiner Geburt kennt. 
— Ber noch die Augen offen behielt, ſah die Nichtswürdigleit des 
ganzen Vetruges ein und Ionnte ihn handgreiflich nachweifen? Wie 
follten die Conftellationen irgend eine beftimmte durchgehende Schid- 
falsbebeutung haben Türmen, da fie ja zu derfelben Stunde für den 
Beobachter in Mefopotamien ganz anders ſich geftalten als an der 
Donau oder am Nil? Warum haben die Menſchen, die zu derſelben 
Stunde geboren werden, nicht daſſelbe Schickſal? Warum foll die 
Conftellation der Geburt den Vorzug haben vor derjenigen der Em 


! Juvenal. VI, 568». 

⁊*So z. B. Favorinus bei A. Gellius XIV, 1. — Nod viel vollſtän⸗ 
Diger ber 5. Hippolgt zu Anfang bes IV. Buches feiner „Widerlegung 
ber Keßgerein“. 

Burckhardt, Sonflautin. 3. Aufl. 15 
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pfängnig? Warum fehübt die größte Verſchiedenheit der Geburts⸗ 
ſtunde nicht vor ganz gleichartigem Untergang, 3. B. bei Erbbeben, 
Eroberung, Sturm auf der See u. dgl.? Und foll fi) das vorgebliche 
hohe Sternenfatum etwa auch auf Sliegen, Würmer und anderes Un- 
geziefer ausdehnen? Es wird fogar nicht ohne Ahnung gefragt, ob 
e8 nicht noch mehr Planeten geben möchte als Die (damals) befannten ? 
Und zuletzt geben alle befonnenen Menſchen zu, daß es gar kein Glück 
fei, die Zukunft zu wiffen, und jedenfalls ein Unglüd, etwas falfches 
darüber zu erfahren. 

Aber alle Vernunftgründe der Welt Eonnten dieſe fogenannte 
Wiſſenſchaft nicht ausrotten bei einem Volke, dem jchon in der Blüthe- 
zeit feiner Cultur Die dee einer göttlichen Weltordnung, eines all 
durchdringenden Syſtems fittlicher Bwede fremd geblieben war, und 
das jeht mehr als je über alle Schidfalöfragen in Ungewißheit und 
Angft ſchwebte. Der Überglaube war bier ein um jo dringenderes 
Bedürfniß, je mehr Die natürliche Energie verſchwand, womit der Ein- 
zelne dem Fatum Troß geboten hatte. In der fpätern Kaiferzeit jucht 
fi jedoch die Aftrologie auf diefelbe merfwürdige Weife zu verfitt- 
fiden, wie fo manche früher verrufene Geheimculte.! Es ift hierüber 
ein vollgültige8 Zeugniß vorhanden in den „acht Büchern Mathefis“ 
des heidniſchen Firmicus Maternus,? welcher bald nad) Conſtantin's 
Tode ſchrieb. Am Ende des zweiten Buches Diefer vollftändigen 
Theorie des ganzen Sternglaubend wird dem Aftrologen eine lange 
feierliche Vermahnung ertheilt, welche den Zwed hat, diefem ganzen 
Treiben das Compromittirende, Unheimliche, Düftere zu benehmen.® 
Der Mathematicug foll einen göttlichen Wandel führen, fintemal er 


2 Der Uebergang zeigt ſich ſchon bei Alexander Severus, welcher laut Hist. 
Ang. Al. Sev. 44 bie Aftrologen von Staatswegen befolbete und alfo 
öffentlih anerkannte. 

2 Firmici Materni Matheseos libri VIII, ed. Basil. 1551. (Einige 
Lüden ausgefüllt von Leſſing. S. deſſen ſämmtliche Werte, Ausgabe 
von Lachmann, Bd. IX.) Die Identität mit dem gleichnamigen chriſt⸗ 
lichen Berfaffer der Schrift: De errore profanar. religionum wirb gänz« 
lich aufgegeben. 

° Eine Ähnliche Abficht tritt bei Ammian. Marc. XIX, 12 zu Tage. 
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mit Göttern umgeht; er ermeife fi zugänglich, rechtſchaffen, nicht 
geldgierig; er gebe feinen Beſcheid üffentlich und bedeute den Fra- 
genden von vorn herein, daß er ihm laut antworten werde, um auf 
diefe Weife die ımerlaubten und unfittlichen Fragen abzufchneiden. 
Er muß Weib und Kinder haben und ehrbare Freunde und Bekaunt⸗ 
ſchaften; er verfehre mit Niemand insgeheim, fondern zeige ſich unter 
ben Leuten, halte fi) aber von allem Hader fern und nehme gar feine 
ragen an, die auf Jemandes Schaden oder Untergang, auf Befrie- 
Digung von Haß und Rache abzielen. Er zeige fi) durchgängig als 
Ehrenmann und verbinde mit feinem Beruf feine mucherifchen Geld⸗ 
geichäfte (wie demnach die verrufenen Aftrologen häufig mögen gethan 
haben). Eide foll er weder leiften noch verlangen, namentlich nicht im 
Geldſachen. Er ſuche auf Irrende in feiner Umgebung mwohlthätig ein- 
zuwirken und überhaupt nicht bloß durch förmliche Entſcheide aus den 
Geſtirnen, fondern auch durch freundfchaftliden Math die Leidenschaft 
lichen Menfchen auf Die rechte Bahn zu leiten. Nächtliche Opfer und 
Geremonien, öffentliche wie geheime, möge er meiden; ebenfo die Eir- 
cuwöfpiele, Damit Niemand glaube, feine Gegenwart Hänge mit bem 
Sieg einer Partei, der Grünen oder der Blauen zufammen. Die 
immer ſehr bedenkliche Frage liber Die Genitura, das Horoſcop eines 
Dritten beantworte er nur zögernd und verfchämt, damit e8 nicht aus⸗ 
fehe, als wolle er irgend Jemand einen Vorwurf aus dem machen, 
was böfe Sterne für ihn befchloffen Haben. Das Wort decretum, 
Beichluß, ift nämlich der ſtets wiederfehrende techniſche Ausdruck. 
Bei weitem die gefährlichite Zumuthung an die Aftrologen, welche 
in den erften zwei Jahrhunderten des Imperium ihnen und ihren 
Kunden fo oft den Untergang gebracht, war die Anfrage über das 
Schickſal des Kaifers. Einft hatte Alexander der Große das Anfragen 
über fein Schidfal noch nicht übel genommen, fondern belobt;? jebt 
galt Die Sache für bedenklicher. Der Eäfarentbron ohne Dynaſtie war 
jederzeit umgeben von Ehrgeizigen, Die aus den Sternen zu wiffen 
verlangten, wann und wie der Kaifer fterben und mer auf ihn folgen 


ı Arrian. VII, 18. 
15* 
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würde. Auch diefer Frage weiß jebt Die Theorie aus dem Wege zu 
gehen. Firmicus Maternus fegt auseinander, man könne über das 
Schickſal des Kaiſers überhaupt nicht3 wifjen, weil Dafjelbe den Sternen 
nicht unterworfen fei, fondern unmittelbar von der höchſten Gottheit 
geleitet werde. Der Kaiſer ald Herr der Welt Hat den Rang eines 
jener vielen Dämonen, welche als fchaffende und erhaltende Mächte 
von der Gottheit über die Welt gefebt find, und deßhalb wifſſen die 
Sterne, die eine niedrigere Potenz vorftellen, nichts über ihn zu fagen. 
Die Harufpices, wenn fie Das kaiſerliche Schickſal durch Eingeweide⸗ 
ſchau ermitteln follen, find in demjelben alle, fie pflegen die Adern 
und Fibern abfichtlich Durcheinander zu wirren, um nit Antwort 
geben zu müfjen. — Dieſe Zugeftändniffe halfen jedoch im vierten 
Jahrhundert der Aftrologie nicht mehr viel; verflochten mit allen an= 
dern Arten des Aberglaubens, hatte fie den Thron und das Chriften- 
thum zugleich gegen fi) und unterlag mit der Magie und den übrigen 
Bauberfünften den gemeinfamen Verboten und Verfolgungen. 

Der Raum erlaubt nicht, aus dem Lehrgebäude des Firmicus einen 
Auszug mitzutheilen, auch wird ihn heutigen Tages Niemand ganz 
durchleſen, ald wer entweder jelbft von diefem Wahn befangen ift ober 
wer den Autor neu herausgeben will, wozu e8 bei der Seltenheit der 
ältern Editionen wohl Beit fein möchte. Die eigentlichen Geheinmiſſe, 
für deren Bewahrung der Berfafler von feinem Adreffaten (Mavor- 
tius Lollianus, einem hohen Beamten) einen ſchweren Eid beim höch⸗ 
ften Gotte verlangt, find in den beiden lebten Büchern enthalten : 
nämlich das Verzeichniß derjenigen Conftellationen, welche den Men 
fen zum Mörder, Blutfchänder, Mißgebornen, oder zum Gladiator, 
zum Advokaten, zum Sklaven, zum Findling u. |. w. machen. Dieſem 
abſcheulichen Wahnſyftem zufolge müßte jede fittliche Zurechnung auf- 
hören, und ohne Zweifel war dieß die Meinung der frühern, gewiſſen⸗ 
Lojen Ehaldäer geweſen; allein fo weit hat die neu erwachte Morali- 
tät bereit gewirkt, daß der Autor des conftantinifchen Beitalterd ſich 
nad einer fittlichen Ausgleichung umfehen muß, Die bei ihm vielleicht 
in der That mehr ift als eine bloße Ausrede. Er glaubt nämlich (B. J, 
Cap. 3), man könne auch den furchtbarften Decreten der Sterne Wider⸗ 
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ftand leiften Dusch vieles Gebet und eifrige Verehrung der Götter; 
fo Habe Socrates fteruenbalber alle Leidenſchaften gehabt und ficht- 
bar auf dem Untlig getragen, fie jedoch tugenbhalber bemeiftert. 
„Denn den Sternen gehört, was wir leiden, und was und wie mit 
Feuerbränden ftochelt (d. 5. die Leidenſchaften), Dev Göttlichkeit Des 
Geiſtes aber gehört unfere Kraft zum Widerftande.” Vorzüglich ift 
das Unglüd der Guten und das Glück der Böfen die Wirkung der 
Geſtirne. — Diejer Troft erfcheint aber doch nur äußerlich an Das 
Syftem angeſchraubt und nimmt fi ſchwach aus neben der in genauer 
Ordnung auf einigen hundert Yoliofeiten vorgetragenen Theorie des 
Unfinns, welche damit anfängt, unter die fieben Planeten die einzelnen 
Temperamente und die Glieder des Leibes, unter die zwölf himm⸗ 
tifchen Zeichen dagegen Die Farben, Geſchmäcke, Klimata, Gegenden, 
Lebensftellungen und Krankheiten zu vertheilen. Der Krebs z. B. bes 
deutet den fcharfen jalzigen Geſchmack, die helle und weißliche Farbe, 
die Waſſerthiere und Friechenden Thiere, daß ftebente Klima, die ftillen 
ober fließenden Waſſer, die mittelmäßigen Menſchen und alle Krank⸗ 
heiten des Herzend und des Zwerchfells. Dagegen giebt der Aftrolog 
die Menſchenracen und die Bölfercharactere im Ganzen frei; e8 ge 
nügt ihm, wenn die Indivibualitäten von den Sternen bedingt find. — 
Die vielen fonftigen Euriofa, welche Hin und wieder in dem Buche 
vorlommen, dürfen uns bier nicht weiter aufbalten.! 


Es ift in dieſem Syſtem mehrfach von einem höchſten Gotte 
die Rede, welchem alle andern übermenſchlichen Weſen als bloße Mit⸗ 
telmächte unterthan ſind. Konnte denn die Philoſophie ſich nicht ein 
für allemal dieſes höchſten Gottes bemächtigen und einen vernünftigen 
Theismus geltend macden? 

Es ift ein demlithigendes Zeugniß für die Unfreiheit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes gegenüber den großen geichichtlichen Mächten, daß die 
damalige Philofophie, zum Theil durch wahrhaft edle Perjünlichkeiten 
vertreten und mit aller Erkenntniß der alten Welt ausgerüſtet, fi) 


1 Bon ber frühen aftrologifchen Literatur ſpricht Firmicus beſonders 
II, Procem. und IV, Prooem. 10. 11 16. 


2330 Sechster Abſchnitt. Die Dämonifirung bes Heidenthums. 


gerade hier auf die dunkelſten Nebenpfabe verlor, und daß wir ihr 
wenigftens fiir den Anfang des vierten Jahrhunderts feine andere 
Stelle ald zwiſchen zweierlei Uberglauben anweiſen können, obwohl 
fie in moralifder Beziehung einen Fortſchritt ausmacht. 

Mit dem geiftigen Umſchwung! feit Dem Ende des zweiten Jahr⸗ 
hunderts geht das Ausfterben ber alten philoſophiſchen Schulen pa- 
rallel; Epicureer, Eyniter, Peripatetifer u. |. w. verſchwinden, ſelbſt 
die Stoifer, deren Sinnesweife fi) mit den beften Seiten des römischen 
Charakters jo enge verbunden hatte. Neben einem jehr entwidelten 
theoretischen Skepticismus hatte der offene Hohn eined Lucian die 
Nichtigkeit aller Sectenunterſchiede proclamirt,? während doch bereits 
als Reaction eine neue Lehre, Dogmatifcher als alle frühern und alſo 
gewifiermaßen in Harmonie mit der neuen religiöfen Regung, vor Der 
Thür wartete. Es war dieß der NReuplatonismus. Bor ihm ber 
ging eine fonderbare Befreundung mit orientalifhem Aberglauben und 
ein emfige8 Forfchen in den Erinnerungen an die alte, längft ver- 
ihollene Schule des Pythagoras, deſſen Weisheit man ebenfalls für 
orientalifchen Urjprunges hielt; fonft wurde aus Dem platonifchen 
Syſtem felber das Wefentliche für den neuen Bau entlehnt. Der 
Träger der Schule in der mittlern Beit des dritten Jahrhunderts, 
Blotinus, ericheint als bedeutender Denker, und das Syitem in feinem 
moftiihen Schwung als ein möglicher Gewinn gegenüber dem öden 
Skepticismus, welcher vorher geherrſcht hatte. Es Liegt etwas Wahres 
und noch mehr poetiſch Schönes in der Lehre von dem Ausfluß aller 
Dinge aus Gott, in beftimmten abfteigenden Graden des Dafeins, je 
nad) der größern oder geringern Miſchung mit der Materie. Kein 
Syſtem hat der menschlichen Seele einen höhern Rang angewiejen ; fie 
ift eine unmittelbare Emanation aus dem göttlichen Wejen und kann 
ſich zeitweife ganz mit demfelben vereinigen, wobei fte dann über alles 
gewöhnliche Leben und Denken hinausgehoben if. Wir haben es je: 
doch weniger mit der Schullehre zu thun, al3 mit der praftifchen, fo« 

1 Bol. H. Ritter, Geſchichte der Philofophie, Ob. IV. — Tzſchirner, Fall 


bes Heibentbums, ©. 404 ff. 
? Bol. u. a. feine Schrift: Das Gaftmahl, oder bie Lapithen. 
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wohl moralifhen als namentlich religiöſen Stellung, welche der Neu- 
platonismus feinen Jüngern anwies oder geſtattete. Es wiederholt 
fih Hier die alte und neue Erſcheinung, daß ein fpeculativeg Syſtem 
wider Vermeinen nur daS Band, der zufällige Zuſammenhalt, keines⸗ 
weges aber der herrſchende Mittelpunkt ift für Richtungen und Sträfte, 

die auch ohne fein Zuthun vorhanden wären. | 

Diefe fpäteite Philoſophenſekte des Alterthums zeigt, wie vor 
Allem bemerkt werden muß, durchaus feinen Fortfchritt nach der Seite 
des Monotheismus bin, welcher bei vielen frühern Denkern weit mehr 
auögebilbet erfcheint al3 in dem „Einen“, dem „Einen ſchlechthin“, 
oder wie ſonſt die neuen Benennungen der höchſten Gottheit oder des 
Urweſens lauten, dag zwar bewußt, aber in pantheiftifcher Weiſe der 
Welt innewohnend gedacht wurde. Daneben nahın man den ganzen 
Bolytheismus in das Syftem herein in Geftalt des Glaubens an die 
Dämonen, welche ald Untergötter den einzelnen Ländern, der Natur, 
den Lebensbeziehungen vorftehen follten. Sie find von jeher in der 
griehifhen Religion vorhanden, aber in ſehr fchwanlender Geitalt, 
bald mehr bald weniger von den Göttern unterſchieden und frühe 
ſchon von der Philoſophie nit ohne Willkür in theologifhe Syſteme 
verimoben. Später giebt ihnen der Volksglaube in der Regel eine uns 
heimliche, gefpenftifche Geſtalt und betrachtet fie wohl hie und da als 
Rächer des Böfen und als Beſchützer, Doc) vorherrfchend ala Sender 
von Srankheiten.! Die neuplatoniſche Philoſophie faßte fie, wie wir 
fehen werden, al3 demiurgiſche Mittelweſen auf. 

Die alten Götter waren auf diefe Weife überflüffig, wenn fie nicht 
geradezu jelber in dieſe Reihe eintraten und fi) dämonifirten. Von 
der vulgären Mythologie ließ fih natürlich jet fein Gebrauch mehr 
machen, und jo wurden die Mythen finnbildlich ausgedeutet, als Hüllen 
phyſiſcher, religiöfer und fittliher Wahrheiten, wobei biöweilen bie 
verichrobenften Erklärungen zu Tage kamen, gerade wie beim Eube- 
merismus, wovon diefe Tendenz die Kehrſeite bildet. In der Lehre 
von der Menfchenfeele, jo hoch diefelbe auch als göttliche Emanation 

ı Die fchauerliche Geichichte vom Peſtdämon zu Epbefus, Philostrat., Vita 

Apolion. IV, 10. 


232 Sechster Abſchnitt. Die Dämonifirung bes Heidenthums. 


geſtellt wird, reicht das Syſtem nicht bis zur ewigen Seligkeit, ſondern 
nur bis zur Seelenwanderung, die ſich allerdings bei den Veſten zu 
einer Verſetzung in beftimmte Geſtirne modificirt; wir ſahen, daß die 
Ueberlebenden bisweilen daß betreffende Sternbild zu errathen mein⸗ 
ten. Sa ſchon hienieden wurben den Eingeweihten bisweilen, doch 
gerade den Frühern und Beſſern nur höchſt felten, Augenblide ber 
Seligfeit zu Theil, da fie Gott zu ſchauen glaubten. 

Weſentlicher als dieſe Theofophie, ja ein bedeutendes Zeichen bes 
Jahrhunderts ift das Bufammentreffen der Neuplatoniter mit der in 
der Beit liegenden Richtung auf Moralität und Asceſe. Diefe wirb 
wohl als etwaß ſpecifiſch Ehriftliches der freien antiken Sittlichteit 
gegenübergeftellt, wie die hriftliche Jenſeitigkeit der antifen Dieffeitig- 
feit, aber mit ebenſo geringem echte, jobald man das Heidenthum 
de dritten Jahrhunderts in's Auge faßt. Auch hier erkennen wir eine 
merkwürdige Vorahnung ober Spiegelung deſſen, was das folgende 
Jahrhundert bringen ſollte. 

Der Reuplatonismus nämlich ſtellt heidniſche Ideale auf, Lebens⸗ 
geſchichten begnadigter Götterfreunde, welche, in unbedingter Enthalt⸗ 
ſamkeit lebend, bei allen berühmten Völkern des Alterthums herum⸗ 
reiſen, deren Weisheit und Myſterien ergründen und durch ihren be⸗ 
Rändigen Verkehr mit der Gottheit ſich zu Wunderthätern und über⸗ 
menſchlichen Weſen entwickeln. Mit der allzu genau hiſtoriſch bekannten 
Perſon des göttlichen Plato ſelber wurde dieß nicht verſucht, obwohl 
er in der Schule immerhin ein dämoniſches Anſehen genoß; ein ge⸗ 
wiſſer Nikagoras von Athen z. B., der zur Zeit Conſtantin's bie 
Wunder Aegyptens bejuchte, hat in den Grüften von Theben feinem 
Namen das Gebet beigefchrieben: „auch hier jei mir gnädig, Plato!*ı 
Dafür lag Pythagoras ſchon weit genug in mythiſcher Ferne, um zu 
einer Bearbeitung feines Lebens in dieſem Sinne einzuladen, Die denn 
auch von Jamblichus (zur Beit Conſtantin's) umternommen wurde, 
nachdem noch defien nächſter Vorgänger Porphyrius den Pythagoras 
mehr in Hiftorifch beſonnener Weiſe geichildert Hatte. Andererſeits 


1 Beeckh, Corp. inser. gr. TII, fasc. II, N. 4770. 
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war das Leben des Wunderthäterd Apollonius von Tyana, obwohl es 
erft in das erite Jahrhundert nach Chriſtus fiel, dunkel und außer: 
ordentlich genug geweſen, um zum Tendenzroman verarbeitet werden 
zu können, und bereits ımter Septimius Severus unterzog fih Philo- 
ſtratus dieſer Aufgabe! Es ift hier nit die Stelle, dieſes Höchft 
merkwürdige Buch zu analyfiren, wir müfjen nur auf den fonderbaren 
Sompromiß hinweiſen, welchen bier die alte griechische Subjectivität 
mit der orientalifhen Wunderſucht und Cafteiung geichloffen hat. 
Derfelbe Apollonius, welcher barfuß im Linnenfleid einhergeht, Teine 
thierifche Nahrung noch Wein genießt, kein Weib berührt, fein Ver⸗ 
mögen verjchentt, Alles weiß? und kennt — jelbft Die Thierſprachen — 
in Hungersnoth und Aufruhr wie ein Gott auftritt, Wunder über 
Runder thut, Dämonen austreibt und Todte erwedt, diefer nämliche 
übt den vollen griechiſchen Cultus der Perfönlichkeit und zeigt bis⸗ 
weilen das eitle Selbfigefühl eines verzogenen Sophiften. Zunächſt 
it er von gutem Haufe, ſchön von Geftalt, ſpricht rein attiih und 
Hat ſchon als Knabe Die ſämmtlichen Syſteme Hinter fi; Huldigungen 
aller Art nimmt er mit größter Gravität in Empfang; er weiß jchon 
jehr früh, Daß der Punkt erreicht fei, da er nicht mehr zu forfchen, 
fondern das Erforſchte mitzutheilen habe. Yon Demuth ift überhaupt 
noch feine Spur zu entdeden, vielmehr fucht der heilige Mann Andere 
zu demüthigen, und wer zu feinen Vorträgen lacht, den erflärt er für 
bejefien und beichwört ihn demgemäß. Manche Züge diefes Bildes 
entlehnte hundert Jahre jpäter Jamblichus, um fein Pythagorasdideal 
damit auszuftatten, das fonft zum Theil auf der mehr ober weniger 
echten alten Tradition beruft. Auch Pythagoras, um ſich als eine 


ı Die frühere Anfiht von einer polemiſchen Tendenz bes Philoftratus gegen 
die Chriſten oder auch nur von einer abfichtlichen Parallele mit Chriſtus 
wird jet völlig aufgegeben. Bgl. Ritter, a. a. O. ©. 494 N. — 
Refte einer andern Tradition Über Apollonius, welcher als Wunberthäter 
für ganze Stäbte burch fog. Telesmata auftritt, finden fi) bei Malalas. 
X, ed. Bonn., p. 264 seq. 

® „Ich weiß alle Spraden ber Menichen, und auch das, wovon fie ſchweigen“, 
fagt Apollonius felber I, 19. 
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„bon Apoll geführte Seele“, ja als menſchgewordener Apoll auszu⸗ 
weiſen, muß jetzt nicht blos ascetiſch leben, ſondern auch Wunder thun. 
vom Carmel an die Meeresküſte niederſchweben, Thiere beſchwören, 
an mehrern Orten zugleich ſein u. dgl. mehr. 

Die Vorbilder der in dieſen Idealgeſtalten perſonificirten beſchau⸗ 
lichen Asceſe hat man offenbar in den Büßern der verſchiedenen orien⸗ 
talifchen Religionen zu ſuchen, von den jüdifchen Nafiräern und The- 
rapeuten bis zu den enthaltfamen Magiern Perfiens und den indifchen 
Fakirs, welche den Griechen als Gymnoſophiſten recht wohl befannt 
waren. Über auch Die theoretifch zur Sittlichleit leitende Lehre von 
dem Abfall der Menfchenfeele, von ihrer Verunreinigung durch Die 
Materie, von der Nothwendigkeit ihrer Reinigung iſt orientalifchen, 
und zwar am eheſten indifchen Urfprunges.! Nur hätte weber bie 
Buße noch ihre fpeculative Begründung allein von Dften her Eingang 
gefunden, wären die Gemüther nicht von Haufe aus in einer gleidh- 
artigen Bewegung begriffen gemefen. Einzelne merkwürdige Berüb- 
rungen des Syſtems mit dem Chriftenthum, ja ein gegenfeitiger Ein- 
fluß des einen auf das andere konnten ebenfall3 nicht ausbleiben. 

Dieſe Schule num, die ſich nad) Plato nannte, läßt fich auf den aller» 
dumpfften Uberglauben ein und geht zeitweife förmlich in Magie und 
Theurgie auf.. In jener großen Stufenreihe aus Gott emanirter Weſen 
wirft nämlich Geift auf Geiſt und Geift auf Natur in magifcher Weife, 
und den Schlüffel zu dieſer Magie befitt der Eingeweihte; mas man 
von jenen halbmythifchen Thaumaturgen, von einem Pythagoras ober 
Apollonius in dieſer Beziehung glaubte, daß traute man auch ſich 
felber fortwährend zu. Die Neuplatoniler leben als Rhetoren, So⸗ 
phiften, Erzieher, Sekretäre wie die Philoſophen der frühern Kaifer- 
zeit; mitten aus Diefer Thätigleit aber erheben fie fi) bisweilen auf 
einmal zur Beſchwörung von Göttern, Dämonen und Seelen, zu 
Wunderkuren und geheimnißvollem Spuf der verfchiedenften Arten. 


ı glitter, a. a. O. ©. 414ff. Taſchirner, a. a. O. S. 590. Ob in 
ben Neuplatonikern dieſe Lehre bis zu einem lebendigen Gefühl der Sünd⸗ 
haftigkeit führte, bleibt doch immer ſehr ungewiß. Der Hochmuth 
dauert fort. 
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Bei dem Edelften der Schule, dem Aegypter Plotinus (205 — 
270), tritt Diefe Seite nicht beſonders hervor; ! feine fittliche Neinheit 
und Cafteiung, wozu er auch andere, felbft viele vornehme Römer zu 
begeiftern weiß, gewährt ihm wie von ſelbſt die Gabe der Ahnung 
und Weiſſagung; zur Beſchwörung fchreitet er, wie es jcheint, nur ge- 
zwungen. Gleichwohl behielt er ein iibermenfchliches Unfehen, und fo 
lange e8 Heiden gab, „erlalteten feine Altäre nit“. Bei feinem 
Schüler, dem Phönicier Porphyrius (geb. 233), bemerkt man ſogar 
eine direkte Abneigung gegen die Magie, ja er zweifelt an der ganzen 
Dümonologie feiner Schule und zieht fi Dadurch deren ſchweres Miß- 
trauen zu. Auf feine Einwürfe erfolgte eine Antwort, welche unter 
dem unrichtigen Titel „von den Myfterien der Aegypter“ bekannt ift 
und vielleiht ebenfalls mit Unrecht dem Cöleſyrier Jamblichus zuge 
ſchrieben wird, der unter Eonftantin als das Haupt der Schule zu 
betrachten war? Man fennt aus dem alten Indien und aus dem 
germanischen Mittelalter die oft großartige Myſtik eines mehr oder 
weniger bewußten Bantheismus ; hier dagegen handelt e8 fi um eine 
Myſtik des Polytheismus, deſſen Götter freilid) zu Dämonen verfchie- 
denen Stufenranges ohne bejtimmte Perfönlichkeit abgeblaßt find. 
Wie dieſe Geifter zu verebren, zu rufen, zu unterfcheiden feien, wie 
das ganze Leben des gottgeliebten Weifen in derartigem Eultus auf: 
gehen müfje, das ijt in Kürze der Inhalt des traurigen Machwerfes, 
und nur allzufehr neigt dann die Schule des vierten Jahrhunderts 
überhaupt nad) diefer Entartung Hin; ja fie erfennt in der Theurgie 
eine wejentliche Waffe zum Kampf gegen das Chriſtenthum. Von da an 
war ihre fonftige platonifche Doctrin und Speculation bloße Zuthat. 

Ein flüchtiger Blick auf dieſes Syitem der Dämonenbannung ift 
hier nit am unrechten Orte. Die Möglichkeit derfelben beruht darauf, 


1 Bol. das Leben Plotin’s won Porphyrius, befonders c. 7. — Für das 
Folgende bie Vits philosophorum des Eumapius, Ausgabe von Boifjonabe 
und Wyttenbach. 

’ Nah Ritter, a. a. D., rührt bie Schrift von dem Aegypter Abammon 
ber. Immerhin vertritt fie bie fpätern neuplatoniſchen Schulanfichten 
und kann nicht als vorherrſchend ägyptiſch gelten. 
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daß die Seele des Bannenden ſich in einen abjolut leidenlojen Zuftand 
verjebe und eine innige bis zur Identität gefteigerte Einheit mit Dem 
betreffenden Geiſterweſen eingehe; daß lebtere wird nicht fowohl durch 
Bann oder Zwang herabgerufen, ald vielmehr die Seele hebt ſich 
zu ihm empor. Selbft was von äußerlichen Gegenftänden bei ber 
Bannung gebraudt wird, ift bier nicht bloßes Symbol, fondern es 
hat eine myſtiſche Berwandtfchaft mit dem betreffenden Göttlichen. 
Bon dem „Einen“, dem fich jelbft genügenden oberſten Gott, ift zwar 
auch die Nede, aber fich mit ihm zu vereinigen, ift Die Sache ſehr We⸗ 
niger, und der Einzelne gelangt dazu ohnedieß nur, nachdem er Die 
Dämonen verehrt und fi) mit ihnen vereinigt hat. Die zum Theil 
aus jüdiſcher Theologie entlehnten Rangſtufen der geiftigen Weſen 
vom höchften Gott abwärts find: Götter, Erzengel, Engel, Dämonen, 
Herrichaften, Heroen, Gebieter und Seelen ;! Die letztern find das ganz 
Individuelle, und von ihnen aufwärts nähern fi) die Geifter immer 
mehr der Einheit oder Weſenheit. Die ſämmtlichen acht Stufen werden 
in einer großen Tabelle claffificirt nach Form, Art, Veränderlichkeit, 
Auftreten, Schönheit, Schnelligkeit, Größe, Lichtglanz u. |. w. Weſent⸗ 
licher find ihre Verrichtungen und Gaben in Beziehung auf den Men⸗ 
ſchen. Die Götter reinigen die Seelen vollfommen und fchenten Ges 
fundbeit, Tugend, Aufrichtigkeit, langes Leben; die Erzengel ebenfo, 
nur nicht jo genügend und dauernd; die Engel löfen die Seelen von 
den Banden der Materie und reihen ähnliche Gaben, nur mehr in 
fpeciellem Sinn; die Dämonen ziehen die Seelen zu den natürlichen 
Dingen abwärts, beläftigen den Leib, jenden Krankheiten und Stra- 
fen 2c.; Die Heroen führen Die Seelen zur Beichäftigung mit den finn- 
lich wahrnehmbaren Dingen und regen fie zu großen und edeln Thaten 
an, verhalten fich aber font ähnlich wie Die Dämonen; die Herr- 
haften haben die Leitung der weltlichen Dinge und geben weltliche 
Güter und Lebensbedürfnifje; die Gebieter gehören zum ganz Mates 
riellen und geben nur Irdiſches; die Seelen endlich, wenn fie erichei- 


1 Allgemeinere Geltung batten inbeß nur Götter, Dämonen, Heroen unb 
Seelen. 
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nen, treiben zur Beugung an, beuehmen ſich jedoch nach ihrem Werthe 
ſehr verjchieden. Jeder Geiſt erfcheint mit einem Gefolge des nächft⸗ 
folgenden Ranges, die Erzengel z. B. mit Engeln u. |. w. Die guten 
Dämonen bringen ihre Wohlthaten gleich mit fih; Die Rachedämonen 
zeigen Tünftige Martern bildlich an; die böfen Dämonen kommen mit 
reißenden Thieren. Wlle dieſe Geifter haben auch ihre Körper, nur 
find fie um fo unabhängiger Davon, je Höher fie in der Aangordnung 
fiehen. Wird etwas im Ritual verfehlt, jo finden fich jtatt der ge⸗ 
rufenen böfe Geiſter! ein, welche fi) in die Geftalt jener verlappen, 
der Briefter kann jie an ihrer hochmüthigen Prablerei erfennen. Ein 
richtig vollzogenes Ritual dagegen hätte feine Folge, felbft wenn der 
Beichwörende kein Wifjender wäre, „denn nicht die Erkenntniß ver- 
einigt den Opferer mit Dem Gotte, fonft trügen die bloßen Philofophen 
dieſe Ehre ausichliehlich davon“. Der Widerftreit dieſer facramen- 
tafen Indifferenz der Berfon mit der oben verlangten Leidenlofigteit 
umb fonftigen Vorbereitung der Seele fpringt in die Augen, allein es 
kommen Hin und wieder noch größere Inconſequenzen in Diefem Buche 
vor. — Nun erfährt man auch Einiges von dem äußern Upparat und 
von den Formeln. Im Gegenjab zu der fonftigen neuplatonifchen 
Lehre, welche bloß unblutige Opfer geftatten will, wird hier mit einer 
offenbar ägyptifchen Zuthat für jeden Gott Die Opferung besjenigen 
Thieres verlangt, welchem er präfidirt, und mit welchem er alfo magiſch 
verwandt iſt. Sonſt gilt e8 Steine, Kräuter, Wohlgerüche u. dgl. m. 
Segen die ſchlechten Manieren gewiſſer ägyptifcher Beſchwörer, gegen 
ihre rohen Drohworte an die Götter wird ausdrückliche Verwahrung 
eingelegt; dergleichen wirfe nur auf gewiſſe geringere Dämonen, und 
die Ehaldäer vermieden ed durchaus. Auch die magiſchen Schriftzüge, 
deren fi) Manche bedienen, bringen höchſtens eine geringe und un- 
deutliche Erfcheinung zumege und demoralifiren den Beſchwörer, der 
dann leicht in die Gewalt der böjen, trügerifchen Dämonen füllt. 
Treten wir einen Augenblid aus dieſem Nebel des Wahnes heraus, 
um zu fragen: wie weit der objective Thatbeitand bei den Erſchei⸗ 


1 Yeber dieſe fog. Antithei vgl. Arnob., Adv. gent. IV, p. 134. 
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nungen möchte gegangen fein? Denn mit bloßen Phantafiebildern hat 
man e3 nicht zu thun. — Belanntlich follen Die Geifterbanner bes 
jüngftvergangenen Jahrhunderts fi) vorzüglich der Lanterna magica 
bedient haben, deren Bilder ſich auf ftarfen, zugleich narkotiſch wir- 
enden Dämpfen reflectirten. Etwas Aehnliches ging auch bei ben 
Beihwörern zur Zeit des Porphyrius vor; es ift ausbrüdlich von 
einer Kunft die Rede, welche aus gewiſſen mit Feuer angemachten 
Dümpfen zur günftigen Stunde die Scheinbilder der Götter in der 
Luft ericheinen läßt. Jamblichus oder Abammon läßt auch bei Diefer 
geringern Gattung von Beſchwörung keinen Betrug gelten; eine wahre 
magiſche Wirkung finde wohl Statt; allein er behauptet, Scheinge- 
ftalten Diejer Urt, welche verſchwinden müfjen, fobald der Dampf ſich 
zertbeilt, würden von denjenigen Prieftern, die jemald wahrhaft gütt- 
liche Geftalten gejehen, nur wenig geachtet; die Magie erreiche damit 
gleihfam nur eine äußere Hülle, ein Schattenbilb der Gottheit. Es 
iſt jedoch gar Fein Zweifel, daß eigentlicher Betrug feit Tanger Zeit 
und mafjenhaft geübt wurde. Wir wollen noch nicht einmal unbedingt 
bierher rechnen die Benußung eines Kindes zum Schauen des Er- 
Tcheinenden und zum Weiſſagen, weil denn doch Apulejus, den wir für 
feinen Betrüger halten, daran glaubte; er meint, Daß vorzugsweiſe 
der kindliche und fchlichte Beift durch Formeln und Räucherungen in 
einen halbbewußten Zuftand verſetzt (soporari) und dabei feiner wirk- 
lichen, nämlidy göttlichen Natur genähert werden fünne big zum Weiſ⸗ 
fagung der Zufunft; er citirt Varro dafür, daß einft Die Einwohner 
von Tralles den Ausgang des mitbridatifchen Krieges fich hätten offen- 
baren laſſen Durch einen Knaben, der in einem Wafjergefäß ein (wirk⸗ 
lich hineingelegtes oder nur erjcheinende8?) Mercursbild jah (puerum 
in aqua simulacrum Mercurii contemplantem) und dann in 160 Ber- 
fen die Zukunft jehilderte.! Allein zu Anfang des dritten Jahrhun⸗ 
derts bat der h. Hippolyt in feiner „Widerlegung der Ketzereien“ eine 
ganze Anzahl von betrügerifchen Täufchungen der Zauberer enthüllt.? 

* Apulejus, De magia oratio, opera, ed. Bipont. Vol. I, p. 47. 

° Im IV. Bud, Cap. 28—42. Leider jehr unordentlich erzählt und Fritifch 

übel beichaffen bis zur Sinnlofigleit an manden Stellen. 
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Hier finden wir zunächſt wiederum den dienenden Knaben, aber tief 
eingeſchüchtert, wie fpäter bei Caglioftro in Mietau, und phantaſtiſch 
außer fi) gebracht, als unglüdliches Opfer. Bor Allem aber wird 
mit den Kunden wahrer Hohn getrieben ; ihre Anfragen an bie Götter, 
nad) ihrer Meinung unſichtbar gejchrieben, lann der Beſchwörer durch 
chemiſche Mittel dennoch lefen und feine Antworten danach einrichten; 
wenn es aber zum Erjcheimung des gewünſchten Dämons Tommen fol, 
dann wird offenbar darauf gerechnet, daß fie felber, im dunkeln Ge⸗ 
mad) „Lorbeer ſchwingend und Laut fchreiend“ froh fein follen, wenn 
nichts ericheint ; Sichtbarkeit, Heißt e8 Dann, könne man vom Göttlichen 
nicht verlangen, genug, daß es anweſend ſei. Der Knabe muß dann 
mittheilen, was die Dämonen fprechen, d. h. was ihm der Beſchwörer 
durch einen kunſtreichen Hohlftab einflüftert. Weihrauchkugeln, in welche 
explodirende oder blutroth leuchtende Stoffe eingejchloffen find, Alaun, 
über welchen, jobald er flüffig wird, die Kohlen des Altars in Bes 
wegung zu geratben fcheinen, müſſen der Täufchung weiter nachhelfen, 
und endlich Hat man gegenüber von Wißbegierigen irgend einen völlig 
undeutfamen Oralelfprud) vorräthig. Mehrere von dem, was weiter 
erzählt wird, ift Sache nicht bloß von Beſchwörern, fondern von ges 
wöhnlichen Gauklern bis auf unfere Zeit geblieben: da8 Buntfärben 
der Eier von innen, das Hanthieren mit euer, in welches man die 
Hand ftedt, auf welddem man wandelt, ja welches man aus dem Munde 
ſpeit; ſchon bedenklier find die Recepte zum unmerklichen Ablöfen 
der Siegel von Schriftftüden, deren Inhalt man kennen will, umd 
zwiſchen hinein meldet fich wieder deutlich der eigentliche Beſchwörer. 
Biegen und Widder finfen Durch geheime Mittel todt hin, ja Qämmer 
tödten ſich ſelbſt (?); ein Haus (beftrichen mit dem Saft beftimmter 
Seethiere) fteht ſcheinbar in Flammen; Donner wird fünftlich hervor, 
gebradht.! An der Leber des Opferthieres erſcheint eine Schrift (weil 
der Betrüger fie vorher mit einer fcharfen Farbe verkehrt auf feine 
linfe Hand gefchrieben hat, auf welche die Leber zu liegen kommt). 
Ein auf ber Erde liegender Schädel fpricht und verfchwindet dann, 

3 Leider it in der Handſchrift das Recept zu einem Erbbeben nicht voll 

ſtändig erhalten. 
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indem er bloß aus eimer Haut mit Wach mooellirt ift, die ſchon 
unter der Wirkung einer genäberten Kohlenhitze zuſammenſinkt; das 
Sprechen freilich hat ein verborgener Gehülfe durch ein Rohr, das aus 
einem Kranichſchlund bereitet war, beforgen müſſen. Mondichein wirb 
unbemerft bereit gehalten, bis alle übrigen Lichter ausgelöſcht find; 
ein (verftedttes) Licht befcheint eine Waſſerſchale auf der Erde und Diefe 
reflectirt ich im einem Spiegel au der Dede; andere Male ift in ber 
lebtern ein Zoch mit einem Tamburin ausgefüllt, und der Gehülfe im 
Obergemach leuchtet Dazu, nachdem er auf ein gegebenes Zeichen eine 
Dede weggezogen; noch einfacher ift ein Licht in einem engen Gefähe, 
befien Schein an der Dede wenigftens ein helles Rund bervorbringt. 
Den geftirnten Himmel bereitet man durch gummirte Fiſchſchuppen 
(an der Dede), welche ſchon bei der mattejten Beleuchtung des Raumes 
einigen Flimmer von ſich geben können. Nun kommen die wirklichen 
Göttererfcheinungen, wobei der Beihwörer es ſich bisweilen leicht 
machte, indem er auch bier auf Schreden und Gehorſam der Hunden 
rechnen konnte. Er zeigte ihnen etwa im Dunkel einer monblofen 
Nacht im Freien die über den Himmel fahrende Hecate, indem fein 
verborgener Gehülfe, jobald die Formel zu Ende geiprochen war, 
einen unglüdlichen, mit brennendem Werd ummwidelten Hühnergeier 
losließ; in dem Augenblid aber, da man etwas Feuriges durch Die 
Luft ſchwirren ſah, mußte man das Geficht verhüllen und lautlos fidh 
auf den Boden drüden. Schon fünftlicher wurde 3. B. die Erſcheinung 
eines feurigen Asklepios hervorgebracht; an der Wand war ein foldher, 
vielleicht febensgroß in ftarfem Relief, modellirt und mit äußerft brenn- 
baren Stoffen beftrichen, welche in dem Moment, da der Beſchwörer 
feine Hexameter ſprach, entzündet wurden und dann einige Augen⸗ 
blide leuchteten. Umftändlid und koſtbar war es endlich, lebendig 
bewegte Bötter nach Belieben erjcheinen zu laſſen. Gier half nur ein 
Untergemad), wo coftumirte Comparfen fich berumbewegten ; im Oben 
gemach ſchauten die Gläubigen in eine auf der Erde ftehende Waſſer⸗ 
fchale, welche ziwar von Stein war, aber einen gläfernen Boden hatte. 

Es handelte ſich alfo jehr oft nicht um efftatifche Verzückungen 
und Sallucinationen, fondern um wirkliche, objectiv vorhandene Vor⸗ 
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gänge. Ob ed außer den Schwindlern etwa auch noch ernfihafte 
Theurgen gab, welche zwar die Mittel: Des Betruges, aber als eines 
„frommen“, anmwandten, mag Dabingeftellt bleiben, und ebenfo, ob 
Samblichns (oder wer fonft Die oben citirte Schrift verfaßte) Leute 
der lebtern Gattung im Auge hatte. 

Uebrigens weiß er außer den Geifterbannungen auch noch fiber 
andere Fragen aus dem Gebiet des Uebernatürlichen Auskunft. Er 
erzählt 3. B. von den gottgefandten Träumen, fie fimen nicht im vollen 
Schlafe, fondern in Halb oder ganz wachen Buftande Höre der Menſch 
furze geflüfterte Worte „thue dieß oder jeneß” ; er fühle ſich von einem 
geiftigen Wehen umfangen und erblide dabei bisweilen ein reines und 
ruhiges Licht. Dagegen wird Die weifjagende Bedeutung der gewöhn- 
lichen Träume nur ſehr niedrig angefcdhlagen. Bon einzelnen göttlich 
Inſpirirten heißt es, fie lebten überhaupt ein göttliche, Tein anima- 
liſches Leben mehr und fühlten deßhalb weber Fener noch Stich⸗ 
wunden, noch fonftige Martern; übrigens könne bie göttliche Gegen- 
wart aud) bloß Die Seele oder nur einzelne Theile des Leibes afflciren, 
jo daß Einige tanzen und fingen, Andere ſich Hoch aufrichten, in der 
Duft ſchweben, ja von euer umwallt erjcheinen, wobei ſich göttliche 
Stinmmen bald laut bald Ieife hören laſſen. Biel niedriger fteht die 
freimillige magifche Aufregung durch gewiſſe Näucherungen, Tränke 
oder Formeln u. dgl., ſodaß man tm Wafler, in der reinen Nachtluft, 
in der Sonne, an gewilfen Mauern, die mit geweihten Zeichen bedeckt 
find, da8 Verborgene und BZukiinftige erfennt. Es geht aber ein folcher 
Strom von Ahnung und Weiffagung durch die ganze fidhtbare Welt, 
d. 5. das Syſtem will ſich jo wenig den einzelnen Bollgaberglanben 
entgehen laſſen, Daß man auch aus GSteinden, Ruthen, Hölzern, 
Korn u. |. w., ja jelbft aus den Reden der Verrüdten die Zukunft 
beraustefen mag. Auch der Vögelflug wirb von göttlichen Kräften 
geleitet zur Erzweckung von Beichen, fo daß ſelbſt dieſe ſprichwörtliche 
Freiheit ſich zur Unfreiheit verkehrt. Auf die gewöhnliche Aftrologie 
wird als auf einen zwedlofen Umweg, ja ald auf einen Irrthum ziems 
lich geringſchätzig berabgefehen, indem gar nit die Eonitellationen 
umd Elemente das Schickſal enticheiden, fondern die Stimmung bes 

Burdhardt, Gonflantin. 8. Aufl. 16 
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Weltganzen in dem Augenblid, da Die Seele in das Erdenleben nieder- 
fteigt. Dieß hat jedoch die Aitrologen nicht gehindert, mit dem Syſtem 
in Berührung zu treten, wie 3. B. Firmicus Maternud an vielen 
Stellen zeigt. — Ein Zug ift es (beiläufig bemerkt), der den ungrie 
chiſchen, wahrhaft barbarifchen Urfprung dieſer Beſchwörungstheorie 
klar beweiſt, nämlich das unverbohlene Wohlgefallen an dem Abraca⸗ 
dabra fremder, namentlich orientalifcher Anrufungen, die man zwar 
nicht aus Samblihus, wohl aber anderswoher kennen lernt, und 
deren ſich manche bis in die gegenwärtig curſirende Bauberliteratur 
fortgeerbt haben. Dieje Fremdnamen haben das Vorrecht, nicht bloß 
weil fie die ältern, oder weil fie unliberfeßbar find, fondern weil fie 
eine „große Emphaſe“ in ſich haben, d. h. jehr eindringlid) umd bes 
zeichnend lauten. Die neuerlich beflagte Kraftlofigleit mancher Bes 
ſchwörungen habe feinen andern Grund als den, daß man in griechi⸗ 
ſcher Neuerungsſucht an dem altehrwürdigen Ritual geändert habe. 
„Die Barbaren allein find ernft von Sitten, beftändig in ihren Ge⸗ 
betsformeln und deßhalb auch gern erhörte Freunde der Götter!” 1 
Diefes abgeſchmackte Syſtem, vielleiht nur von Wenigen bud)- 
ftäblich angenommen, hat doch im Ganzen die Philoſophie des vierten 
Jahrhunderts mehr oder weniger beherricht, und kein gebildeter Heide 
ift Davon völlig unberührt geblieben. Aus dem Leben der Philoſophen 
felbft, wie Eunapius fie fchildert, ftrömt ung der Aberglaube wie ein 
grauer Qualm entgegen. Jamblichus läßt 3. B. feine Schüler in der 
Meinung, daß er beim Beten zehn Ellen hoch über der Erde ſchwebe 
und goldfarbig ausfehe; in den warmen Bädern zu Gadara in Syrien 
ruft er aus den beiden Quellen die Genien Ero8 und Anteros hervor, 
die als Knaben, jener mit goldenem, diefer mit dunkelleuchtendem 
Haar zu großem Staunen der Schüler und Gefährten erſcheinen und 
fih an ihn anfchmiegen, bis er fie wieder in Die Quellen zurüdichidt. 
Sein Schüler Aedeſius, der die Herameter vergeflen bat, welche ihm 


ı Schon Aelian., Var. hist. II, 31 fagt mit Nadbrud: Mndels av 
Bapßdpwv Adsos. — Im Jupiter Tragoebus des Lucian (c. 58) tröftet 
Hermes bie Sötter damit, daß wenigftens noch alle Barbaren an fie 
glaubten. 
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ein Gott im Weihetraum vorgejagt, findet fie beim Erwachen in feine 
linfe Hand gefchrieben, Die er deßhalb jelber anbetet. Die Philofophin 
Sofipatra von Epheſus wird von Sindheit an durch zwei Dämonen 
erzogen, die fich zuerſt bei ihrem Vater in Geftalt von Feldarbeitern 
verdumgen hatten; auch ihr ganzes ſpäteres Leben ift durch und durch 
magisch und divinatorifch bedingt. Andere zum Theil ſehr bumte Ge⸗ 
ſchichten übergehen wir. Es verſteht fich, daß dieſe Philofophen kei⸗ 
nesweges unter fi} einig waren, im Leben jo wenig als in der Lehre. 
Innerhalb der neuplatonifhen Schule jelbft findet fich ein ziemlich 
frühes Beiſpiel boshaften Zaubers, welchen der Alerandriner Olym⸗ 
ping dem großen Plotinus anzuthum ſucht. In Gegenwart des Jam⸗ 
blichus und mehrerer Andern citirt ein Befchwörer den Apoll; aber 
Jamblichus beweift, daß die Erjcheinung nichts anderes als die 
Scheingeftalt (da8 elöwXov) eines neulich gefallenen Gladiators fei. 
Was der Eine zu Stande bringt, erklärt in der Negel der Andere für 
eine Kleinigleit. Der Philofoph Marimus bringt es im Tempel der 
Hekate zu Epheſus in Gegenwart Vieler jo weit, Daß das Bild Lächelt, 
und die Fackeln in defjen Händen fich von felbft entzünden; der Karier 
Eufebius aber findet, das fei gar nichts Beſonderes. In der jpätern 
Zeit, als das fintende Heidenthum alle feine Kräfte zufammennahm, 
mußten freilich die Mißhelligfeiten etwas zurücdtreten; es bildete fich 
jene große confufe Mifhung aus Philoſophie, Magie und allen My⸗ 
fterien, welche der Zeit Julian's ihre Phyfiognomie verleiht. Je mehr 
fi unter Conftantin umd jeinen Söhnen die Theurgie in's Geheinmiß 
hatte zurüdziehen müfjen,! um fo maaßloſer machte fie fich jet für 
furze Zeit geltend, nachdem fie den trefflichen, aber zum Unglüd be 
ftimmten FZürften Schon vom Zünglingsalter an mit ihrem Wahn um- 
Hüllt hatte. Sein Lehrer Aedeſius Hatte ihm gejagt: „wenn du einft 
an den Myfterien Theil nimmft, jo wirft du dich ſchämen, überhaupt 
nur ald Menſch geboren zu fein.” Man darf fich Billig wundern, daß 
ein fo für die Geifterwelt Eingenommener fi) doch zu einem fo be- 
ı Eumapius giebt an mehrern Stellen, namentlich im Leben be Aebefius, 
zu extennen, wie fehr man fi zu Zeiten fürdhtete und zu ſchweigen 


wußte. 
16* 
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deutenben Negenten und Krieger entwideln konnte. — In Diefer ganz 
jpäten Zeit geftaltete ſich das zierliche Canopus an ber ägyptiſchen 
Küfte zu einer Art von Unterrichtsanftalt für alle Magie,! zur „Duelle 
dämenifchen Treibens“. Der Zulauf war außerordentlich, beſonders 
als einer der Söhne der Sofipatra, Autoninus, ſich daſelbſt nieder 
fieß, der zwar felber keine Theurgie trieb, aber als Prophet und As⸗ 
cet ein übermenſchliches Anſehen genoß. Wer zu Fuß oder zu Schiff 
nach Canopus kam, um feine Andacht zu verrichten, ſprach nachher in 
der Regel bei Antonius vor und hörte feine Weiſſagungen. „Diele 
Tempel”, Hagte er oft, „werden bald Gräber werden!" — was Denn 
auch eintraf, als fie zu Abſtern umgebaut und mit Reliquien von Mär: 
tyrern: verſehen wurden. — 

Eine merkwürdige Doppelwirkung mußte aus dieſem Treiben her⸗ 
vorgehen. Einerſeits forderte das Syftem ſittlichen Wandel und Ent 
fagung ; andererfeitd war nichts mehr geeignet, die Refte wahrer heid- 
niſcher Sittlichleit und Neligiofität aufzuzehren als dieſe ercluftve, 
nur auf Eingeweihte berechnete Beſchwörungskunſt, die den großen 
Haufen hochmüthig im Dunkel gehen ließ und ihn vielleicht an feinen 
alten Göttern und Helden vollends irre machte. Denn während der 
Mythus geläugnet oder finnbildlich ausgelegt wurde, nahm man bie 
Götter felbft ald Dämonen in Anſpruch, und orbnete auch die Heroen 
nach Belieben in das Syſtem ein. WS unter Eonftantin? eine Anzahl 
Zempel durchſucht und die goldenen und filbernen Beftandtheile von 
den zufanmengejeten Götterbildern zum Einfchmelzen weggenommen 
wurden, wunderten fich viele Heiden, daß im innerften der Tempel 
umd der Bilder ſelbſt fein Dämon, kein weiſſagendes Wejen, ja nicht 
einmal ein jchattengleich vorbeihufchendes Gefpenft fi) vorfand. Man 
hatte die menſchlich ſchöne Kumftform des Gottes ganz von feinem 
Weſen als Dämon trennen gelernt. — Eine beſondere Erwähnung 
verdient der jeit dem dritten Jahrhundert fehr gefteigerte Cultus 


ı 6&.06en 6.183. gl. Bufin. II, 26. Eunap. in Aedesio, pag. 41 seq. 
(vet. ed., pag. 73 seq.) 
® Euseb., Vita Const. III, 57. 
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Achill's in diefem dämoniſchen Sinne.! Er ewicheint den Anmohnern 
der Ebene von Troja — bezeiinend genug — nicht mehr als das 
Ideal von Heldenſchönheit, Jondern nur noch in fchredienerregender 
Geftalt. 


Aus dem hisherigen ergiebt fich num auch, was es mit bem Ipät- 
beidnifchen Monotheismus auf fih bat. Ganz gewiß gab es noch 
immer reine Seelen und fcharje Denker, die im Geift früherer, befierer 
Beiten an der Einheit Gottes fefthielten. Bei den Meiften aber ift 
diefe8 Bemwußtjein getrübt durch dDämonifche Zuthaten. Man wird 
3 3. das Heidenthum eines Ammianus Marcellinus nicht gering 
achten können, da er einer der Beſſern des vierten Jahrhunderts war 
und den philofophifchen Beſchwörern am Hofe feines Helden Julian 
in die Karten ſah; nber wie bedingt ift fein Monotheismus! Die ein- 
zelnen Götter bleiben, wenn auch nicht direkt ald Dämonen, jo doch 
als faft perfönlich gewordene Eigenſchaften: Nemeſis ift ein erhabenes 
Recht der handelnden Gottheit, heißt aber dabei Tochter der Juſtitia; 
Themis ift dad ewige Geſetz, muß aber doch perjünlich gebacht den 
Aufpicien vorſtehen; Mercur beißt mundi veloeior sensus, d. h. etwa 
da8 Bewegungsprincip des Weltganzen; endlich leitet eben Doc For⸗ 
tuma die menſchlichen Schickſale. Die höchſte Gottheit muß bei den 
meiften Diefer fpätern Heiden ihre erfte Eigenfchaft, nämlich die Per- 
fünlichkeit, an die Untergötter und Dämonen abgeben, auf welche ſich 
dann der Cultus faft ausfchließlich bezieht. Vielleicht am meiften Per⸗ 
ſönlichkeit behält fie bei den Sonnendienern, welche alle Götter auf die 
Sonne zurüdführten und dieſe leßtere als ein phyſiſches und geiftiges 
Princip alles Dafeins betrachten Es Scheint, daß Conftantin dieſem 

ı ©. oben S. 99. Philostrat., Vita Apollon. IV, 11. — Maxim. Tyr., Or. 

9. — Zosim. IV, 18; V,6. — Ein Iolofjales Veifpiel des Dämonen- 

glauben, bei Dio Cass. LXXIX, 18: unter @fagabal erſcheint ein Dämon 

in Geſtalt Alexanders bes Gr. an ber Donau und reift von da mit einem 

Schwarm von 40 bacchantiſchen Dämonen (ober Menfchen) über Byzanz 

nah Chalcedon, wo fie alle nach gewiffen Opfern verſchwinden. 

? Diefer Anſchauungsweiſe bat Macrobius ein Denkmal geftiftet, Saturn. 

I, 17 ff. — Der chriſtliche Firmicus, 14, legt ber Sonne eine ergötz⸗ 
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Glauben wenigftens äußerlich zugethan war, wenn er ihn aud) in mi- 
threifcher Weiſe auffaßte, wovon unten ein Mehrered. Seinem Vater 
Sonftantius Chlorus wird fehr ausdrüdlid der Eultus des Einen, 
wahren Gottes zugejchrieben — wenn nicht Eufeb! auch Hier wieder 
die Unwahrheit gejagt ımd einen gewöhnlichen Mithrasdienft zum 
reinen Monotheisſsmus ibealifirt hat. Es gab aud) wohl hie und da 
in dieſer Zeit der Miſchung aller Religionen Mebergänge aus dem 
Judenthum in das Heidenthum und Parſenthum, wie 3. 8. bei den 
cappadocifchen Hypfiftariern (d. h. Verehrern eines höchſten Gottes) 
zu Anfang des vierten Sahrhunderts, welche eigentliche Monotheiften 
waren, bei ihrer bloß provinziellen Geltung jedoch bier nicht weiter 
in Betracht fommen dürfen? Endlich äußert ſich ftellenweife ein ganz 
wertblofer Monotheismus, bei Soldden, die gerne mit allen Winden 
fegeln und jeden Anftoß vermeiden wollten, ald Conftantin durch fein 
Toleranzedift alle Standpunkte verrüdt hatte. Dieſer Art ift das 
Gebet eines jener Panegyrifer, welche oben cdharakterifirt wurden. 
„Wir flehen zu Dir“, ruft er aus, „böchfter Urheber aller Dinge, deſſen 
Namen fo viele find, als Du den Völkern Zungen gegeben haft, ohne 
daß wir willen, welchen Namen Dein eigener Wille verlangt! es fei 
nun in Dir eine göttliche Kraft und Intelligenz, durch welche Du in 
Die ganze Welt ergoffen Dich mit allen Elementen vermiſcheſt und 


liche Rebe an die Belenner ſämmtlicher auf fie gebeuteten Diythen in ben 
Mund: Einige erfäufen mich im Nil, andere entmannen unb beweinen 
mid, andere durchſtoßen meine zerfelsten Glieder mit fieben Speeren; 
wieder anbere kochen mid im Topf, u. |. w. „Betrauert den Liber”, 
beißt es, „betrauert bie Proferpina! betrauert den Atys! betrauert ben 
Dfiris!" wohl, nur daß e8 ohne Abbruch meiner Würbe geſchehe! Ihr 
ſollt mich nicht buch alle Gräber fchleifen! Zum Tageslicht hat mich 
Gott geſchaffen, und das tft mir genug. 

ı Vita Const. I, 17 und 27. 

? Bol. Ullmann, Gregorius v. Nazianz, S. 558 ff. Die auf S. 562 bes 
banbelten ſyriſchen Euphemiten follen eine ganz heidniſche, vielleicht won 
parfifcher Seite angeregte Monotheiftenfette geweſen fein, welche zwar 
mehrere Götter annahm, aber nur einen als Alleinberricher mit Feuer⸗ 
bienft verehrte. 

® Paneg. IX (Incerti ad Const. M. vom 9. 313), cap. 26. 
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ohne irgend eine Kraft von außen Dich felbft bemegeft, — oder Du 
feieft eine Macht über allen Himmeln und fchaueft auf dieſes Dein 
Verl aus einer höhern Burg Hernieder; — wir bitten und flehen zu 
Dir, daß Du uns diefen Fürften auf ewig erhalteft.* Man fieht, der 
Redner läßt die Wahl frei zwilchen einem immauenten und einem 
außerweltlihen Gott, und wenn er nachher dieſem unbeftimmten höch- 
ften Weſen noch Allmacht und Allgüte zufchreibt, jo hebt er dieß doch 
gleich wieder auf durch die troßige Schlußphrafe: „Wenn Du dem 
Berdienfte feinen Lohn verweigerft, jo Hat entweder Deine Macht 
oder Deine Güte aufgehört.” Diefer gallifche Rhetor vertritt eine 
gewiß jehr große Zahl von Unentſchiedenen und Vorſichtigen, welche 
den Erfolg abwarten wollten. 


Nahdem wir den philofophifhen Dämonenglauben und feinen 
Einfluß auf den heidnifchen Monotheismus betrachtet, wird es nöthig 
fein, noch einen Blick auf Diejenigen Superftitionen und magi- 
ihen Begehungen der Webergangäzeit zu werfen, welche mehr dem 
Populäraberglauben angehören. Eine ſcharfe Trennung ift, wie be⸗ 
merkt, unmöglid). 

Vieles von dieſen Dingen ift die bloße Fortſetzung des früher 
Ueblihen. So dauert 3. DB. die etrußfifhe Sarufpicin noch immer 
fort, und zwar im erhöhten Glanze, nachdem fie bekanntlich im erften 
Sahrhundert dem Aussterben nahe geweſen war.! Sie ift die officielle 
Götterbefragung am Taiferlichen Hofe und genießt außerdem einer be- 
deutenden Privatpraris wenigftend in Stalien? Im engern Sinne 
betrifft fie die Erforſchung der Zukunft aus den Eingeweiden der 
Thiere und dem Vögelflug, das Errathen des göttlichen Willens aus 
dem Blitz, ſelbſt das Gerabziehen des Blitzes, Die Regeln der Städte 


1 Tacit., Annal. XI, 15. Und zwar bamal® „weil bie fremben Super- 
ftitionen überwogen.“ 

? Der Beweis 3. B. in ben fpätern Berboten, Cod. Theodos. XI, 16, 
vom Jahr 319. 

® Noch gegen Alarich und feine Gothen in's Werk gefest, Zosim. V, 
41. — Ein intereffanter Beſcheid der Harufpices (nad dem I. 276), 
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gründung u. a. m., aber fie hatte fich im Verlauf der Beit mit Dem 
übrigen Aberglauben, zumal chaldaiſch⸗aſtrologiſchem, vermifcht, und 
auch die Schriftfteller unterfcheiden ſich nicht immer gehörig von den 
übrigen Biweigen der. Theurgie. 

Auch die Orakel,! d. h. die von beftimmter heiliger Stätte aus⸗ 
gehenden Antworten auf Anfragen über bie Zulımft, waren noch 
teineöweges verflummt, obwohl ihnen in Den herumziehenden Be 
ſchwörern eine furdhtbare Eoncurrenz an die Seite getreten war. Die 
verſchiedenen beidnifchen Religionen im ganzen Reiche waren einig in 
der Annahme begnadigter Orte und Stellen, wo man den Willen ber 
Götter deutlicher als fonft vernehmen Lonnte, und fo gab es Orakel⸗ 
tempel, Oralelquellen, heilige Erbipalten, Grotten u. ſ. w. in allen 
Provinzen, oft aus jehr alter, vorrömischer Zeit, mit allen möglichen 
Arten der Befragung und der Antwort. In dieſes Gebiet gehört 
ſchon das oben erwähnte Uebernachten in den Tempeln des Aesculap 
und Serapis, zur Erzwedung von Heilträumen,? wobei fich oft eine 
fehr gebildete Geſellſchaft zuſammenfand. — Wllerdings hatten die 
großen, officiellen, pofitifhen Confultationen aufgehört, oder bie 
Fragenden hüllten fich in's tiefite Geheimniß und wandten ſich Dann 
lieber an Beſchwörer; allein wenn auch feinem Kröſus mehr in. Hexa⸗ 
metern. gerathen wurde, über ben Halys zu geben, jo erhielten fich 
doch bie namhaftern Orakel noch alle im Gang durch Pilger der ver» 
fchiedenfien Stände und Intereſſen, Die ihre Gaben darbrachten; Pau⸗ 
ſanias beſuchte die in Griechenland befindlichen der Meihe nach aus 
Brömmigkeit und Luriofitäit? In Betreff Delphi's reicht eine zwar 


der fich mit einiger Gewaltfamteit auf bas Haus Habsburg beuten Täßt, 
Hist. Aug. Florian., c. 2. 

! Ant. van Dale, De oraculis, Amstelod. 1688. Als Sammlung immer 
noch brauchbar; — für die Spätzeit eine erfchöpfende Darftellung bei 
Wolf, De novissima oraculorum state. 

» Der Gott befahl oft feine mebicinifcgen, fondern ganz abergläubiſche 
Wundermittel, wie aus einer griech. Infchrift des Aesculapetempels auf 
der Ziberinfel in Rom erhellt, ſ. Gruter., Thes. Inser., p. 71. 

’ Sein gutes Bertrauen, baß bie Propbetie überhaupt noch nicht aus⸗ 
geſtorben fel, X, 12. 
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ſpärliche, doch nie auf lauge Beit unterbrochene Reihe von Zeugniſſen 
bis auf Eonflantin herab und knüpft jpäter noch einmal an. Einzelne 
‚Erwähnungen der bellenifchen und Heinaflatifchen Orakel von Abä, 
Delos, Milet, Eolophon zc. gehen ebenfalld noch in ziemlich fpäte 
Zeit, und man darf fid) nicht durch die Kirchenfchriftfteller irre machen 
laſſen, bei welchen e3 fat zum Dogma geworben ift, die Orakel feien 
feit Ehrifti Geburt zum Schweigen gebracht. Am ebeften möchte dieß 
noch von dem uralten Dodona gelten. Rom hatte und befragte noch 
zu Beiten feine ſibylliniſchen Bücher, welche für ‚die Schickſale des 
Staates im Großen das höchſte Oralel waren ; Doch fcheint fich gegen 
die letzte vorconſtantiniſche Deffnung derjelben, zur Zeit des Bars 
bareneinfalls unter Aurelian, eine aufgeflärte oder anderägläubige 
Bartei im Senat geregt zu haben. Das beliebtefte, auch von Kaifern 
befragte PBrivntorafel in der Nähe von Rom war dasjenige ded herr⸗ 
lichen Sortunentempels von Pränefte, welcher von hoher Terraſſe herab 
weit über die Gegend lencdhtete. Neben den „prüneftinifchen Looſen“ 
behaupteten die ſonſt ſehr angejehenen Schidjaldtempel von Antium 
und Tibur nur einen untergeordneten Rang. In Oberitalien genoß 
noch die warme Duelle von Aponus unweit Badua einen großen 
Credit nit nur um ihrer Heilfräfte, ſondern auch um ihrer Drafel 
willen? die wenigftend dem Claudius Gothicus in virgilifchen Hexa⸗ 
metern ertheilt wurden. Auch die Duelle des Clitumnus unweit Spos 
leto mit ihrer biß heute fo wunberlieblichen Umgebung war ohne 
Zweifel noch immer eine geweihte Stätte Diefer Urt, Die zur Zeit? 
des jüngern Plinius; an dem einzigen erhaltenen von den vielen 
Tempeln und Kapellen, die einft den Ort ſchmückten, hat man in 
frühchriſtlicher Zeit chriftlide Embleme angebradt, wahrſcheinlich 
nur, um bie weifjngenden Dämonen wegzubannen. 

In Afrika Stand bis auf Die Zeit Diocletian’8 die himmliſche 


1 Hist. Aug. Aurel., c. 198. Die nädfte Oeffnung ber Bücher, durch 
Maxentius, |. bei Zosim. II, 16. — Eine früßere, f. oben ©. 151 Anm. 
‚ * Hist. Aug. Claud. Goth., c. 10, wo ftatt Apennino Aponino zu leſen 
if. — Claudien., Eidyll. VI. 
° Plin., Epist. VIII, 8. 
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Göttin zu Carthago in hohem divinatoriſchem Anſehen. Selbft 
Gallien ift nit ganz ohne Orakel, wenigftens giebt die halb⸗ 
warme Duelle beim Apolldtempel zu Autumn! Entjcheide über Eid 
und Meineid. 

Bon den Orakeln der öÖftlichen Gegenden des Reiches finden fid) 
einzelne fortlaufende Nachrichten über den Mesculapstempel zu Aegä 
den des farpedonifchen Apoll zu Seleucia und den Tempel von Dlal- 
108, alle drei in Eilicien, fowie über den Benustempel zu Paphos 
auf Eypern, das tempellofe Drafel auf dem Berg Carmel und 
mehrere Heiligthümer YAegyptend. Bon deu großen Tempeln des 
aſiatiſchen Binnenlandes war vielleicht Teiner ohne Anſprüche Diejer 
Urt ;? aus demjenigen zu Baalbel wurde noch zu Ende des vierten 
Jahrhunderts das Götterbild periodiſch Herausgetragen und weifjagte 
(wie jener Apoll zu Hierapolis, ©. 170) durch die Richtung, Die es 
felber den Tragenden anwies; andere, gewöhnliche Beicheide erlangte 
man brieflich und duch Symbole. — Merkwürdig ift die emfige 
Götterbefragung der Balmyrener, weldde fi) an den farpedonifchen 
Apoll und an die himmlische Aphrodite zu Aphaca wenden, um über 
die Dauer ihres Reiches Auskunft zu erhalten. 

Zu einer zuverläffigen Statiftit des Orakelweſens in der conftan- 
tiniſchen Zeit wird man indeß aus begreiflichen Urſachen nie mehr 
gelangen. Es ging damit parallel eine beftändige, tägliche Befragung 
der Zukunft Dur Beobachtung mancher ganz äußerlicher Zufällig: 
feiten, die der Aberglaube in das Gebiet der Omina gewiejen hatte. 
Das ſehr beliebte Auffchlagen des Virgil ift eines von den geift- 
reihern Mitteln diefer Art; eine Kuechtichaft unter viel geſchmack⸗ 
Ioferem Wabnglauben haben wir in der Einleitung bei Unlaf bes 
Septimius Severus kennen gelernt (S. 11), welcher außer ben 
Omina auch noch der Traumdeutung, der Aftrologie, der Magie, den 


ı Panegyr. VII (Eumen. Constantino), cap. 21. 

? lieber den caftalifden Quell zu Daphne bei Antiochien, welcher bejonbere 
burch feine Drafel über die Schidfale bes Thrones berühmt war, vol. 
Ammian. Marc. XXII, 12. — Das fpätere Aufbören der Oratel berührt 
u. a. Symmachus, Ep. IV, 33. 
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attiſchen Mofterien u. ſ. w. huldigte. Zu der altrömiſchen Super- 
ftition hatte fi) im Laufe der Zeit die der unterworfenen Völker und 
des Orientes gemifcht; während man zu jeder Stunde durd) Omina 
und Portenta fi) erichreden und beftimmen ließ, befragte man das 
halbäifche oder äghptiſche Stundenbüchlein für jeden Schritt, den 
man aus dem Haufe thun wollte. Bon Mariminus Daza erzählt 
Eufeb, er babe ohne Weifjagung und Orakel nicht3 mit den Fingern 
von der Stelle zu rüden gewagt.! 

Hätte e8 aber nur dabei fein Bewenden gehabt! Theil um etwas 
Zukünftiges zu erfahren, theils um e8 magiſch zu bewirken, griff 
der Römer der frühern Kaiferzeit nicht jelten zu den abjcheulichften 
Mitteln, wobei in der Negel diejelben Chaldäer gebraucht wurden 
die fonft aus den Sternen die Zurunft herauslafen. Oft waren ſchon 
die Zwecke verbrecheriſch, die man erreichen wollte, und da fiel in 
Betreff der Mittel vollends jede Bedenklichkeit weg. Als Germanicus 
mit tödtliher Magie umgeben und dadurch wirklich) zu Tode geäng« 
ftigt wurbe,?2 kam es neben diefem großen Frevel nicht in Betracht, 
daß vorher ohne Zweifel andere Mordthaten hatten Statt finden 
müfjen, um dem Bauberer die nöthigen Theile von Menfchenkörpern 
zu Schaffen. Aber auch wenn es keinen pofitiven Zauber, fein „Ans 
tun“ galt, fondern bloße Erforfchung der Zukunft oder Abwendung 
eines Unheils, waren doch oft die Begehungen von furchtbarer Art. 
Die Beſchauung menſchlicher Eingeweide hörte, jo lange es ein Hei- 
denthum gab, nie völlig auf; das Anfinnen eines freiwilligen Todes 
für den Kaiſer Hadrian hat feinem Liebling Antinous da Leben ge- 
foftet; das Zerſtückeln von Leichen zum Behuf magiſchen Bmanges, 
dag Beſchwören derfelben zu einem Scheinleben, endlich die Beſchwö⸗ 
rung von Seelen waren noch immer allbefannte, keineswegs jeltene 
Mittel der Divination, zahlreichen geringern Zauber, namentlich 
ber Liebestränfe, gar nicht zu gedenken. Die allgemeine Angſt vor 
Mogiern muß wenigftend fo ſtark verbreitet geweſen fein, daß man 


1 Euseb., Hist. eccl. VIII, 14. 
® Tacit., Ann. II, 69. 
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anch namhafte und Hochgebilbete Leute auf das Gefährlichite durch 
Anklagen dieſer Art verjchreien Tonnte. ! 

In welches Verhältniß traten nun dieſe magischen Uebungen zu 
der neuen Richtung des dritten Jahrhunderts auf heidniſche Religioſi⸗ 
tät und Moralität und zu der nenplatonifchen Philoſophieꝰ 

Was von den geheimen Wiſſenſchaften nicht geradezu verbreche⸗ 
rich und abjcheulich war, dauerte ohne Anfechtung fort und wurde 
fogar officiell unterftüßt, wie denn ber fromme Alexander Severus 
den Harufpiced ımd Aftrologen Staatöbejoldungen zuerkannte und 
fie zu Vorträgen über ihre Fächer verpflichtete. Was weiter ging und 
nur durch Verbrechen erfauft werden konnte, deſſen enthielten fich 
wenigftend die meiften Kaiſer, namentlich al3 das raftlofe Kriegsleben 
dem Hofe einen fräftigern, gefundern Ton verliefen und Decins Die 
Herftellung der alten Religion zum Staatsziel erhoben hatte. Noch 
der abergläubige Diocletian erſcheint in diefer Beziehung, fo viel be 
kannt ift, tadellos, während wir feine Ditregenten jchon wieder in 
wüſtes Unweſen verjunfen finden werden. 

Was aber die Neuplatoniter betrifft, jo berührte fich ihre Dä- 
monenfehre allzu unmittelbar mit einzelnen Theilen der gewöhnlichen 
Bauberei, als daß nicht eine enge Complicität hätte eintreten müſſen; 
ja ihre Geifterbannung überhaupt ift zum Theil ein Ausflug Des 
orientalischen und occidentaliſchen Zauberglaubens im Bolte. 

Drittens gehen die Ehriften in ihrem theils jubaifirenden, theils 
populären Dämonenglauben mit den Heiden parallel und zweifeln 
nit im geringften daran, daß es zahlreiche, ftarl auf da8 Menſchen⸗ 
leben wirkende, durch Menjchen zu bannende Mittelmärhte gebe, Die 
als gefallene Engel, oder ald Giganten, d. h. ald Söhne der. Engel 
und der Töchter der Menſchen gedacht werben.2 Allein dieſe Ceifter 
find durchaus böfe, dem Reiche Gottes ımd dem Heil der Menſchen 


ı Sauptausfagen Biefür in der Bertheibigungsrebe bes Apulejus in. eigener 
Sade, Opera, .ed. Bipont., vol. I. Sogar daß er feine Gemahlin durch 
Magie gewonnen, muß er abweifen, 1. c. p. 84. 98. 

* Die Stellen aus den Kirchenvätern gefammelt bei 2. Ufteri, Entwicklung 
bes paulin. Lebrbegriffs, Anhang. 
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abgeneigt; Manche Halten fie für Urheber des Unbeils. in der Natur, 
3. B. der Erbbeben und Seuchen, wie in ber fittlihen Welt; ja fie 
find Die Urheber des ganzen thörichten und fündenreichen Heiden- 
thumes, wozu fie daß Menichengekchlecht verführt haben, um es un⸗ 
rettbar in ihrer Gewalt zu behalten. — Dieſe Anfichten find alt und 
zum Theil ſchon auß dem Judenthum herübergenuommen, bildeten ſich 
aber fpäter noch ſchürfer aus. Als Beugen aus ber Beit kurz nach der. 
großen diocletianiſchen Verfolgung wollen wir Lactantins! hören: 
„Dieſe überirdifhen und irdischen Dämonen wiſſen Vieles Künftige, 
aber nicht Alles; dem eigentlichen Rathſchluß Gottes wiſſen fie nicht. 
Sie find’8, die ſich beſchwören lafjen durch Magier, auf deren An⸗ 
rufung jie die Sinne des Menſchen mit blendendem Gaulelmert be- 
trügen, jo daß er nicht fieht, was ift, fondern zu jehen glaubt, was 
nicht ift.... Sie bringen Krankheiten, Träume, Wahnfinn, um die 
Menſchen immer mehr dur Schreden an ſich zu fetten... Man 
darf fie aber nit etwa deßhalb aus Furcht verehren, denn fie ſind 
nur ſchudlich, fo Lange man fie fürchtet; bei Nennung Gottes müſſen 
fie fliehen, und der Fromme kann fie fogar zur Ungabe ihres eigenen 
Namens zwingen.... Sie haben die Menfchen gelehrt, Bilder ver- 
ftorbener Sönige, Helden, Erfinder u. |. w. zu maden und göttlich 
zu verehren; hinter den Namen berjelben verbergen fie aber nur fi 
jelber, wie hinter Masten. Die Magier freilich rufen den Dämon 
nicht bei Diefem bloß vorgefchobenen Götternamen, fondern bei feinem 
wahren, überirdiichen. ....“ Weiterhin wird zugegeben, Die Dämo- 
nen wohnten wirklich in den Tempeln und thäten Wunder, Alles um 
die unglücklichen Menſchen in ihrem Wahnglauben zu beftärfen; ihr 
Borauswifien der Zukunft, das fie als urſprünglich göttliche Geifter 
in der That befähen, wendeten fte Dazu an, in den Orakeln bisweilen 
die Wahrheit zu künden, Damit es nachher das Anſehen gewinne, als 
hätten fie die Thatfachen felber vollzogen. — Aus derfelben Zeit 
rühren auch die Aeußerungen des Arnobius? ber, welcher den ganzen 


1 Lactant., Divin. Institut. II, 14. 5. 
2 Advers. gent. I, p. 25; IV, p. 1384. — Aehnliche fehr ftarfe Stellen 
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objectiven Thatbeftand der Zauberei in einem jehr weiten Umfange 
zugiebt und 3. B. gerade darin einen Hanptunierſchied zwiſchen 
Chriſtus und den Magiern findet, daß jener feine Wunder durch Die 
Kraft feines Namens, dieſe Dagegen die ihrigen bloß durch Hülfe der 
Dümonen zu Stande gebracht hätten. Auf die Wunder ded Simon 
Magus, namentlich auf feinen feurigen Wagen wird als auf etwas 
Allbelanntes hingewieſen. Freilich könne man nicht wifjen, ob nicht 
bei allen Berufungen und Bannungen immer nur Einer und Derfelbe, 
nämlich Satan, erſcheine. 

Dieſes mußte vorausgeſchickt werden, um dad Maaß des noch 
herrſchenden allgemeinen Zauberwahns einigermaßen zu bezeichnen. 
Vielleicht waren die Beſten dieſer Zeit nicht gänzlich darüber hinaus. 
Die Beiſpiele der einzelnen Zaubergattungen werden das Nähere er⸗ 
geben. 

Die neuplatonifchen Beſchwörer kannten, wie oben bemerkt, als 
eine eigene Kategorie die Bannıng von Menſchenſeelen. Unabs 
hängig von ihrem Syftem und lange Beit vor demjelben! kam Die 
ſelbe auch fonft häufig vor, weil von den Verstorbenen jederzeit mans» 
cherlei wichtige Auskunft erwartet und der Todte in mehrern alten 
Religionssyftemen geradezu als Genius betrachtet wurde. In den zwei 
erften Jahrhunderten ift oft von ſolchen, zum Theil unter ſchrecklichen 
Umftänden vollzogenen Bannungen die Rede, wobei man bloß an Die 
Canidia des Horaz und an Nero zu erinnern braudt. Das dritte 
Jahrhundert zeigt und zunächſt Caracalla,? der fi) in wahnfinnigem 
Sieber von feinem Water Severus und feinem ermordeten Bruder 
Geta mit Schwertern verfolgt glaubt und num eine Menge Seelen 
beſchwört, um von ihnen die Art der Heilung zu erfragen; Commo⸗ 
dus, auch Severus jelbft erfchienen auf den Auf, aber den lebtern 
begleitete ungerufen die Seele Geta's, und der entſetzte Beſchwörer 
vernahm keinen Troft, jondern nur wilde Drohungen. Bon den ſpü⸗ 


bei Tertullian, Apolog. 22. 23. — ©. aud Euseb., Hist. ecel. 
VII, 10. 

ı Als uralte griechiiche Uebung ſchon im XI. Buche der Odyſſee. 

? Dio Cass. LXXVII, 15. 
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tern Kaiſern? wird zwar nichts Aehnliches mehr berichtet, allein Die 
Seelenbannung blieb im Gebrauche, und die chriftlichen Schriftfteller 
reden öfter Davon mit Abfcheu als von etwas beitehendem, ja die 
Anklagen ſowohl als die Verbote dieſes Inhaltes reichen biß weit in 
die chriſtliche Zeit Hinein.? Nur find fie in der fpätern Zeit nicht 
immer außzujcheiden von den allgemeinen Anklagen und Verboten 
gegen das Verbrechen des fogenannten Beneficium’s, welches außer 
der Giftmifcherei auch jede andere unerlaubte Wirkung durch äußere 
Mittel umfaßt. Man rechnete dahin 3. B. die Zaubermittel, durch 
welche die Wagenführer des Circus fih den Sieg zu verichaffen 
meinten. Es gab in Rom noch immer „Lehrer der böfen Künſte“, 
und wer ihnen nicht feinen eigenen Sohn in die Lehre geben mochte, 
verjuchte es etwa mit einem beſonders anjtelligen Sklaven. No um 
die Mitte des vierten Jahrhunderts findet ſich ein ſardiniſcher Sklave, 
welcher jehr geübt war, „Ichadenbringende Seelchen herborzuloden 
und Gefpenftern Weifjagungen abzunöthigen“. 

Allein der wahre Zauberer veritand es auch, einer Leiche für kurze 
Zeit das Leben wiederzugeben und fie zum Sprechen zu bringen. 
Öriehenland hatte von Alters her feine Tobtenorafel gehabt, allein 
in der fpätern Zeit, von welcder hier die Rede ift, hat dieſe grauen» 
volle Kunft ihren Hauptanhalt unftreitig an Aegypten, und ſelbſt wer 
nicht dorther ftammte, nahm doch gerne beim Beſchwören den ägyp⸗ 
tiſchen Ton an.® Apulejus im zweiten Buche der Metamorphofen 
verlegt eine foldde Scene auf das Forum von Lariffa in Thefjalien, 
wo es fonft an einheimifchen Zauberern nicht fehlte; gleihwohl muß 
ein Aegypter, Zachlas, in weißem Linnenlleid, mit gejchorenem 
Hanpte, auftreten, um durch dreimaliges Auflegen gewiſſer Kräuter 
auf Mund und Bruft der Leiche und durch leiſes Gebet zur aufgehen- 
den Sonne das Wunder zu vollbringen. Eine andere Geſchichte dieſer 


1 Daß den Imperatoren Tacitns und Florian ber Schatten ihrer Mutter 
erſchien (Hist. Aug. Flor. 4), war nicht Folge einer Beſchwörung. 

? Ammian. Marc. XIX, 12; XXVI, 3; XXVIIJ, 1. 

® So in Lucian’s Philopſeudes (Cap. 81) ber Neupythagoreer Arignotos 
gegenüber dem Geſpenſt in Korinth, alyuntdiov 5 Yavj. 
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Art, ohne apuleiſchen Humor mit grellem ägyptiſchen Detail erzählt, 
findet fi) bei Heliodor;! bier beſchwört eine Mutter ihren im Kampf 
getödteten Sohn, und Die Leiche ſpricht Wahrheit, während ed im 
obigen alle zweifelhaft bleibt, ob der Zauberer nicht eim faliches, 
lügenhaftes Leben in den Körper gebannt hat. Der Autor, ımter der 
Maske des weiſen Prieſters Kalafiris, mißbilligt freilich dieſes Lei- 
chenbeſchwören und ftellt auch bei einem andern Anlaß? biefer niedri⸗ 
gen Mantik eine höhere echt ägyptiſche Weisheit gegenüber, welche 
gen Simmel blicke, mit den Göttern umgehe u. |. w.; allein dies find 
Ausreden des vierten Jahrhunderts, als die Staatsgewalt in Sachen 
der Bauberei leinen Scherz mehr veritand, oder auch vielleicht Nach⸗ 
wirkungen der edlern plotiniſch⸗porphyriſchen Schullehre, die fich 
von der operativen Magie mit Willen fern hielt. — Was foll man 
aber denken, wenn einzelne Beiipiele der Leichenbeſchwörung bei 
frommen chriftlihen Prieftern vorfommen, und zwar nicht erft im 
Mittelalter, fondern im vierten und fünften Jahrhundert? Der beis 
lige Spiridion (Spyridon), Biſchof von Trimithunt auf CHpern,? der 
fpäter beim niceniſchen Concil anwefend war, hatte eine Tochter 
Srene, welcher ein Belannter einen werthvollen Gegenftand anders 
traut hatte; fie ftarb Darüber, und Spiridion, der den Schab zurück⸗ 
geben follte und den Ort der Verwahrung nicht wußte, rief feine 
Tochter mit Namen, bis fie ihm aus dem Grabmal heraus die ges 
wünſchte Kunde gab. Ein fpäterer Erzähler befhönigt dieß mit den 
Worten: „er flehte, Gott möge ihm vor der Zeit die verheißene Auf- 
erftehung an einem Betfpiel zeigen“, während es fi) doch offenbar 
um einen Reſt heidnifchen Glaubens handel. — Aus den lebten 
Jahren des weitrömifchen Reiches wirb eine viel bedeutender moti⸗ 
virte Leichenbefhwörung* berichtet, weldye in dem Zuſammenhange, 
dem fie angehört, einen großen Eindrud macht. Der heilige Severin, 
in der tiefſten Noth feiner Gemeinden an der Donau, ruft einen ges 


* Heliodor., Aethiop. VI, 14. 

? Aethiop. III, 16. 17; vgl. IX, 5. 7. 12. 

® Socrates, Hist. eccles. I, 12. Sozomenus I, 11. Aus Rufin. I, 5. 
* Eugippius, Vita S. Severini, cap. 16. 
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ſtorbenen Presbyter zum augenblidlichen Exwachen und frägt ihn, 
ob er geftatte, daß fein Leben noch einmal von Bott verlangt werbe? 
der Tobte aber fleht, man möge ibn in der ewigen Ruhe laſſen und 
fintt von Neuem entfeelt zurück. Gier liegt allerdings ſchon eine ganz 
andere pfychologifche Anſchauung zu Grunde, ımd zwar eine weſent⸗ 
lich hriftliche, auf welche wir nicht näher eingehen können. 

Zum Schluffe muß des Mißbrauches einzelner Theile von Leichen 
als Mittel zu magifchen Zwecken gedacht werden. Wir müßten tief 
in die Urfprünge aller Magie binabfteigen, wenn wir die primitiven 
Sormen dieſes bejondern Wahnglaubens ermitteln follten; genug, 
daß von Menfchenfleifch und Menſchenknochen bei den verfchiebenften 
Baubergattungen die Rede ift, fowohl bei der bloßen Erforſchung der 
Zukunft, als bei dem magiſchen Wirken auf Andere, Urſprünglich 
mochte es auf den Schatten Desjenigen abgefehen fein, von. deſſen 
Leiche die Stüde genommen waren, allein diefe Beziehung macht ſich 
jpäter nit mehr mit Deutlichkeit geltend; das Mittel ift eiu allges 
meines geworden, umd es ließe ſich von der .griechifchen Zeit abwärts 
ein langes Verzeichniß von einzelnen Beifpielen feiner Anwendung 
zufammenftellen. Doch ein einziger ſehr bezeichnender Yall kann uns 
die widerliche Wanderung durch dieſes Gebiet der Nacht. eriparen. 
Man erinnert ſich der befannten berodoteifchen Erzählung vom Schab 
des Rhampfinit und von der abgehauenen Hand des Diebes, wobei 
vielleicht ſchon eine magiſche Borftellung vorauszuſetzen ift: die rechte 
Hand iſt nächſt dem Schädel immer der begebrteite Theil der Leiche 
gewejen. Nun begiebt es ſich unter Conftantin und zwar wiederum 
in Yegypten, dem Vaterland alles wüſten Baubers, daß eine. abge- 
hanene Hand. zu magifchen Künſten gebraucht werben foll,!. und zwar 
ift e8 Niemand anders. ald der große Athanafius von Alerandrien, 
. welchem aufgebürdet wird, er habe einem Bifchof der meletianijchen 
Secte aus der Thebais, Namens Arfenius, zu jenem Zweck die. Hand 
abbauen, ja ihm ermorden lafjen. Auf der Synode zu Tyrus, Ange⸗ 
ſichts der erften Bischöfe des Neiches, wagen fich die ägyptifchen Geift- 


1 Socrates, Hist. eccles. I, 27 s». — Sozomenus II, 23. 
Burdfardt, Conſtantin. 3. Hufl. 17 
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lichen, jeine Geguer, nicht bloß. mit der Anklage, fordern mit dem 
vorgeblichen corpus dslioti hervor; eine wirkliche Sand — „ob von 
einem abſichtlich Ermordeten oder fonft @eitorbenen, weiß Gott 
allein” — wird den heiligen Vätern unter die Angen gelegt. Atha⸗ 
nafins macht die Anklage wohl glänzend ‚zu nichte, indem er den 
lebendigen, unverftiimmelten Arſenius mitten in das Goncil hinein⸗ 
führt, allein daß eine Behauptung wie jene und zwar in einem jol- 
chen Kreiſe gewagt werben durfte, ſpricht ganz unmwiderleglich für 
die Allgemeinheit bes Wahnes und für dad häufige Vorkommen ber 
Uebung. 

Bon einem andern Princip gebt die Beſchauung menſchlicher Ein⸗ 
geweide aus, welche ſchon in alten Zeiten und bei den verichiebenften 
Bölkern? namentlih an Kriegögefangenen geübt wurde. Sie ift 
wejentlich divinatorifcher Urt, doch fchließt ſich Daran unvermeidlich 
auch eine operative Magie an oder wird von den Berichterftattern 
ohne Weiteres vorausgeſetzt, weil Der populäre Ölanbe an ben magi- 
then Werth einzelner Deichentheile zu feſt gewurzelt ift, um fich mit 
dem bloßen Extifpicium zu begrügen. Auch für die Fortdauer diejes 
Gruuels veicht ein einziges Beiſpiel zum Beweiſe bin. Unter den faft 
durchgängig überaus abergläubifchen Fürften Diefer Beit wird Maxen- 
tins, der Sohn des Marimianus Herculins, insbeſondere beſchuldigt, 
ſchwangere Weiber, auch Kinder zum Zweck der Eingeweideichau aufs 
gefchnitten und durch geheime Begehungen Die Dämonen herbeigerufen 
zu haben. Obſchon Eujebius dieſes exzählt,? der vom Heidenthum 
durchaus nicht immer die richtigften Begriffe hat und auch nicht immer 
Die Wahrheit jagen will, jo läßt fich doch bei der bösartigen Roheit 
des Maxentius fein gegrünbeter Zweifel gegen dieſe Ausſage erheben. 
Es befrembet dann auch nicht mehr, was eine andere Duelle? meldet, 
daß er noch zwei Tage vor feinem Ende das blutbefleckte Palatium 
verließ und eine Privatwohnung bezog, weil ihm dort Die Rache⸗ 
dämonen keinen Schlaf mehr gönnten. Aehnliches war ohme allen 

! Strabo III, 3 erzählt e8 3. B. von ben Lufitaniern. 


® Euseb., Hist. ecel. VIII, 14 unb Vita Const. I, 86. 
® Panegyr. IX, 16. 
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Zweifel das ganze dritte Jahrhundert hindurch Häufig vorgekommen. 
— Vebrigens ift mit diefen beiden Gattungen ber magifche Gebrauch 
der Menſchenleiber keineswegs erſchöpft; ſympathetiſche Wirkmgen 
wurden z. B. auch mit dem Blute erzweckt, in welchem nach der herr⸗ 
ſchenden Anſicht Die eigentliche Lebenskraft liegen ſollte. Es wird eine 
Geſchichte dieſer Art ſchon von Marc Aurel berichtet,1 die eben fo 
traurig als ſchmutzig wäre, wenn man fie flr wahr haften müßte, 
und die felbft als Fabel einen übeln Schein auf die Zeit wirft, deren 
Gebildete daran glauben Tonnten. 

In Betreff dieſes ganzen Bauberweiend wird nım die Gefchichte 
ewig umfonft nad) dem objectiven Thatbeftande fragen. Heiben, Juden 
und Chriften waren gleichmäßig überzeugt, daß Geifter und Todte 
befchiworen werden könnten; es handelt ſich auch nicht wie beim Hexen⸗ 
wejen der lebten Jahrhunderte um etwas gewaltfam in die Menfchen 
Hineinverhörtes, fondern um hundert rückſichtsloſe, freie und deßhalb 
fehr verjchieden lautende Ausſagen von zum Theil ſehr bejonnenen 
und fittlich ehrenwerthen Schriftftellern. Wie Vieles bewußter Be 
trug, wie Vieles bloße pia fraus ımd wie Bieles Selbſttäuſchung umd 
ekſtatiſche Bifion war, tft und bleibt ein Näthfel, wie bei den neu- 
platonifchen Beichwörnngen. Denn jedes Jahrhundert hat feine eigene 
Anfit von dem Ueberfinnlichen in und außer dem Menſchen, in welche 
ſich die Folgezeit nie ganz hineinverjeben kann. 


Mit der bisherigen Darftellung des Heidenthumes gedenlen wir 
bloß die wejentlichen Richtungen des damaligen Glaubens bezeichnet 
zu haben. Wenn alle Spuren im Einzelnen aufgeführt werden follten, 
wenn alle abweichenden Anffafjungen der Götterwelt überhaupt, wenn 
fogar aller einzelne Amuletdienft und Symboldienft bergezählt werben 
könnte, in einem Jahrhundert, da ſich Mancher mit der Anbetung 
eines einzigen Schlängleind al8 Agathodämon begnigte und weiter 
an Nichts glaubte — dann würden vielleicht die dreihumdert Secten, 


ı Hist. Aug. Marc. Aur., c. 19. 
17* 
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die. der Philoſoph Themiftius kannte (S. 193), wenigſtens hypothe⸗ 
tiſch nachzuweiſen fein. Mit dieſem „vielgötteriihen Wahnfinn“! 
follte nun das Chriftenthum noch. einmal in einen entjcheidenden 
Kampf treten. Dieſer hatte zum Glück auch eine Literarifche Seite. 
Die rationellen Vertheidiger des Chriſtenthums in dieſer Zeit der 
Krifiz, der ſchon oft angeführte Arnobius und Lactantius, haben für 
uns einen noch höhern Werth durch ihre Darftellung des ſinkenden 
Heidenthums. Zwar ftehen fie auf den Schultern ihrer Vorgänger, 
namentlich des Clemens von Alerandrien, allein fie bringen aud) viel 
Neues, für das Jahrzehnt der Verfolgung und die damaligen Stim- 
mungen wahrhaft Bezeichnendes. Das höchſt achtungswerthe Buch 
. des Lactantius giebt ſich als das Nefultat tiefer und vielfeitiger Stu- 
bien: zu. erlennen; bie Schrift des Urnobius ift als raſch hingewor⸗ 
fener . Erguß des düſtern, glühenden Unwillens eines Neubekehrten 
der unmittelbarfte Zeuge. de8 Momentes. Das durchgehende leiden⸗ 
ſchaftliche Mißverſtändniß des Heidenthums in Betreff ſeines Urs 
fprungd und feiner Entwidelungen ftört den jebigen Lefer nicht 
- mehr; er weiß, was von dem Euhemerismus dieſer Kirchenfchrift- 
fteller zu Halten ift, und nimmt die koſtbaren Aufichlüffe aller Art, 
‚ welche neben diefem Irrthum liegen, mit Begierde an. 

. Biehen wir die lebten Reſultate aus dem Bisherigen, jo findet 
fi, daß nicht nur die Zerſetzung des Heibenthums als folche dem 
Chriſtenthum im allgemeinen günftig war, fondern daß die einzelnen 
Symptome derjelben mannigfach eine Vorahnung bes Chriftenthumg, 
. eine Annäherung an dafjelbe enthielten. Vor Allem war die Götter⸗ 
miſchung an fi) ganz geeignet, einer neuen Religion den Boden zu 
ebnen. Sie entnationalifirte das Göttliche und machte e8 univerjell; 
fie brach den Stolz des Griechen und Römers auf feinen alten ein- 
heimiſchen Cultus; das Vorurtheil zu Gunften alles Drientalifchen 
mußte nach langem Herumirren im bunten Gebiete des Wahnes am 
. Ende auch zu Gumften des Chriſtenthums durchſchlagen. Sodann 
‚war der wejentlidde. Inhalt der jpätheidnifchen Anfchauungen dem 


1 Euseb., Vita const. II, 45 7 roXödeos pavla. 
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Chriſtenthum geradezu analog; der Zweck des Daſeins wird nicht 
mehr auf das Erbenleben, feine Genüffe und Schickſale allein bes 
fchräntt, fondern auf ein Jenſeits, ja auf eine Vereinigung mit der 
Gottheit ausgedehnt. Durch geheime Weihen Hoffen die Einen fi 
der Uufterblichleit zu verfichern; die Andern wollen fi) durch tiefe 
Verſenkung in die höchſten Dinge oder auch durch magiſchen Zwang 
der Gottheit aufdringen; Alle aber huldigen dem weſentlich neuen 
Begriff der bewußten Moralität, die ſich fogar 6i8 zur Kaſteiung 
fteigert und, wo fie nicht im Leben durchgeführt wird, doch wenig⸗ 
ften3 als theoretifches Ideal gilt. Die Spiegelung bievon findet fidh 
wieder in dem philofopbifchen Wegſchaffen und Umdeuten der griechi⸗ 
ſchen Mythen, welche zu jenem Standpunkt nicht paßten. Dem Mo- 
notheismus nähert fich das finfende Heidenthum wenigftens ftellen- 
weije durch merkwürdige Aufſchwünge, mochten diejelben fich auch 
bald in den Neben des Dämonenglaubens verfangen. Ob die Heiben 
fogar bis zu einem Bewußtfein der Sünde durchdrangen, mag ſehr 
zweifelhaft bleiben; die Borausfehungen dazu find aber deutlich vor- 
handen in der neuplatonifchen Lehre, welche das Eintreten der Seele 
in's irdiſche Leben ald einen Fall, ihren Austritt als eine Art von 
Erlöjung bezeichnet. 

Das Chriftenthum mußte auf die Länge fiegen, weil e8 alle dieſe 
Tragen, um deren Löſung fich jene gährende Beit jo jehr bemühte, 
ohne allen Vergleich einfacher und in einem großartigen, einleud)- 
tenden Bujammenhange beantwortete. 
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Aa ern irgendwo ſich die Lebenskriſis der alten Welt Deutlich 
En offenbart, fo ift es in der Abenddämmerung des Heiden⸗ 
WW thums, die wir mit ihren wahren Farben barzuftellen ver» 
sucht haben. Es fragte fich num, ob nicht das Ehriftenthum die Be⸗ 
ftimmung haben jollte, die Nationalitäten zu erfrifchen und auch dem 
Staatsweſen einen neuen Halt zu geben? ob es nicht die fchon im 
dritten Jahrhundert übliche Klage der Heiden! widerlegen follte, daß 
fein Segen mehr auf dem Menſchengeſchlecht ruhe, feitdem dieſe Reli⸗ 
gion im Fortfchreiten begriffen ſei? Dem mit der größten Beftimmt- 
heit wurde behauptet: feit dem Chriftenthum hätten die Götter die 
Lenkung der Menſchenſchickſale aufgegeben, fie feien ausgewandert 
(exterminatos) aus der elenden Welt, wo nun lauter Peſtilenz, Krieg, 
Hunger, Dürre, Heufchreden, Hagel u. |. w. regierten, während bie 
Barbaren von allen Seiten das Reich angriffen. Die chriftlichen Apo« 
(ogeten müſſen ſich umftändlich zur Widerlegung dieſer Anſicht herbei- 
laſſen; „wie wenig ehrenvoll”, heißt es, „wäre ein ſolcher kindiſcher 
Born für euere Heidengötter! und warum geben fie denn nicht euch) 
Geſundheit ımd Glüd, um uns Ehriften allem zu züchtigen? Die 
Natur Hat ſich nicht verändert; Sonne und Mond feinen wie fonft, 
die Santen grünen, die Bäume blühen, Del und Wein werden ges 
feltert, daS bürgerliche Leben geht feinen Gang wie von jeher; Kriege 





!"Arnob., Adv. gentes I. — Tertullian an vielen Stellen. 
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aber bat e8 zu allen Zeiten feit Ninus von Aſſyrien gegeben, und feit 
Chriſtus Haben fie jogar eher abgenommen. Die jebigen ımläugbaren 
Uebel find eben nothwendige Weltproceſſe, Durch welche die irdiſchen 
Dinge fi) zu verjüngen ſuchen (rerum innovatio).“ 

Dieje Hoffnung aber war, fo wie der Autor fie verftand, eine eitle. 
Gehen wir einftweilen ab von der einfeitigen Richtung, welche das 
Chriſtenthum nahm, fobald es Staatsreligion wurde, und weldye 
durchaus nicht geeignet war, dem Reich neue Kräfte zuzuführen. Darin 
liegt eben da8 große Vorrecht derjenigen Religion, deren Reich nicht 
bon diefer Welt ift, daß fie ſich gar nicht die Aufgabe febt, irgend ein 
beſtimmtes Staatsweſen, eine bejtimmte @ultur zu leiten und zu ga= 
rantiren, wie Die Religionen des Heidenthums gethan hatten, daß fie 
vielmehr im Stande ift, Die verfchiedenen Völker und Sahrhunderte, 
Staaten und Bildungsfiufen mit einander zu verjühnen und zu vers 
mitteln. So fonnte das Chriftenthum aud) dem gealterten Römerreich 
feine zweite Ssugend mehr jchenten, wohl aber die germanifchen Er⸗ 
oberer jo weit vorbereiten, daß fie die Bildung defielben nicht völlig 
mit Füßen traten. Anderthalb Jahrhunderte fpäter, als es fich auf 
den catalaunifchen Gefilden Darum handelte, ob der Hunne das Leichen» 
tuch über das occidentalifche Leben ziehen dürfe wie in der Folge der 
Mongole über das aflatifche, trug Diefe Befreundung fchon ihre Früchte; 
Nömer und Weftgothen hielten zufammen und wehrten den Angriff 
gemeinfam ab. 

Bon der Alterung und Verkommenheit der römischen Zuftände 
überhaupt, woran das Chriftenthum feine Schuld trägt, ift Die ganze 
Geſchichte dieſer Zeit ein Tprechendes Zeugniß, und auch in der vor⸗ 
liegenden Darftellung wurde auf jedem Blatte Darauf Hingewiefen. 
Es ift aber bier die befte Stelle dazu, einige bezeichnende Züge aus 
dieſem Greifenleben der antifen Welt zufammenzutragen. Auch die 
hiſtoriſche Stellung des Chriſtenthums kann hiedurch noch weiter ver- 
deutlicht werden. 

Skagen über die ſchlechten Beiten find vorhanden aus allen Jahr⸗ 
Hunderten, welche eine Literatur hinterlaffen haben. Im römifchen 
Reich aber wird der Verfall auf eine Weiſe eingeftanden, welche gar 
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feinen Zweifel übrig läßt. Das Gefühl, daß alles, was jebt geſchehe, 
Hein fei im Berhältniß zu einer immer glanzvoller ausgemalten Bor- 
zeit, wächſt gleichzeitig mit der äußerlichen Colofjalität des römifchen 
Reiches und feiner Intereſſen, und jelbft wer die Größe der Vorzeit 
mißlaunig beftreitet, thut e8 nur, um die Gegenwart noch tiefer herab⸗ 
zufegen. Wenn Seneca! in feiner philofophifhen Polemik gegen 
die Geſchichte den Philipp und den Alexander von Macedonien als 
Strauchdiebe behandelt, jo fügt er Doch bei: Wir fehen dieſe Dinge 
für groß an, weil wir felber jo Hein find. Ein viel ftärferes, obſchon 
ftillfchweigende8 Zeugniß liegt darin, daß alle Philoſophen und Rhe⸗ 
toren — und auch die Dichter, wenn fie nicht betteln gehen — daß 
alſo die ganze freie Literatur des zweiten, dritten und vierten Jahr⸗ 
bundert3 ohne Roth von feinem Menfchen und feinem Gegenftande 
pricht, der über das Ende der römiſchen Republik herabreicht. Es 
fieht aus, als Hätte man fi) das Wort darauf gegeben. Die griechi⸗ 
ſchen Sophiften wählen für ihre Schulerercitien vorzugsweiſe Situa⸗ 
tionen aus der Blüthezeit des Griechenthums, aus den Perſerkriegen, 
dem peloponnefifchen Kriege, etwa noch aus dem Leben Alexander 
des Großen. Sie lafjien Zenophon reden, der an Socrates’ Stelle zu 
fterben verlangt, oder Solon, der dem Pififtratus gegenüber auf Abs 
ſchaffung der Geſetze anträgt, oder Demofthenes, der den Athenern 
räth, auf die Flotte zu fliehen u. dgl. m? Dio Chryſoſtomus (unter 
Zrajan) glaubt ſich irgendwo förmlich rechtfertigen zu müſſen, nach⸗ 
dem er in einer Rede Ereigniffe aus der Kaiferzeit, „moderne, ruhm⸗ 


1 Quæst. natur. III, Praf. Er braudt das Wort latroeinia. — Die 
Klagen über ben Berfall ber einzelnen Sphären bes geiftigen Lebens 
felt ber Kaiſerzeit würden bier einen beträchtlien Raum einnehmen. 
Was der ältere und ber jüngere Plinius, Perronius u. U, über Kunft 
und Literatur fagen, ift ſchon oft citirt worden. Plinius d. I. giebt 
Ep. IV, 21 wenigftens zu, daß bie Ratur noch nicht erſchlafft fei, und 
baf fie noch immer begabte Menſchen hervorbringe. Vgl. auch IH, 21 
und das Prodmtum des Florus, welcher das Greifenalter ber römiſchen 
Welt zugieht, aber bei Trajan von Wieberverjüngung fprict. 

2 Philoſtratus in den Vitis Sophistarum giebt viele Beilpiele an, ſ. 
3. 8. 0, 9. 
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loſe Dinge” ? erzählt bat; er meint, fein Gegner verachte ihn als einen 
Scwäter, weil er nicht nach üblicher Art von Cyrus oder Alcibindes 
Ipreche. ‚Die dem Quintilian zugejchriebenen Declamationen behandeln 
entweder ebenfalls längſt vergangene Dinge oder erdichtete Rechts⸗ 
fälle, die in feine beftimmte Zeit gehören. Die naheliegende Annahme, 
daß die Regierung etwa die Beiprechung der Kaiferzeit unliebfam auf 
genommen und unterdrüdt haben möchte, wäre durchaus irrig. Eine 
Auffiht diefer Art über die Literatur und die Schule lag gar nicht in 
der Art des römischen Imperiums, welches fi überhaupt nicht damit 
abgab, geiftige Richtungen zu Dirigiren und zu beauffichtigen. Gerade 
die Damals beliebteiten Gegenftände für die Redeübungen würden nad 
unferm Maaßſtab anftößig und gefährlich fcheinen ; in dem Rom Do— 
mitian’3 klagt Juvenal? über die tödtliche Langeweile des Rhetors, 
welcher zum Hundertiten Male e8 mit anhören muß, „wenn die zahl 
reihe Elafje graufame Tyrannen tödtet*. Die Gefchichten von Brus 
tus, von Harmodius und Ariftogiton waren alfo ein ſprichwörtlich 
beliebte8 Thema, während die merkwürdigften Dinge der Katferzeit, 
die man noch dazu panegyriſch hätte behandeln können, wie 3. B. der 
jüdifche Krieg, die Thaten Trajan’s, die Herrfchaft der Untonine, freis 
willig gar nicht berührt wurden und ſomit ausſchließlich den officiellen 
Lobrednern überlafien blieben. 

Aber nicht bloß die Redner, auch die eigenthümliche Gattung von 
lateiniſchen und griechiſchen Sammlern, weldje man bisweilen unter 
dem Namen der Grammatiker mitbegreift, gehen nicht leicht über die 
Beit ber Republik herunter. Aulus Gellius 3. B. thut ed nur, wenn 
er von der Bildung feiner Zeit und von feinen eigenen Studien fpricht; 


1 Newtepwv re xal döötov, Dio Chrys., Orat. XXI, p. 271. Einen 
berartigen Wink gewährt auch bie Erzählung bei Dio Caſſtus LXVI, 26 
über die Schaufpiele bei der Einweihung bes Coloſſeums und der Titus- 
tbermen; bie Seeſchlachten auf ben Baffins ftellten nicht etwa römiſche 
Siege, fonbern die Kämpfe zwiſchen Eorcyräern, Syracufiern und Athe⸗ 
nern auß ber Zeit des peloponnefifchen Krieges bar. 

% Sat. VII, 38. 151. — Welche Anzüglichleiten auf dem Theater vor⸗ 
famen, fiehe bei Philostrat., Vita Apollon. VII, 5. 
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Aelian in feinen „bunten Geſchichten“ faft nirgends; Alciphron ver- 
fegt feine Briefe (fiehe bef. IL, 3) in die frübefte macedonifche Zeit; 
Athenäus in feiner großen Encyclopädie des antiken Lebensgenuſſes 
geht der Kaiferzeit ſehr abfichtlich aus dem Wege, und noch zwei Jahr⸗ 
hunderte fpäter giebt Macrobius in feinen Saturnalien als lebte Notiz 
eine Sammlung von Anekdoten und Witzworten des Auguftus, eine 
furze beiläufige Erwähnung Trajan's abgerechnet. Philologen vom 
Fache, welche mit der betreffenden Literatur näher vertraut find als 
der Verfafler, würden diefe Beobachtung wahrfcheinfich in einem viel 
weitern Umfang beitätigen können. 

Diefe Zeit, die man verneinte und ignorirte, von welcher man fid) 
beftändig nach frühern Jahrhunderten zurüdwandte, befam dann plöb- 
lid einen neuen Inhalt durch das Ehriftenthum. Eine ſchon Lange 
vorbereitete chriftliche Literatur brach jeht wie ein Strom in da& leere 
Bette des Jahrhunderts ein und überwog binnen kurzer Frift an Maſſe 
Alles, was aus der heidniſchen Schriftwelt erhalten ift. 


Do Rom ald Sit und Inbegriff der Weltherrſchaft follte ewig 
fein; die Boma »terna ift auf Dentmälern und Münzen der allgemeine 
Troft befonders während der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts. 
Den Chriſten, jo fange fie in Nom dus perfonificirte Heidenthum, das 
Babylon der Offenbarung jahen und haften, war dieſer Gedanke eine 
Thorheit; es handelte ſich ja, wie Arnobius! offen jagt, um diejenige 
„zum Verderb des Menfchengefchlechtes geichaffene Stadt, um deren 
Herrichaft willen der ganze Erdkreis unverdienter Maaßen unterjocht 
worden war“. So durfte freili nur ein Africaner fprechen; auch 
unterſchied man ſchon zur beidnifchen Zeit zwifchen Rom und dem 
Neiche und betete für deſſen Wohl wie für das der heidnifchen Kaifer 
und der Armeen? Später, unter den chriftlihen Kaifern, war man 


1 Arnob., Adv. gentes VII, Ende. 
2 So während ber Verfolgung des Decius, vgl. bei Ruinart, Acta 
sincera, bie Disputatio 9. Achatii. — Ebenda, unter 
Balerian, bie Erzählung vom Biſchof Dionyfius von Wleranbrien. — 
Die Stellen aus ben chriftlichen Mpologeten, welche fehr nachdrücklich in 
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mit der Weltherrſchaft Rom's völlig ausgeföhnt; Prudentius? findet 
darin das höchſte geichichtliche Werk der Vorſehung: „Siebe, das 
ganze Geſchlecht der Sterblichen ift ımter Die Herrfchaft des Romulus 
gelommen, Die verjchiedenften Sitten und Denkweiſen haben ſich ver- 
ſchmolzen; jo war es vorherbeftimmt, Damit die Würde des Chriften- 
namens, fo weit die Erde reicht, Alles mit Einem Band umfchließe.“ 
Das Rührendfte diefer Art ift aber der Gefang eines fpätern Heiden 
(um 417), de3 Claudius Rutilius Numatianus,“ welcher Das tief 
erihütterte Rom wie eine gebeugte Mutter tröftet und ihm aus 
feiner welthiftorifchen Größe eine neue Hoffnung auf ewige Dauer 
berleitet. 

Wie weit die Staatseinrihtungen und der äußere Zuſtand ſolche 
Hoffnungen redtfertigten, ift durch bloße Schlüſſe nicht unbedingt zu 
ermitteln. Eine Regierung, wie die römiſche war, kann ſich trotz zu⸗ 
nehmender Erftarrung unendlich lange halten, wie das byzantinifche 
Reich bewiefen Hat. Wäre die Stadt Rom fo uneinnehmbar feit und 
fo zur Vertheidigung gejchaffen geweſen, wie fpäter Conftantinopel, 
fo hätte auch das abendländifche Reich viel länger dauern und ver- 
Iorene Provinzen von der geretteten Sauptftadt aus mehr als einmal 
zurüderobern fünnen. Der Staat kann jogar die Nationalität über⸗ 
leben, jo gut als Dieje den Staat. Es fol alfo mit dem Begriff 
der Alterımg nicht die Unmöglichkeit des Weiterlebens, fondern 
nur das allmälige Verfiegen derjenigen Lebendquellen bezeichnet wer- 
den, die einft der Nation ihr edleres geiftiged und leibliches Ge⸗ 
präge verliehen. 

Schon von der Erbbeihhaffenheit könnten wir anheben. Es kam 
den Leuten im römifchen Reiche vor, als begännen die Flüſſe feichter 
zu werden umd die Berge niedriger; auf dem Meere ſah man ben 
Aetna nicht mehr aus fo weiter Ferne wie früher, und von Parnaß 


biefem Sinne reben, ſ. bei Laſaulx, Der Untergang bes Helleniemus, 
©. 12 fi. 

! Prudent., Peristeph. Hymn. II, Str. 105 seg. 

? Cl. Rutil. Numat., Iter in Gall. I, 88. 47 seq. Ganz prophetiidh 
lautet 88. 133: Porrige vieturas romana in sscula leges. 
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und Olymp verlautete bafjelbe. Emfigere Naturbeobacdhter meinten 
fogar, der Kosmos fei überhaupt im Niedergang begriffen.! 

Beginnen wir jedoch nur mit dem phyfifchen Menſchen, fo ift in 
dieſer Zeit eine Uusartung der Race, wenigftens in den höhern Stän- 
den, unläugbar. Das Urtbeil ift bier nicht auf Ausfagen der Schrift- 
fieller beichräntt, welche hie und da fchon frühe etwas der Art an» 
denten,? fondern die Kunſt leiftet den unwiderleglichen Beweis in un⸗ 
zähligen Denfmälern, und zwar auch in folchen, die Feine Entſchul⸗ 
dDigung durch Ungeſchicklichleit des Künftlers zulafjen. In den meiften 
Büdniffen diefer Zeit berrfcht theils eine natürliche Häßlichkeit, theils 
etwad Krankhaftes, Scrophulöfes, Aufgedunfenes oder Eingefallenes 
vor. Grabmonumente, Münzen, Mofailen, Böden von Trinkgläſern 
— Wles ftimmt hierin überein. Die Mitregenten Diocletian’3 und 
die nüchften Nachfolger mit ihren zum Theil wahrhaft abjchredenden 
Zügen mögen als Illyrier feine Durchſchnittsform darbieten. Con» 
flantin, defjen Yeußeres wir aus Statuen und Münzen genau Tennen, 
zeigt zwar im Ganzen eine geſunde regelmäßige Bildung, aber etwas 
wie einen Ausdrud von Tüde, und doch find Banegyriler und Kirchen⸗ 
fhriftfteller voll einftimmigen Entzüdens über feine Schönheit, was 
nicht bloße Schmeichelei, fondern ein Beugniß für den niedrigen Maß» 
ftab des UrtHeils ift. In den Phyfiognomien feiner Söhne bemerkt 
man eine wefentlich neue Gattung von Ausdruck, Die nachher häufig 
wiederlehrt; es zeigt fich das, was im ſchlimmen Sinne das Pfäfftiche 
heißt; Conftantin II. bat dabei die nicht ganz angenehme rundliche 
Kopfbildung feines Vaters, Conſtans ımd Eonftantiud eine mehr in 
die Länge gezogene. Biel enticheidender als dieſe Jlyriotengefichter, 
ja vielleicht mehr als die Bildnifje überhaupt, ſprechen die eigentlichen 
Idealfiguren der betreffenden Zeit, in welchen die Künftler das allge 
mein Gültige niederlegen wollen, die Verſchlechterung des damaligen 
Menſchentypus aus. Der Eonftantinsbogen beim Coloſſeum ift aller 


2 6o Aelian VIII, 11, zur Zeit Habrian’e. 

? Nach den fehr merkwürdigen Weußerungen bei Dio Chrysost., Orat. XXI, 
p. 269 seq. hätte man eine Abnahme ber männlichen, aber eine Zus 
nabme ber weiblichen Schönheit bemerft. 
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dings ein Werk der Haft und Eile, und dieß erklärt und entſchuldigt 
Hinlängli die große Roheit der plaftiihen Ausführung, nicht aber 
die Häßlichkeit der Geftalten und die Verkümmerung der Züge. Wohl 
giebt es Zeiten, in welchen die Kunſt fich Etwas Daranf einbildet, ihr 
Biel einfeitig im Charakteriftiichen ftatt im Schönen zu ſuchen, und 
jenes fogar bis in's Häßliche zu fteigern, one daß die den Künftler 
umgebende Welt daran Schuld wäre. Allein bier ift von einer ſolchen 
Borliebe für den Charakter nicht die Rede, ſondern ganz einfach von 
der Unfähigteit, an den Haffiihen Schönbeitsidenlen auch nur ober- 
flächlich feftzuhalten, während die Außenwelt keine Beziehung mehr 
zu denfelben hat. Im fünften Sahrhundert geben dann die Mofailen 
einen fortlaufenden Maßftab für diefelde Wahrnehmung. Und zwar 
will die Kunſt hier noch nicht den Ausdrud der Heiligkeit in der asce- 
tiihen Abmagerung und Morofität fuchen wie fpäter die byzanti⸗ 
niſchen Mofaiciften; ihre Geftalten find noch nicht eigentlich ver- 
ſchrumpft, — aber in der Negel von häßlichen, unregelmäßigen Ge 
fihtszügen. Selbit jehr ausgezeichnete Arbeiten, in welchen alles 
Uebrige, Gewandung, Bewegung, Vertheilung im Raum u. |. w., fo 
gut ift, als man e8 irgend von der theodofifchen Beit verlangen Tann, 
wie 3. B. die zwölf Apoftel im orthodoren Baptifterium zu Ravenna, 
machen doch in diefem Punkte durchaus feine Ausnahme. 

Der Menihenichlag im römifchen Reiche war von vorne herein 
. außerordentlich verjchieden, je nach den einzelnen Gegenden und je 
nad den Schicfalen derjelben; manche Bevöllerungen darf man fi) 
blübend, andere verkümmert vorftellen. Allein die Durchſchnittsform, 
welche in der bildenden Kunft auftritt, ift in Diefer Zeit doch wohl im 
Ganzen diejenige Staliend. Wann und durch welches Ereignik bat 
fd nun bier und vielleicht im ganzen Reiche der äußere Menſch zu 
feinem Nachtheil verändert? 

Die Antwort liegt nahe. Zwei ſehr furdhtbare Beitilenzen, unter 
- Marc Aurel (167) und dann wieder feit Gallus (252) hatten Die Be 
völferung des Reiches unbeilbar erſchüttert; die Ießtgenannte Peft! 


1 S. bie Stellen bei Clinton, Fasti rom. ad a. 252. 
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ſoll fogar fünfzehn Jahre gebauert, Leine Gegend bes Reiches ver⸗ 
ſchont nub manche Städte völlig verödet haben. Rechnet man hinzu 
die unaufhörlichen Kriege, ſowohl um den Thron im Innern als gegen 
die Barbaren nach außen, fo ergiebt fich als nothwendige Folge das 
Brarhliegen aller Pflanzungen und fomit eine Hungersnoth, welde 
der Srankheit unaufhörlich neue Gewalt verleihen mußte. Bon ben 
höhern Ständen aber mag Sorge und Oram nicht mehr gewichen fein. 
Die Anfiedelungen von Barbaren tdaten dann noch das Uebrige, um 
ben Typus des Menſchengeſchlechtes im Reiche gänzlich umzugeftalten, 
und dieß dann wohl eher in günftigem Sinne. 

Nun ftirbt in Ungliüdszeiten jener Art nicht bloß phyſiſch eim altes 
Geſchlecht aus; alte Sitten und Bräuche, nationale Anſchaunngen, 
geiftige Beftrebungen aller Art gehen mit demfelben unter. Dieß ift 
nicht jo zu verfteben, al müßte auch Die Morafität gefunfen fein ; eher 
ließe ſich ein Steigen derſelben in Der zweiten Hälfte bes Dritten Jahr⸗ 
hunderts bemeifen Von dem Kaiſerthron (f. den erſten Abſchuitt) 
wird man es faum läugnen können; die Zeit der Caracalla und Maris 
mine ift vorbei; Carinus geht unter, weil er eine verjpätete Anomalie 
in feinem Jahrzehnt ift. Bei den fpätern fogenannten Scheufalen, wie 
Maxentius, hat Ausichweifung und Mifjethat etwas Kleinbürgerliches 
im Vergleich mit den früheren. Die Sittenpolizei erjcheint im Bus 
nehmen, ! und mit ihr wohl auch Die äußere Sitte; noch Diocletian iſt 
emfig bemüht, die verwilderten Matrimonialverhältnife zu färbern? 
mb dem wirren Durcheinanberbeirathen in bemfelben Haufe und in 
ben nächften Graben zu begegnen. Des großen und mafienhaften 
Scandals wirb auffallend weniger. Daß Conſtantin's Brivatleben 
insbeſondere vom dergleichen fo gut wie völlig frei geiwejen, Bat man 
nit Recht aus dem Schweigen der ihm abgeneigten Scheiftiteller ge- 
fchlofien. Die Regierung läßt fi mehr und mehr auf Maßregeln 
ber allgemeines Humanität ein und ertennt die Pflicht einer durch⸗ 
gehenden Sorge für Die Unterthanen an, während fie freilich zu der⸗ 

ı Man ehe, was Aurel Vict., Cass. 28 von Philipp bean Araber er- 
zählt, und die Erffärer dazu. 
Geſetze von den 3. 287 und 295, Cod. Gregor. V, er 
u Burchardt, Eonflantin. 3. Aufl. 
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ſelben Zeit einen gewaltigen Drud ausüben muß umd fich auch in den 
Mitteln zum Beflern, wie 3. B. in dem Maximum ber Lebensmittel, 
und in den ganz barbariſchen Eriminalftrafen mannigfach vergreift. 
— Unalogien dieſer gefteigerten Moralität in der jpätheibniichen Re: 
figion, in dem ascetiſchen Idealismus der Philoſophen wurden bereit3 
nachgewiejen, e8 mußte aber Hier der ganzen Sache noch einmal ge⸗ 
dacht werben. Denn vielleicht war diefe Umkehr zur Bejonnenheit und 
Mäßigung gerade auch ein Symptom der Alterung, von welcher hier 
die Rede ift; um jo weniger Tonnte fie die abgelebte alte Welt noch 
einmal verjüngen. 

Nachdem wir die Abnahme des phyſiſch ſchönen Menſchen con: 
ftatirt, fchreiten wir weiter zur Betrachtung feiner äußern Umgebung, 
und zwar zunächft der Kleidung. Hier ſpricht Die bildende Kunft wicht 
den damaligen Thatbeftand aus, weil fie in der Negel Die Gewandung 
der blühenden, längftvergangenen Kunſtepochen fefthält, dieſe aber 
von allem Anfang an eine ideale gewejen ift; fo ftellt 3. B. felbft der 
Banatbenäenzug am Parthenon nicht die wirkliche Tracht der Athener 
zur Zeit des Phidias dar, fondern nur die in's Schöne vereinfachten 
Elemente derjelben. Wenn num in den römischen Bildwerfen der con» 
ftantinifchen Zeit noch) immer Toga und Tumica, nebft der Chlamys 
bei nadten Yiguren, vorberrichen, fo darf man daraus vollends nicht 
auf eine Durchſchnittstracht fchließen. Viel richtiger führen uns bier 
die fchriftlichen Aussagen, und diefe geben Hunde von einer überla- 
denen, außgearteten Tracht, welche wohl ein römischer Rococo heißen 
könnte, wenn man und diefen profanen Ausdrud geftatten will. 

Statt einen Abſchnitt aus den vorhandenen Geſchichten des Co⸗ 
ſtüms berzufeßen, begnügen wir und mit einigen Andeutungen. Es 
giebt ein Gedicht! aus der erften Hälfte des vierten Jahrhunderts, von 
Arborius, dem Oheim Aufon’s, „an eine allzufehr gepußte Nymphe“, 
worin ein galliiche8 Mädchen befchrieben wird. Ihr Haar ift mit 
Bändern durchflochten und in eine große Spirale (in multiplicom 
orbem) toupirt; oben darauf fißt nody eine Haube von Goldftoff; das 


1 Bei Wernsborf, Poetæ lat. min, vol. II. 
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Halsband ſcheint roth, etwa von Korallen, gewejen zu fein; dag Kleid 
reicht hoch bis an den Hals herauf und ift mit Binden wie mit einer 
Schnürbruft umgeben. Ueberhaupt hatten die anliegenden Kleider, zus 
mal die Yermel,! ſehr überhand genommen. Die genannten Haar: 
touren waren ſchon jeit Jahrhunderten in der Regel aufgejebt und 
find felbft an einzelnen Marmorbüften zum Abnehmen beim Wechſel 
der Mode eingerichtet. Früher als Arborius Hagt Arnobins über Die 
Binden, wahrjheinlid von Goldftoff, womit viele Damen fich die 
Stirn verbedten, jowie über ihre nad) Mannesart gebrannten Haare. 
Ganz widermwärtig ift vollends die Art des Schminlens, welche dem 
Geficht nicht bloß eine andere Farbe, fondern felbft eine andere Form 
gab. Die rothe wie die weiße Schminke nämlich wurden fo ftark auf 
getragen, daß die Frauen ausfahen „wie Götzenbilder“, und daß jede 
Thräne, welche über die Wange floß, eine Furche zurückließ. So 
ipottet wenigftend Sanct Hieronymus, welcher aus feiner frühern Zeit 
hierüber Beſcheid wiſſen mußte. Eine Hauptveränderung, die viel- 
leicht gerade in dieſe Beit fällt, ift daS Auflommen gemodelter und 
geblüimter Stoffe gegenüber den einfarbigen, welche Die allein würdige 
Belleidumg des Menſchen find, weil fie allein die Maſſen und 
die Falten, alfo mittelbar die Form, Haltung und Bewegung des 
Leibes felber ungeftört bemerken lafjen. Conftantin erhielt von frems 
den Gejandten „mit Gold und Blumen gewirkte barbarifche Gewän- 
der" gefchentt;? bald hernach erfcheint dergleichen als übliches Pracht⸗ 
Heid in den Moſaikbildern der Kirchen, und es Dauert nicht lange, fo 
werden in PBrieftergewänder und Altardeden ganze Geſchichten ein- 
geftidt. Es hat aber das Fremde, Barbarifche überhaupt in der fpät- 


ı 8, Hieronym., Ep. 88 ad Marcellam. und Ep. 180. 

2 Euseb., Vita Const. IV, 7. — Die Zelte des palmyreniſchen Fürften 
Serobes mit eingefticten Figuren Hist. Aug. XXX. Tyr. 15 (16) 
noch als etwas weſentlich Perfifches erwähnt. — Bunte Kleider mit Thier⸗ 
figuren bereits ale Mode um bie Mitte bes IV. Jahrh., vgl. Ammian. 
Marc. XIV, 6. — Figurirt geftidte ober gewirkte Kleider bei Claudian, 
Epigr. 20 bis 23. — In Prob. & Olybr. Cos. 224. — In VL cos. 
Honor. 166. — Rapt. Proserp. I, 245; UI, 44. — Laud. Stil. I, 
230. 249. 340. 385. 

18* 


270 Siebenter Abſchnitt. Witerung bes antilen Lebens und feiner Cultur. 


römiſchen Mode ein offenkundiges Vorrecht, ſchon weil es thener und 
ſchwer zu haben iſt. Muh ſich doch unter Thenbofins bem Großen 
der berühmte Symmachus eine prädjtige ausländiſche Stantsäutiche 
verbitten, wodurch Der Kaiſer bie Ausfahrten des Stabtprüfelten zu 
verherrlichen glaubte. ! 

Diefe Barbarifirung dehnte ſich indeß viel weiter als nur auf Die 
Meidung aus. Das Auflommen germanifcher, beſonders gothiſcher 
und fränkiſcher Offiziere im Heer und bei Hofe, der Einfluß orienta⸗ 
Hicher Etilette und Sitten mußte der ganzen äußern Form des Lebens 
allmälig ein unrömiiches Gepräge verleihen. Ganz umantik ift vor 
Allen jene Zertheilung der Sefellichaft nach Stand und Rang, weldhe 
durch Verleihung von Titeln bewerkftelligt wurde; nichts widerſprach 
ſtürker dem Begriff des Bürgerthums, mit welchem Die claſſiſche Welt 
ſich aufgenährt hatte. Auch das Chriftenthum, weiches mit feiner ges 
waltigen Ylamme jo viele Eiemente der antiken Bildung aufzeßete, 
teug einftweilen mittelbar zur Barbarifierung? bei, wie bieß bei 
einem Blick auf Kunft md Literatur dieſer Zeit beutlih zu 
machen fein wird. 

Die Kımft im höchſten Sinne des Worted war einft der Lebens⸗ 
athem des griechifchen Volles geweſen. Seine andere Nation hätte e3 
wagen bürfen, ihre Beitredfnung nach der Entwidlung des Schönen 
durch Dichter und Künftler zu datiren, wie dieß 3 B. in der Mar- 
morchronik don Paros gejchehen tft. Mit den flegreichen Waffen 
Alexanders und feiner Diadochen zog in der Folge bie griechifche Kunſt 
durch den Orient und verbrängte nach Präften Die alten nationalen 
Sormen, mit einziger Ausuahme der Bauten und Bildwerke Aegyp⸗ 


ı Symmachi Ep. X, 24. &r meint, man liebe in Rom feit Camill's 
Zeiten ſolche externa miracula nit, unb fellt alfo bo ausnahıng- 
weiſe ber alten Hauptſtadt ein Zeugniß befſern Geſchmackes ans. — 
Phrygiſche und Teltifhe Wagen als Modeartikel ſchon im zweiten Jahrh. 
bei Philostr., Vitse soph. 1, 25. 

” Das Wort Bapßaposcda: bei Zosimus I, 58 unb II, 7 fcheint bloß bie 
wirlliche Unterwerfung ber Keichſslaude durch barbariſche Völler zu be- 
zeichnen, hat aber von früher ber auch eine ethiſche Bedeutung. 
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tend von Alegandrien aufwärts. Die Römer nahmen Pe ebenfalls 
bepeitwillig in ihren Dienft, wit bloß als Luxusgegenſtand, fonbern 
weil fie dem Bedürfniß des Schönen entferach, dag in ihnen jelbit 
lebte, defien thätige Entfaltung aber durch das Vorherrſchen de ſerie⸗ 
geriſchen und Politüchen gehemmt wurde. Auf das Großartigfte half 
fie nun mit, der religiöfen und nationalen Herrlichkeit Rom's den 
edelften Außdrud zu verleihen, wenn auch wicht ohne Einbuße ihres 
imnern Organismus. Don Rom aus nahm endlich der ganze Dccident 
Diefe romanifirte Kunft wie ein Geſetz des Sieger an und ſprach fie 
nach wie feine Sprade. Wo Eolonien italifcher Abſtammung ſich im 
Weiten erhielten, mag fie wohl auch zum Bedürfniß gemorben fein. 
Eime Stellung wie bei den Griechen ber Blüthezeit erreichte frei⸗ 
lich Die Kunft in diefer Zeit der Römerherrſchaft nicht wieder. Man 
hört nicht mehr davon, daß die Läfterung des Schönen ald Blasphe⸗ 
mie galt, wie Damals, als der Dichter Steſichoros erblindete, weil er 
die Helena, dad Urbild aller Schönheit, getadelt hatte! Qucian, der 
weder Götter noch Menfchen ſchont, darf jet auch über Die alten 
Ideale aller Schönheit ſpotten, während anderweitig fein Kunſtge⸗ 
ſchmack fo unzweifelhaft bewährt ift. Jene meifterhafte Weihe von 
Tobtengefprädden, in welchen er feinem Hohn unter der Maske des 
Cynikers Menippo die Zügel ſchießen läßt, enthält auch eine Scene? 
mo Hermes in der Unterwelt dem Menippos die Stelette der be= 
rühmten Schönheiten der alten Beiten vorweiſt, des Narciß, des Ni- 
reus u. j.w. „Über ic) jehe ja nichts als Schädel und Knochen? zeige 
mir doch Helena“ ; — „Diefer Schädel Hier ift Helena.” — „Alſo 
deßhalb die Flotte von taufend Schiffen, der Tod fo Unzähliger, Die 
Berftörung der Städte?" — „„O Menipp (erwiebert Hermes), du 
haft das Weib nicht lebend gejehen!“*" — Doch ift in dieſer frühern 
Kaiferzeit, welche von den damaligen Weftbetilern, von Petronius 
und dem Altern Plinius, ald Epoche des Kunſtverfalls mit verhält 
nißmäßigem Nechte angellagt wird, wenigſtens in Italien dag Ber⸗ 


1 Hesych. Miles., bei Müller, Fragm. hist. gr. IV, p. 174. 
? Lueian., Dial. mortuor. XVIII. 
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langen nad künftferifcher Umgebung des Daſeins noch unglaublich 
ſtark. Pompeji allein deutet, nach Goethe's Ausdrud, „auf eine Kunft- 
und Bilderluft eines ganzen Volkes, von der jebo der eifrigfte Lieb- 
haber weder Begriff, noch Gefühl, noch Bedürfniß hat.“ Trägt man 
diefen Maßftab auf das damalige Rom über, fo findet fich ein Ergeb- 
niß, welches ſchwindeln madht. 

Im dritten Jahrhundert fand die Kunſt allerdings einen gefähr- 
lichen materiellen Feind an der Berrüttung des Reiches durch Belt, 
Krieg und Berarmung. Da die Kaifer namentlich feit Aurelian wieder 
fehr viel bauen ließen! und ohne Zweifel auch die übrigen Fünfte 
verhältnißmäßig in Anſpruch nahmen, jo könnte fi) dieſe Einbuße 
wieder etwas ausgeglichen haben, wenn nicht der zunehmende Drud 
auf die Reihen und Befitenden immerhin einen dauernden Verluft 
mit fich geführt hätte. 

Nimmt man nun an, daß die Natur doch immerfort ein veiches 
Maaß von Begabung austbeilte, woran fi) auch mitten im Zerfall 
aller Formen oft nicht zweifeln läßt, jo frägt es fich weiter, woher 
die falfhen Richtungen kamen, in melden fi die Talente ver- 
Ioren? Woher ferner jene Anonymität, welche faft die ganze Kunft 
des dritten und vierten Jahrhunderts mit jo tödtlihem Schweigen 
deckt? 

Es iſt eine Thatſache, daß ungefähr ſeit der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts die bisher noch immer lebendige Reproduction des Schö⸗ 
nen ftille fteht und zu einer bloß äußerlichen Wiederholung wird; daß 
von da an innerliche Verarmung und ſcheinbarer Ueberreihthum der 
Formen Hand in Hand gehen. 

Die tieffte Urfache dieſer Erſcheinung wird man wohl nie ergrün- 
den oder in Worte fafjen können. Hatte das ausgebildete griechifche 
Formenſyſtem fechshundert Jahre lang ſich unter den verjchiedeniten 
Bedingungen behauptet und immer wieder Blüthen getrieben, weßhalb 
follte e8 gerade von den Antoninen abwärts feine Macht, feine Treib- 
kraft verlieren? warum nicht fortdauern bis in's vierte Sahrhundert? 


1 ®gl. Malalas, Lib. XII passim. 
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Es läßt fi) vielleicht aus einer allgemein philofophifchen Betrachtung 
der Zeiten auch hierauf aprioriftifh antworten; wir wollen uns aber 
gerne bejcheiden, die nothwendige Vebenddauer einer geiftigen Macht 
dieſes Ranges nicht abjolut berechnen zu können. 

Die Nebenurfachen jener Erjcheinung find defto klarer: die Ver- 
änderungen im Stoff und in den Aufgaben und Gegenftänden der 
Kunſt, d. h. mittelbar Die verämderte Gefinnung der Beiteller. Ver⸗ 
folgen wir zunächſt die Schidfale der Architektur. Die Hauptftadt ift 
bier für alle Entartung maßgebend. Rom befaß in feinem Travertin 
und Beperin ein ernites, gewaltiges Material für monumentale Bau- 
ten. Als man aber, bejonders feit Auguftus, den Marmor aus Cars 
rara und aus Africa nicht mehr entbehren wollte, wegen feiner Bild- 
famfeit und feiner leuchtenden Schönheit, da gewöhnte ſich der Sinn 
des Nömerd daran, den nunmehr aus Biegelplatten gebildeten Kern 
des Gebäudes und die darum gelegte Marmorbelfeidung als zwei ge- 
fchiedene Dinge zu betrachten. Lebtere mußte auf die Länge als eine 
willkürlich wandelbare Hille, ald eine Decoration erjcheinen. Doch 
zwang der weiße Marmor den Künftler fortwährend, die Yormen 
möglichſt edel zu bilden. Als aber die Vergötterung des möglichft 
theuern und fremdartigen Materials mehr und mehr einriß, ald im 
ganzen Drient fo wie in Wfrica nach Toftbaren Bauftoffen,! Porphyr, 
Jaspis, Agat und Marmor aller Farben geſucht wurde, als die da> 
mals jehr maffive Vergoldung? in finnlojem Maaß überhand nahm, 
da mußte die Kunft und der Künftler zurücktreten. Stoff und Farbe 
ziehen das größte Intereſſe an fih; die ſchönſten Profile und Bier- 
rathen werden Daneben überjehen; zudem gebeut die außerordentliche 
Härte mander diefer Steine dem Meißel Einſchränkung. Der Liefe- 
rant und der Polirer werden unter folden Umftänden wichtigere Per⸗ 
fonen als der Zeichner. Wo aber der weiße Marmor oder ein anderer 
einfacher Stoff feine Stelle behauptete, mußte er nun wetteifern Durch 


ı Klaffifche Stelle bei Statius, Sylve I, V. 88. 34 ff. 

2 Aurelian’8 Widerwille dagegen |. oben &. 48; Conftantin vergolbete, 
was frühere Kaifer gebaut, u. a. die Säulen am Circus maximus. 
Panegyr. X, 35. 
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Häufung der Sieber und Vervielfachung der Ornamente, da man fiir 
das Einfache iiberhaupt verborben war. Der Eindruck ift oft über Die 
Maben Heinlich und verwirrend, weil aller tußerliche architektonifche 
Reichthum, einmal als leitende Princip aufgefaßt, raſch alle Schmu- 
fen überſchreitet und auch Bautheile und Stellen verziert, bie deſſen 
um ihrer Funktion willen eigentltch nicht fühig find. Wir wollen Die 
Banten dieſes Styles, von welchen die palmyrenifchen und ber Dio⸗ 
cletionspalaft zu Salona (Spalatro) fprichwörtlid geworben find, 
bier nicht wieder aufzählen. Soweit fie nicht in Anordnung und Pro⸗ 
postionen an Die beffere Beit erinwern, gehören fie der Ausartung 
und erjeben daB Verlorene nicht einmal durch den perfpectiviichen 
Reiz, welchen z. B. der entartete moderne Styl unter den Händen 
eines Bernini entwidelt. Dieſer weiß den Blick zu fammeln, dort ift 
lauter Usrube und Berftreuung: Bernini verachtet daß Detail und 
arbeitet ftet3 auf das Ganze Hin; dort wollen die gehäuften Einzel 

formen als foldhe etwas bedeuten. 
©ereichte nun der Luxus in dem bezeichneten Sinne der ſchönen 
Bauform nothivendig zum Untergang, fo trug felbit ein höherer Fort⸗ 
ſchritt zum Neuen nicht weniger dazu bei, daS von ben Griechen er⸗ 
erbte Baufyften definitiv zu zeriprengen. Wir meinen Die neue Auf⸗ 
gabe großer, vorzüglich gewölbter Binnenäume. In der befjern Kai⸗ 
jerzeit hatte man 3. B beim Thermenbau die Säulen und ihr Gebälf 
mit der Kuppel, dem Zonnengewölbe und Kreuzgewölbe fo verbun⸗ 
den, dab fie gleichfam als ein eigener Organismus daran vorbeis 
gehen. Eine Nüdficht diefer Art konnte auf die Länge nicht fort» 
dauern, namentlich als mit der chriftlichen Zeit jene Aufgaben fid) 
auf einmal außerordentlich Häuften, und zugleich Die Tendenz auf mög- 
lichſte Prachtentwicklung jede andere Erwägung fchweigen hieß. Die 
hriftliche Bafllica, das erfte große Vorbild aller rein perſpectiviſch 
gedachten Binnenrdume,! lud Bogen und große ſchwere Obermauern 
auf ihre Säulenreihen; die Kuppelkirche mit untern und obern Ga⸗ 
ı AS Bafiliten, wenigſtens als Langbauten, werben u. a. gefchilbert: Die 


alte Sophienlirche, S. Agatbonicnt, S. Iſaacius in Eonftantinopel. 
Anonym. Banduri, p. 65. 
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lerien oder Nebenfapellen ringsum! verneinte vollends den Begriff 
des Gebälles und brauchte die Säule faft nur noch um ihrer anges 
nehmen Wirkung willen. &8 dauert dann tief in das Mittelalter 
hinein, bis die dyeiftliche Baukunſt Die mit zumehmendem Mißverftänd- 
niß wiederheften, zulegt Kaum mehr Tenntlichen antiten Einzelformen 
mit einem neuen, ihrem Princip angemefjenen Gewand vertauscht. 

Endli war die riftliche Architektur von vornherein genöthigt, 
mit der firchlihen Tendenz auf eine ungünftige Weife zu theilen. Letz⸗ 
tere möchte gern das ganze Gebäude, ja jeden Stein zum Symbol 
ihrer Macht und ihres Siege maden; daher das Borwiegen theils 
der glänzenditen Quruszierratben,? theils der bilblihen Darftellungen 
im Innern wie an den Faſſaden. Steben einer Mofailverichwendung, 
welche alle Räume und Flächen mit biblifchen Figuren und Gefchichten 
in dem ftarfen ungebrochenen Farben der Glaspaſte überzog, konnte 
feine rein architektoniſche Gliederung mehr gedeihen, und fo ſchrumpfen 
Gebälk und Confolen zu ſchwachen Niemchen zufammen oder werden 
gar nur noch durch ein Mojailornament angedeutet. 

Die Architektur erhielt fih Dabei allerdings den Sinn für groß- 
artig angeordnete, phantafievoll aufgebaute Binnenräume und für eine 
große mechanische Virtuofität. Der Iebtern verdanken es dann wieder 
einige Künftler der byzantinischen Zeit, wenn fie aus ber oben bes 
rührten Anonymität heraustreten durften. 

Der Berfall der Plaſtik und Malerei gebt mit demjenigen ber 


ı Der Dom von Antiochien Euseb., Vita Const. III, 50. Die Apoftels 
fiche zu Eonftantinopel IV, 58; wahrſcheinlich ein griech. Kreuz mit 
Kuppel. (gl. Anonym. Banduri, p. 32.) Die Grablire zu Jeru⸗ 
falem III, 25 bis 40. Soerates I, 9. — Der Hochbau, rd boy, als 
weientliche Nüdficht, Euseb., V. C. I, 42; II, 45. 

” ©. die obigen Stellen. Die Apoftellfiche „von bunten Steinen blitzend, 
vom Boden bis zum Dad. . . . Die (gewölbte?) Dede mit feinen Caſ⸗ 
fetten überzogen und ganz mit Gold bebedt. . . . Die äußere Bebedung 
von vergolbetem Erz, weit Bin bienbend. ... . Der Oberban rings mit 
netzförmigen Berzierungen von Erz und Go... .“ Das Gebäude 
fand frei im einem großen Hofe, ringsum Hallen, kaiferlihe Säle, Bäber, 
Herbergen, Wächterwohnungen ꝛc. 
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Baukunſt aus denjelben oder ähnlichen Urſachen hervor, wozu noch 
befondere Umftände fommen. Auch bier bat zunächft der Luxus des 
Materials gewiß verderblich gewirkt. Als es einmal Sitte war, Die 
Statuen aus drei, ja viererlei oft jehr ſchwierigen Steinarten zuſam⸗ 
menzufegen — von den vielen aus Gold und Silber gefertigten! zu 
ſchweigen —, jo mußte der Styl dieß auf die Länge übel empfinden, 
weil er durchaus die Hauptſache zu fein verlangt, wenn er gedeihen 
fol. Dan fieht in der vaticaniſchen Galerie u. a. die coloffalen Por⸗ 
phyrfärge der Helena und der Conſtantia (Mutter und Tochter Con⸗ 
ftantin’8), den einen mit Neiterzügen, den andern mit weinbereiten- 
den Genien jehr mittelmäßigen Styles. Die bloße Neftauration des 
eritern unter Pius IV. fol fünfundzwanzig Menfchen neun Sabre 
hindurch in Anſpruch genommen haben,? wonad) man die Mühe der 
urfprünglichen Verfertigung berechnen mag. Von irgend einem uns 
mittelbaren Buge Fünftlerifcher Genialität ift bei dieſem unglaublich 
harten und fpröden Steine nicht Die Rede; es handelt fi) um eine 
Sflavenarbeit nad) einem vorliegenden Model. Ganz auf analoge 
Weite mußte das Moſaik die Malerei verderben. So lange es nur 
die Fußböden in Anſpruch nahm, fo konnte e8 als eine Aeußerung 
überfließender Kunftliebhaberei gelten, welche feinen led, auf den 
das Auge fällt, unveredelt laffen wollte, obſchon auch immer etwas 
Barbariſches Dabei ift, auf Compofitionen wie die pompejanifche fos 
genannte Alexanderſchlacht herumzumandeln. Seit Pliniug aber war 
das Mojait an Wände und Gewölbe emporgeftiegen;? in den Ther- 


ı Hist. Aug. Claud. goth. 2 (3). Heliogabal. 2. Tacit. 9. — Golbene 
und filberne Statuen noch von Eonftantin zu Rom errichtet, Aurel. 
Viet., Cæss. 40. gl. Anonym. Banduri, p. 14. 

? ©. den officiellen Katalog des Museo Pio-Clementino, Roma 1844, 
pag. 199. 

® Plin., Hist. nat. XXXVI, 25. — Statius I. c. — Hist. Aug. Pes- 
cenn. 6. Caracalla 9 (wahrſcheinlich auf Mofailen zu beziehen). XXX 
Tyr. 24 (25). — Symmachus, Ep. VI, 49; VIII, 42. — Wonach ein 
Irrtfum zu verbeſſern ift, welcher durch meine Schulb in bie zweite 
Aufl. von Kugler's GSeichichte ver Malerei, Bd. I, S. 24 Anmertg. 
eingeführt worben. 
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men, wo ber gewöhnlichen Malerei von Seite der Feuchtigkeit Gefahr 
drohte, hatte dieſe Veränderung Vieles für fi, in andern Gebäuden 
dagegen entzog fie dem Künftler ohne Noth jedes eigenhändige Mit- 
arbeiten an feiner Schöpfung und entmuthigte ihn, weil der Befchauer 
zuerft an die Koftbarkeit und Pracht, dann an den Gegenftand und 
zulegt oder auch gar nicht an die Darftellung dachte. Mit der Ein- 
führung des Chriſtenthums aber wurde das Mofaif, wo nur irgend 
die Mittel ausreichten, der erfte Schmud aller Wände und Gewölbe 
der Kirchen. 

Biel entfchiedener jedoch offenbart ſich der Verfall an andern 
Symptomen, die auf andere Gründe hinweiſen. Auffallend ericheint 
zunäcdhit Die geringe Zahl bedeutender Götterftatuen, welche man mit 
Sicherheit den Zeiten nad) Ulerander Severus zuweifen könnte; dafür 
nehmen die Mithrasbilder, die abjcheulihen Aeonen, die Pantheen 
(S. 192), die ephejinifhen Dianenbilder u. dgl. überhand. Hier griff 
offenbar die Religion ein. Nichts war mehr geeignet, den Künftler 
an den alten Göttertypen vollftändig irre zu machen, al3 jene Ein- 
miſchung formmwidriger Sremdgottheiten, verbunden mit der Dämoni- 
firung der einheimijchen (S. 231), welche dabei ihre fchöne, anthros 
pomorpbiftiiche Perjönlichfeit einbüßten; menigftend hatte e8 der 
Künftler ſchwer, ſich mit der alten Pietät in diefelbe zu verſenken, 
ſelbft wenn es verlangt wurde. Statt deſſen galt e8 jet taufende von 
Sarkophagen! zu verfertigen, welche mehr als alle8 Andere die Bild⸗ 
bauer des dritten Jahrhunderts beichäftigten. Ihre Reliefs ftellen 
zwar lauter griedifche Mythen dar und find fomit frei von jenen 
fremdgöttiichen Unformen; allein fie fonnten aus andern überwiegen: 
den Gründen keinen bedeutenden Runftwerth erreichen. Die Verfchmel- 
zung der plaftifchen und dramatischen Geſetze zu einem vollendet reinen 
Reliefftyl Hatte nur die Sache der höchſten Kunftepoche fein können ; 
fobald das üppige Streben nad) Effelt überhand nahm — aljo noch 
in derjenigen jpätgriechifchen Beit, welche jonft noch fo wunderbare 
Dinge ſchuf — mußte auch das Nelief aus dem Gleichgewicht gerathen. 

ı Belanntlih hatte feit den Antoninen das VBeerbigen wieder das Ueber⸗ 
gewicht über bag Berbrennen der Leichen. 
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Deßhalb find auch Die fchünften Arbeiten ber beifern römiſchen Zeit, 
die zunächſt auf dieſer ſpätgriechiſchen Tradition ruben, wie z. 8. bie 
Nelief am Titusbogen, nur von bedingtem Werthe.! Später aber, 
als der Reichthum überhaupt an die Stelle ber Schönheit trat, als 
man von den Weliefipiralen ber Trajansfäule und ihrer Nachahmum⸗ 
gen, von den überfüllten Triumpbbögen ber an jede Art pfaftifdger 
Verſchwendung gewohnt war, mußte vollends die Anzahl, ja das Ge⸗ 
wimmel der Figuren, wie in der Arditeltur die Vervielfältigung ber 
Glieder, alle wahre und große Wirkung verdrängen. Ferner wurde 
die Sarkophagbildnerei dadurch demoralifirt, daß fie jelten auf befon- 
dere Beftellung, vielmehr faft ausfchließlich auf den Kauf Hin arbeitete 
und alſo dem jchlechten, pompfüchtigen Durchſchnittsgeſchmack nach- 
gehen mußte. Endlich überwog hier der Gegenftand, und zwar in 
tendenzbafter Auffafjung zum Nachtheil der Kunft. Die betreffenden 
Mythen find nämlich als ſymboliſche Hüllen allgemeiner Ideen dar⸗ 
geftellt, eine Scheidung zwifchen Schale und Kern, deren Bewußtſein 
der Kunft auf die Länge nur ſchaden kann. Unter jenen Darftellungen 
der Mythen von Meleager, Bacchus und Ariadne, Amor und Pſyche, 
Zıma und Endymion, Pluto und Proferpina, unter jenen Centauren⸗ 
und Amazonenkämpfen, Bacchanalien, Nereidenzügen u. ſ. w. liegen 
abftracte Gedanken über Schickſal, Tod und Unfterblichfeit verborgen. 
Eine ſolche Symbolik erregt wohl Die gefchichtliche und poetifche Theil⸗ 
nahme des Beſchauers; die Kunft aber verfäumte darob eine andere 
Aufgabe: in jeder ihrer Geftalten durch Hoheit der Form von ſelber 
an alles Ewige und Unvergängliche zu erinnern. 

Das Chriſtenthum brachte ftatt jener heidnifchen Geftalten an den 
Sarkophagen Chriſtus und die Apoftel oder gewifje Scenen bes alten 
und neuen Teftamentes in Parallele oder auch nur einzeln au. Im 
Styl lüßt ſich bier fein Fortfchritt mehr verlangen; wiederum übers 
wiegt Die Tendenz, wiederum in ſymboliſchem Ausdruck. Bei der zu- 
nehmenden Unfähigkeit des fortfchreitenden Erzählens, weiches dem 
Relief weſentlich iſt, theilt man nachgerade den Sarkophag durch Säul⸗ 


1 Bielleiht war bie ſtarke Wiederaufnahme bes hieratiſchen Styls in ber 
Kaiferzeit eine bewußte Reaction biegegen. 
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den mit Bogen in jo viele Felder, als Perſonen oder Geſchichten find. 
Die Darftelung wird über der Vielheit bald gänzlid ärmlich und 
lindiſch ungeſchickt. 

Als weitere Aufgabe blieb der Sculptur noch das Bilbniß, als 
Statue oder als Büſte, beſonders als Halbfigur in Relief übrig. Man 
findet an Denkfteinen und Sarkophagen nicht ſelten jene gemüthlichen 
Darftellungen von Mann und Frau in einer Nifche, Hand in Hand 
geichlungen ; es ericheint dabei nicht unmwejentlich, daß wie auf den 
Münzen der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts der ganze Ober- 
feib mit abgebildet ifi. Eigentliche Büften find jehr felten, jo daß wir 
3 B. die großen illyriſchen Kaiſer faft nur aus den Münzen Tennen. 
Bon Bildnif-Statuen hat man zwar mannigfadhe Kunde,! allein mit 
Ausnahme einiger zu Ehren Eonftantin’3 errichteten ift kaum etwas 
dabon erhalten, und dieſe lafſen uns der ſchweren, verdrehten Formen 
halber Taum bedauern, was aus dieſer Zeit verloren gegangen if. — 
Bie das Material, fo wurde in andern Füllen die Eolofjalität der 
Homptgegenftand der Bewunderung. Schon die Wirkung großer Mo- 
nolithen an fid) wurde bedeutend überſchätzt; war man bereits Tängft 
an das Herichleppen ägyptiicher Obelisken gewöhnt, hatte noch Ela⸗ 
gabal von einem aus Theben berbeizuführenden Steinblod geträumt, 
weicher eine Wendeliveppe enthalten und feinem Hauptgötzen zum 
Zußgeftell dienen follte,? fo ließ jetzt Diocletian für feine Thermen 
die umgeheuern Granitfäulen von fünfzehn Fuß Umfang aus dem 
Orient holen, und Conftantin transportirte den größten aller Obe⸗ 
lisfen eimftweilen von Heliopolis nach Alerandrien, von wo ihn fpäter 
Conftautius nad Rom brachte? Das größte bekannte Stüd Por⸗ 
phyr, eine Säule von hundert Zuß, mußte dann zu Eonftantinopel 
die Statue des neuen Stadtgründers tragen. Dieſen cubilchen Maß- 
ftab legte das dritte ımb vierte Jahrhundert aud) gerne an Die 
Schöpfungen der Plaftil. Alexander Severus ließ eine Menge riefen- 


13.8. bei Ammian. Marc. XIV, 6, $ 8. 

® Hist. Aug. Heliogab. 28. 

® Bgl. Ammian. XVII, 4. Es ift der jetzt beim Lateran aufgeftellte, mit 
Bafis und Kreuz 136 Fuß hoch. 
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großer Statuen! in Rom aufftellen ; von allen Enden ber trieb er die 
Künftler für dieſe Arbeiten zufammen. Gallienus ließ ſich als Son: 
nengott abbilden, vorgebli in einer Höhe von etwa 200 FZuß;? Die 
Lanze in feiner Hand follte ftark genug werden, daß ein Kind im 
Innern derfelben binaufllettern konnte, Pferde und Wagen follten 
im Berhältniß gebildet werben und das Ganze auf fteiler Baſis ben 
höchſten Punkt Roms, den Eöquilin, Trönen. Das Werk blieb aber, 
wie billig, unvollendet. Mäßiger waren die beiden Marmorftatuen 
des Kaiſers Tacitus umd feines Bruders Ylorianus? zu Terni, jebe 
von dreißig Fuß, die bald nad) der Errichtung vom Blitz völlig zer: 
fhmettert wurden. — Seit den Riejenftatuen des Phidias, feit den 
hundert Sonnencolofjen von Rhodus waren Götter und Menjchen oft 
in weit übermenſchlichem Maßſtab dargeftellt worden ohne Schaden 
für die Kunſt; wenn aber in einer Beit fonftigen Verfalls die Zeich⸗ 
nung und Modellirung ſchon im Kleinen ihren Aufgaben nicht mehr 
gewachſen ift, jo bildet fie im Großen vollends monſtrös und ver- 
derbt daS Auge ganzer Generationen, weil fie fi mit ihren Giganten 
ihm überall aufdrängt. Diefer große Aufwand für Bildnißftatuen hat 
übrigens feine befondere Bedeutung, die im Zuſammenhang fteht mit 
den Schickſalen der Malerei. 

Diefe hat ein inneres Gejeb oder wenigftens eine Erfahrung auf: 
zumeifen, wonach auf Perioden der idealiftifchen Darſtellungsweiſe 
eine realiftifche folgt, entweder weil jene die Formen ber Natur nod) 
nicht genug ergründet, fondern fi) mit dem Allgemeinen begnügt bat, 
oder weil der Kreis ihrer nothwendigen Schöpfungen durchlaufen tft, 
und weil man im derben Naturalismus neue Mittel der Wirkung 
aufzufinden hofft. Eine folde Richtung entwidelt dann auch die 
ihr verwandten Rebengattungen der Malerei, vor allem das Genre, 
zu felbftändigem Leben. Etwas diefer Art war aud) in der antiten 


ı Hist. Aug. Alex. Sev. 24. 

? Hist. Aug. Gallien. 18. Die Statue ſah boppelt fo groß aus al® ber 
berühmte ältere Sonnencoloß bes Nero, welchen man auf 120 Fuß 
anſchlug. 

® Hist. Aug. Florian. 2. 
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Kunſt erfolgt; ſchon ſeit der Blüthezeit gab es Genreftatuen und 
Genrebilder in Menge; ganze Schulen hatten ſich durch engern An⸗ 
ſchluß an die Wirklichkeit charalterifirt; — allein das ganze Streben 
ging im Grunde doch dahin, der lehtern neue Seiten des Schönen ab- 
zugewinnen, und fo hielt fich das Auterefje an der Einzelericheinung 
immer auf einer gewiffen Höhe. Sollte nun nicht im dritten Jahr⸗ 
hundert die Zeit eines wirklichen Naturalismus, eined völlig durch⸗ 
geführten Eolorits, eines Eingehen? auf täufchende Lebenswirklich⸗ 
feit nahe gewejen fein? Die Unalogien dazu 3. B. in der Literatur 
fehlen wenigftens nicht ganz, wie wir jehen werden. 

Allein die Hauptvorausſetzung jeder ausgebildeten Genremalerei, 
der feine, fcharfe Naturfinn, war nit im Zunehmen, fondern in 
rajcher Abnahme begriffen; längft hatte man es über dem Luxus bes 
Materiald und über der Sucht nad) Decoration im Großen verfäumt, 
ihm die gebüihrende Ehre anzuthun. Die wenigen erhaltenen Wand- 
malereien mytbhologifchen Inhaltes laſſen eine rohe Wiederholung der 
ältern Motive und eine gänzliche Verkümmerung und Erftarrung des 
ehemals fo zierlihen Arabeskenſyſtems erkennen. Die chriftlichen Ka⸗ 
tafombenmalereien haben etwas Gewinnendes durch die Einfachheit 
und Anſpruchloſigkeit der Darftellung, aud find fie als frühfte Ur- 
funden der Typen beiliger Perſonen überaus merfwürdig, aber in 
Öruppirung und Durdführung des Einzelnen herrſcht bereitS große 
Ungeſchicklichkeit oder ältere Reminiscenz. Der neue chriſtliche Bilder- 
kreis verbreitet wohl ein Abendroth über die antife Kunft, allein mit 
dem neuen Inhalt kam kein frifcher Gehalt mehr. Raſch wurde das 
Mofaik zu gewaltigen Programmen des fiegreihen Glaubens in An⸗ 
ſpruch genommen, über alle verfügbaren Räume der Kirche breitete 
es die Heiligen Geftalten und Geſchichten aus, mit Verlennung der 
architektoniſchen wie der wmalerifchen Geſetze, wobei man fi) nur 
wundern muß, daß fo viele relativ ausgezeichnete Arbeiten bis in 
das ſechſte Jahrhundert zum Vorfchein kamen. Kirchlicher Werth und 
Vollftändigleit des Gegenftandes bilden neben der Pracht der Aus⸗ 
führung die einzigen Nüdfichten von Belang. Bon einer perjönlichen 
Freude des Künftlerd an feinem Werke konnte da faum mehr die 
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Rede fein; die Kımft war einem außer ihr liegenden, wicht mit ihr 
und Durch fie aufgewachſenen Symbol dienftbar getvorben, Der Minft- 
ler aber, felbft bei bedeutenden Talent, ber namenlofe Erecutant 
eines Allgemeingültigen, wie einft in Yegypten. In den Minlaturen 
der Handſchriften, fo weit fie unmittelbar oder aus fpätern Eopien 
befannt find, wird man nicht felten durch glückliche Ullegorien und 
gute Einfälle überraſcht, welche beweiſen, daß die nihtofficielle Kunft 
allerdings noch fubjective Lebenskrüfte befaß; ja es find in den Bildern 
eines heidnifchen Kalenders aus der zweiten Hälfte bes vierten Jahr⸗ 
hundert einzelne wahre Genrefiguren mit ihrer baroden Tracht und 
Umgebung erhalten.! Uber die Gefammtrichtung ging unwiberruflich 
nad) einer ganz andern Seite Bin. 

Wenn indeß in irgend einer Beziehung von einem Sieg des Realiß- 
mus die Rede fein fol, jo könnte man Denfelben in Dem ftarlen Ueber⸗ 
bandnehmen der Bildnißmalerei feit dem dritten Jahrhundert finden. 
Wir ſahen bereits, wie das Coloſſal⸗RPorträt eine Hauptaufgabe ber 
Bildhauerei geworden war; and) an den Sarlophagen hatte Die Haupt⸗ 
figur des Mythus in der Regel die Züge bes Verftorbenen erhaften. 
Allein nach Allem zu fließen, ging Die Neigung der Zeit in ber 
Malerei viel weniger auf Iebenswahre Darftellung der Charaktere, 
als vielmehr auf das fogenannte Geremonienbild auß, welches den 
Einzelnen ober die ganze Familie in genauer Amtstracht und feier- 
licher Stellung, etwa mit ſymboliſchen Zuthaten, verberrlichen follte. 
Bei den Herrfchern verftand ſich eine Derartige Auffaſſung von ſelbſt, 
und Die Privatleute folgten nad. Wie jehr dabei das Coſtüm mefent- 
lid war, erhellt aus jener Tafel im Balaft der Duintilier,? welche 
ben Kaiſer Tacitus fünfmal in verfehiedenem Aufzug (Toga, Chlamys 
Harniſch, Pallium, Jagdkleid) vorftellte. Kein under, wenn aud) 
auf Münzen und Grabmälern nicht mehr der Kopf allein, fonbern 
der ganze Oberkörper mitgegeben wird, in deſſen Belleibung jebt 
Rang und Würde ausgedrüdt liegen. Die beiden Tetricuß liefen in 


— — 





ı Analecta Vindobonens. vol. I, ed. Kollar. 
? Hist. Aug. Florian. 3. 
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ihrem PBalafte auf dem cöltfchen Berge ein Moſailbild machen, auf 
welchem Yurelian in ihrer Mitte abgebildet war, wie er von ihnen 
die Beiden der Hulbigung, Scepter und Eichenkrauz. empfing! Im 
Palaft zu Aquileja befand fi an der Wand eines Speiſeſaales ein 
Samilienbild, welches das Verhältniß der Häufer be herculiſchen 
Marimian und ded Eonflantins Chlorus verherrlichte; man jah u. a. 
den Damals noch jungen Eonftantin, ber von der Heinen Yaufta (feiner 
tpätern Gemahlin) einen goldenen Selm mit Bfauenfebern erhielt? 
In Abmlicher Weiſe darf man ſich Die Samiliengemälde in ben GHänfern 
und Landfiken vornehmer Privatleute ausgeführt denlen? Einen 
Nachklang von dieſer fonft ınrlergegamgenen Gattung beſitzen wir 
noch in den Vildniffen der elfenbeinernen Diptychen, welche den ganz 
realiftiſch aufgefahten Kaiſer oder Beamten in genau beobachteter 
Anustracht gerne mit ſymboliſchen Zuthaten umgeben. 

Die Malerei hatte aber in biejer Zeit ohne Preſſe überhaupt oft 
die Aufgabe, dem Voll die Macht der Herrſcher zafch zu vexfinnlichen, 
wie heutigen Tage Maniſeſte und Proclamationen. Das erfte bei 
jeber Thronbeſteigung ift, daß das Bildniß des neuen Kaiſers herum⸗ 
geſandt* und überall mit Seremonien enpfaugen wird. Trausportable 
Bilder werben im Felde mitgenommen mıb am Prätorium aufgefteltt;® 
fogar an Feldzeichen findet man (etwa von Metall getriebene) Bor: 
trätfigusen angebracht? Erfochtene Siege werden auf ungehewern 
Tuchfläcken ober Tafeln abgemalt und öffentfich ausgeftellt;? Auf⸗ 
züge der Geſandten fremder Völler,® ganze Feſte und Schauſpiele 


ı Hist. Aug. XXX. Tyr. 24 (25). 

? Panegyr. VI. (Incerti), cap. 6. 

* Symmachus, Ep. I, 1, wo er ſich fiber bie Unrichtigleiten im Goftiim 
ärgert. — EX, 50 wird ein Maler Lucillus genannt. 

* De mort. persec. 25. — Zosim. II, 9. 12 u.a. a. ©. 

5 Dexippi Fragm. 24. 

® Euseb., Vita Const. I, 81. 

’ Hist. Aug. Maximin. 12. 

® Euseb., Vita Const. IV, 7 vergleicht wenigſtens einen ſolchen Aufzug 
mit einem Gemälbe. 

® Hist. Aug. Gordd. 3, Carus 19. 

Burkhardt, Conftantin. 3. Aufl. \ 19 
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Triumpbzüge und Feierlichteiten aller Art! erhalten eine bleibende, 
monumentale Darftellung al8 Friesbilder in den PBaläften. Eonftantin 
verherrlichte feinen Sieg über Licinius durch ein großes enlauftifches 
Bild® ſymboliſchen Inhaltes, welches vor den Thoren ber Reſidenz 
anfgerichtet wurde; man jah ihn und feine Söhne, zu ihren Füßen 
wand fi der Ueberwundene ald Drache mit Pfeilen im Leib, unter 
ihm der Abgrund; über dem Ganzen fchwebte das Freuzeszeichen. 
Später ließ fih der Kaiſer im Giebel einer Balaftpforte in betender 
Stellung abmalen? Nach feinem Tode wurde no in Rom ein 
großes Gemälde zu feinen Ehren aufgeftellt, welches eine Allegorie 
des Himmels und ihn in verklärter Höhe Darüber thronend ſchilderte. 

Mit der wahren Kunſt hatten Improvifationen diefer Art wenig 
mehr zu thun. Es drüdt fi) aber in ihnen eine Seite des ganzen 
Schickſals der Kunft aus, infofern dieſe ſchon zur Heibnifchen Zeit 
eine Dienerin der Tendenz im Großen geworben war und mit dem 
Sieg des Ehriftenthums vollends nur den Herrn, nicht Die Stellung 
wechfeln konnte. Viele Jahrhunderte hindurch darf fie, von ihren Ge⸗ 
genftänden volllommen beberricht, ihren innern Geſetzen gar nicht 
ober nur unvollftändig nachleben, und damit war thatfäcdhlich eine der 
ftärkften Regationen der antiken Weltanſchauung ausgeſprochen. 

Die Herrichaft Der Gegenftände über die Sormen war e8 denn 
auch, was im Gebiete der hriftlichen Kunſt der Malerei den Vorrang, 
vor der Sculptur verfchaffen mußte. Der plaftiiche Typus der Beili- 
gen Geftalten allein, jelbft mit den Kunftmitteln eines Phidias durch⸗ 
geführt, hätte ein Götzenthum geſchienen; mit den Formen der finfen- 
den Beit bekleidet, ftellte er nur eine Carricatur vor neben den großen. 
Werten des Alterthums;5 das Chriftenthum brauchte Daher, wenn es 
auf künſtleriſchem Wege Eindrud machen wollte, eine erzählende oder 


ı Hist. Aug. Pescenn. 6. Carac. 9. 
? Euseb., Vita Const. III, 1; vgl. III, 8. 
® Euseb. L c. IV, 15. 
. * Euseb. 1. e. IV, 9. 
5 Man febe 3. B. die Himmerlihen Statuen des guten Hirten in ber Ga— 
lerie des Lateran's. 
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ſymboliſch combinirende, alſo eine figurenreiche Kunft, und war deß⸗ 
balb weſentlich auf die Malerei oder auf die Zwiſchengattung bes 
Reliefs angewiefen. Wir machen bier nicht einmal die faljche perſön⸗ 
lie Stellung zu den Bildhauern geltend, welche als bisherige Götzen⸗ 
Inechte verachtet wurden. 


Was die bildende Kımft in diefen Zeiten nicht vermochte, das follte 
auch Die Poejie nicht leiſten. Bom lebendigen Zuſammenhang mit 
dem Drama abgejhnitten, der epifchen Behandlung mythifcher Stoffe 
im Ganzen aus Ermüdung abhold (©. 156 u. 157), die hiſtoriſche Dich- 
tung wie alle8 Modern⸗Geſchichtliche (S. 267) verfchmähend, konnte fie 
fi nur auf Die Lyrik umd auf den Roman zurücdziehen. Man dichtete 
zwar in den meiften Gattungen fchulgemäß weiter und war fidh deſſen 
bewußt, allein von mehr und mehr verblaffenden Reminiscenzen einer 
befiern Zeit, wie 3. B. die Buloliker und Lehrdichter des Dritten Jahr⸗ 
Humderts, ein Galpurnius Siculus, Nemefianus, Serenus Sammo- 
niacus u. U. fie darbieten, Tann eine Literatur wicht leben, fo viel 
Talent aud im einzelnen Fall zum Borjchein kommen mag. Die Lyrik 
Dagegen Tann fi) ewig verjüngen wie das menſchliche Her, und 
jelbft in Beiten des allgemeinften Jammers einzelne herrliche Blüthen 
treiben, ſei e8 auch in unvolllommener Form; fodann ift der Roman 
die eigentliche Form des Erfaßes, wenn es mit ber volfsthlimlichen 
Lebenskraft des Epos und des Trama! vorüber ift. 

Leider ift dieſe ganze Literatur des letzten Heiden nur ſehr bruch- 
ſtückweiſe und das Vorhandene ohne den rechten Zufammenhang auf 
unfere Beit gelommen, doc find wenigftend anfehnlide Denkmäler 


* Barum aber haben es ſelbſt das golbene und filberne Zeitalter zu keiner 
Blüthe des Lufifpiele mehr gebracht? Die Gebilbeten ber Nation be⸗ 
faßen in hohem Grabe das Bermögen, ben Charalter ber Zeit und ihrer 
Thorheiten objectiv anzufchauen und komiſch zu geftalten. Wie vieles 
bei Horaz, Invenal und umter den Grieche bei Lucian könnte als fer 
tige Luſtſpielſcene gelten! und dennoch Bat bie Scene von dieſer Mög⸗ 
lichkeit, die römiſche Geſellſchaft darzuſtellen, jo zu ſagen gar keinen Ge⸗ 
brauch gemacht, und ſelbſt bie Pofle (Mimus) ſtirbt bald aus. | 

19* 
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vorhanden im Roman. Erhalten find z. B. „Hirtengefchichten” in 
griechjfcher. Sprache, welche man einem Longus zuſchreibt. Defien bloßer 
Name ſchon das Reſultat eines Mifverfländniffes fein könnte, und dem 
man. überdieß in Leine beftimmtte Beit zu verlegen weiß. Diefe reizendb 
erzählten Schidfale von Daphnis und Chloe würden aber Daß ganze 
äfthettfche Urtheil über dasjenige Jahrhundert — am eheften Doch noch 
das Dritte! — wejentlich mit beſtimmen, weldjem der fragliche Ver⸗ 
faffer angehört. Ueber deux von Theokrit exerbten bukoliſchen Geſichts⸗ 
kwis gehen dieſe Schilderimgen mit ihrem ſehr durchgeführten Natu⸗ 
xalismus der Scenerie, mit ihrer verfeinerten Seelenbeobachtung weit 
hinaus; eine Zeit, Die dieſes Buch ſchaffen konnte, war — fo fcheint 
es — aud von einer ausgebildeten Genres und Landſchaftsmalerei 
nicht mehr weit entfernt. Allein die Leiſtung fteht für und völlig ver⸗ 
einzelt, und wenn man fie mit andern jpätgriechifchen Romanen ver⸗ 
gleichen. will, fo entziehen jich zum Theil auch diefe fanımt ihren Ver⸗ 
faſſern der fehlen Beitbeftimmung. Bon dem öfter erwähnten Heliv⸗ 
bor, dem Verfafſer der Aethiopica. bleibt e8 zweifelhaft, ob er wirk⸗ 
lich Der. Biſchof dieſes Namens: von Tricca in Thefjalien um das Jahr 
400 geweſen ift, oder ob man nicht viel eher dem mehr als ein Jahr⸗ 
hundert ältern emefenifchen Heiden (als welchen ſich der Verfaſſer zu 
ertenuen giebt) den biſchöflichen Titel beilegte, um fein Buch in chrifte 
lichen Viblinthelen behalten zu dürfen. Das Biel bes Autors ift 
übrigend wieder wie bei Zenophon dem Epbefier eine möglichft bunte 
Neihe von Abentesern, worin dann Spätere nach Kräften mit- ihın 
gewetteifert haben; vom der folgerechten, wahrhaft künſtleriſchen Cha⸗ 
rakterfihilberung des Longus, von feiner weijen Veſchrünkung in Co⸗ 
ſtüm und Dertlichleit findet fi) Teine Spur; es ift Lectiire der Zer⸗ 
fireuung nnd wahrlich oft keiner angenehmen. 

Heliodor verweilt bin und: wieber (3. B. am Anfang des Werkes) 
mit einiger Abficht auf landſchaftlichen Schilderungen, und auch bei 
Vongus kommen Verfuche biefer Art vor. In wage es nicht, bie von 

ı &6 muß bier durchweg auf Mobbe, Der griechiſche Roman und feine 

Borläufer, Leipzig. 1876, veriwiefen werben, eis. Werk, in welchem grunb- 

legende Forſchung und abidtiekenbe Darftellung verbunden. finb. 
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Humboldt entworfene Geſchichte des landſchaftlachen Schonheitege⸗ 
fühle8! Hier in dürftigen Umrifjen nachzuzeichnen, und verweile nur 
bei biefem Anlaß pflichtgemäß auf jene unvergleichliche Darftellung, 
welche bie Sache ſelbſt und ihr Verhältniß zu den fonftigen geifligen 
Richtungen der pätantifen Beit jo meifterdaft erörtert? 

Die wahre Lyrik diefer Zeit, wenn es eine ſolche gab, befiben wir 
nicht mehr; Klänge wie daß „Pervigilium Veneris“ (um 252°), wie 
das „Gelübde au den Dceanus“® reichen ſchwerlich über die Mitte 
des dritten Jahrhunderts herab. Einige leibliche Aufſchwünge in ber 
elegifchen und epigrammatifchen Gattung, bis in das fünfte Jahr⸗ 
Hundert hinein, können dafür faum Erſatz bieten; dergleichen hat nas 
mentlich bei Auſonius einen zu ftarlen Schulgeſchmack und ift allzu- 
bewußt als Specimen der betreffenden Gattung conftruirt, al3 daß es 
einen lebendigen Eindrud machen könnte. Ganz ſpät folgt Dann noch 
Der überaus begabte Improviſator Claudian mit feinen Panegyriken, 
Müthenerzählungen und Idyllen (d. 5. fchlechtweg: vermifchten Ge⸗ 
dichten); ein unwürdiger Schmeichler in einer äfthetifch verfommenen 
Zeit, und doc ftrahlend im Farbenglanz fait ovidiſcher Erfindung 
und Ausführung; zur ewigen Warnung an die Literaturgefchichte, Die 
Schranken zwiſchen ihren Perioden nicht zu feft zu fchließen. Dem 
oben erwähnten Rutilius Numatianus (um 417) fehlt auch die edlere, 
gemräthliche Seite nicht, allein fein Neifegedicht als Ganzes ift ſchon 
fehr formlos. 

Was fi offiziell als Dichtung geltend machte und in der conſtan⸗ 
tmifchen Beit bewundert wurde, war freilich gerade das Allerfchlech- 
tefte, das grammatifche Wort» und Verſeſpiel. Eine große Rolle 
ſpielen die Centonen aus Birgil, d. h. ſtückweiſe Benüßung von deſſen 


ı Kosmos, Bo. IL 

° Der Kaifer Inlian, auch in biefem Punkte Phantaft, findet bie homeri⸗ 
ſchen Naturfchilberungen über bie Natur felber erhaben. Misopogon., 
p. 152. — Bon Neuern ift beſonders Friedländer (Sittengeſchichte Rom’s, 
Bd. II, S. 118 ff.) mit feiner reihen und auf's feinſte motivirten Dar⸗ 
Rellung biefes Thema's zu vergleichen. 

Wernsdorf, Poetæ lat. min. IV, 1. 


% 
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Verſen zum Aufbau neuer Gedichte ganz verfähiedenen Inhalts. Wie 
ſehr dabei der Sinn Gewalt leiden mag — es find wenigftend Die 
wohllautendften römifchen Verſe, Die e8 giebt. Andere Künſteleien find 
noch wiberfinniger; fo die Epanalepfis, welche Die Anfangsworte des 
Hexameters am Ende des PBentameters wiederholt ;? figurirte Gedichte, 
welche behutſam gejchrieben z. B. einen Altar, eine vielröhrige Hirten- 
flöte, eine Orgel vorftellen;? Vereinigung aller römifchen Versmaße 
in Einem Gedichte; Aufzählung von Thierlauten, anacycliiche Verfe, 
welche man vorwärts und rüdwärts lefen kann u. dgl. m. Das Un- 
erreichte hat in Ddiefen zum Theil erftaunlich ſchwierigen Spielereien 
ein gewiffer Publilius Optatianus Porphyrius? geleifte. Er war 
aus irgend einem Grunde in die Verbannung gejhidt worden und 
legte e8 num darauf an, durch ganz verzweifelte poetiſche Luftſprünge 
fi bei Conftantin wieder zu Gnaden zu bringen, was ihm denn aud) 
gelang. Es find jehsundzwanzig Stüd Gedichte, meiftens in zwanzig 
bis vierzig Hexametern, jeder von gleich viel Buchftaben, jo daß jedes 
Gedicht ungefähr wie ein Quadrat ausfieht. Eine gewiſſe Anzahl von 
Buchftaben aber, welche (durdy rothe Farbe erkennbar) zufammen 
irgend eine Figur, einen Namendzug, ein X mit P, einen Bierrath 
voritellen, bilden, im Bufammenhang gelefen, wieder befondere 
Sprüche. Die Marter, die der Lefer empfindet, läßt auf diejenige 
des Dichters ſchließen, welcher den nichtigften Inhalt — Complimente 
an Conftantin und Crispus — unter fo peinlichen Formen ausdrüden 
wollte Am Ende folgen vier Hegameter, deren Worte man auf adht- 
zehn verfchiedene Weifen durcheinander milden kann, jo daß immer 
wieder eine Art von Metrum und Sinn herauskömmt. Conftantin in 
einem ſehr gnädigen Schreiben an Optatianus nimmt die Ueberwin⸗ 
dung folder Schwierigkeiten als einen wahren Fortſchritt der Kunſt 
mit Gönnermienen auf: „Wer in meinem Jahrhundert fchreibt und 
dichtet, dem folgt mein geneigtes Gehör wie ein fanfter Lufthauch.“ 


13.8. bei Pentabius, Wernsborf III. 

? Aelteres dieſer Art u. a. in ber Anthologia greca. 

® Wahricheinlich ein angefehener chriftliher Africaner. Die Arbeit vollftän- 
big ebirt von Welfer. Beiipiele bei Wernsdorf und Meyer. 
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Bereit war der Verskünſtler aus dem Eril zurückgerufen;? vielleicht 
ift jogar ein Stadtpräfelt von Rom deſſelben Namens, der in den 
Jahren 329 und 333 vorkömmt, keine andere Perfon. Man könnte 
Diefe ganze Angelegenheit übergehen, wenn fie nicht den perjönlichen 
Geſchmack des Kaifers offenbarte. 

Mit dem Eintritt des Chriftenthums in Die antife Poeſie war nicht . 
fo viel für Diefelbe geivonnen, als man denken möchte. Die biblifche 
Geſchichte ſtand zur poetifchen Behandlung in einem ganz andern Vers 
hältniß als der antike Mythus; dieſer in feiner freien Vielgeftaltigkeit 
war mit der Poelie und durch fie zu einer fortlaufenden Offenbarung 
des Schönen geworden; die Ereignifle der Bibel Dagegen wurden auf 
einmal der Boefie als etwas Feſtes und Fertiges überliefert, deſſen 
epifch-plaftifche Ausſchmückung in Dogmatifcher Beziehung gefährlich 
gewejen wäre. Daher die Trodenheit der Evangelienharmonien in 
Berjen, von derjenigen des Hispanier's Juvencus (329) an. Das 
declamatorifche Element bietet feinen Erfah und verräth nur allzufehr 
den rhetorifchen Bildungsgang der damaligen chriftlichen Dichter. Der 
bedeutendfte unter ihnen, Prudentius (um 400), ebenfalld ein His⸗ 
panier, bat gute, beinahe lyriſche Stellen diefer Art und bewegt ſich 
in feinen Märtgrergefchichten (Periftephanon) mit einer viel größern 
epiſchen Freiheit, als rein bibliſche Stoffe geftatten würden; allein im 
Ganzen bleibt der Eindrud feiner Gedichte doch einfeitig ein rhetos 
rifher. Einzelne vortrefflihde Hymnen von ihm und jeinem Zeitges 
nofjen Ambroſius gelten immerhin mit Recht ald Die Grundlage aller 
hriftlichen Lyrit. Das Vorwalten des Uccentes über die Duantität, 
das hier zum erftenmal ganz ohne Rückhalt zu Tage tritt, ift ein zwar 
nur äußerlicher, aber doch merkwürdiger Uebergang zur Poeſie des 
Mittelalterd, welche ſpäter auch dem erſtarrten Latein eine neue, mit- 
telalterliche Seele einzuhauchen vermochte. 

Einftweilen jedoch herrſchte die Rhetorit. In ihren Händen lag 
noch immer die Erziehung? Von den fogenannten jieben freien 

1 Hieron., Chron. (irrig) zum 9. 382. 
? Bol. Weſtermann, Gefchichte ber Berebfamleit. — Kraufe, Gefhichte der 

Erziehung 2c. bei den Griechen, Etrusfern und Römern. 
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Künften: Grammatik, Rhetorik, Dialektik, Arithmetik, Mufit, Geome⸗ 
trie ud Aſtronomie, welche einft bie Kreisbildung“ ber jungen Beute 
von Stande außgemacht hatten, waren die drei erfien im dieſer Stellung 
verblieben, während die vier andern durch Auhlufung des Stoffes zu 
beſondern Fächern der Gelehrſamkeit geworben waren. An jene ſchloß 
ſich in der Kaiſerzeit an, was noch von Phiſoſophie lebendig war, und 
auch Die Praktikanten des Rechtes erlannten in den Rhetorenſchalen 
die wejentlichfte Gelegenheit zu ihrer Bildung. Bon der Ausdehnung 
und Wichtigkeit dieſes ganzen Treibens können wir uns nur ſchwer 
einen Begriff machen. Der leichte und reiche Außdrud im täglichen 
Lehen galt als ımentbehrlich, und daß erfolgreiche öffentliche Reden 
als der höchſte Triumph.! Jede bedeutende Stadt des Neiches bemühte 
fih um den Beſitz eines oder mehrerer tüchtigen Ahetoren ; in Rom 
ftritten Griechen und Einheimiſche um den Vorrang; in Gallien gab 
ed zu Marfeille, Narbonne, Touloufe, Bordeaux, YAutun, Trier und 
Rheims, in Spanien zu Cordova, in Africa zu Carthago, Sioca, Ma⸗ 
daura u. a. a. D. eigene Anftalten für Diefe Disciplinen; in Griechen 
land und Vorderafien waren vollends die „Sophiften” oft die widh- 
tigften Perſonen der Stabt, indem fie außer ihrer pädagogiſchen Auf- 
gabe bei jeder Gelegenheit als Anhänger einer beitimmten Philo⸗ 
ſophenſekte, als Advolaten, als Redner über ftädtiiche Angelegenheiten 
Öffentlich auftraten? Nicht ſelten widmeten ſich ſehr reiche, freigebige 
Männer dieſen Beichäftigungen und machten dam eine fo große Figur, 
als e8 unter einer Regierung wie die der Römer irgend möglich war. 
Endlich entſchließt fi auch der Staat, die bisher ben Stüdten umb 
den Privatleuten überlaſſene höhere Erziehung als eine öffentliche 
Angelegenheit wenigftend bie und da zu unterftüßen und je nach dem 


ı Symmachus, Ep. I, 96: Vetus sententia est, artes honore nutziri; 
quis autem tam cumulatus honor quam palma dicendi ? 

? lieber die Sopbiften ber Kaiferzeit ſ. die eingehende Darftellung bei 
Rohde, Der griechiſche Roman, ©. 288 ff., ihre relative Berbunfelung im 
dritten unb neuer Aufſchwung im vierten Jahrh. S. 358 ff. Wir ver- 
zichten auf weitere Entlehnungen, weil wir einen großen Theil biejes 
Abſchnittes unmittelbar herübernehmen müßten. 
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Rang der Stäbte mehr ober weniger Sopfiften vom ſich ans zu be» 
folden; mur mögen die von Hadrian und Yntoninus Pius abwärts 
vorlomemenden Berfügungen dieſer Art ſchwerlich lange in gleich- 
mäßiger Kraft geblieben fein. Noch Eomftantin beflätigt den vom 
Staat angeflellten Profeſſoren und den ebenjalld ſehr privilegirten 
Aerzten ſammt ihren Familien wenigftens Die Immmmität von läfligen 
Aemtern und Zeitungen, namentlich dem gefürchteten Decuriomat und 
vom Kriegsdienft.! Er felbft war, wie unten gezeigt werben wird, 
ein eifriger Liebhaber ber Redekunſt, was auch von einer ganzen 
Anzahl ſeiner Vorgänger bis auf Numerian herunter gerühmt wird. 
Sein Geſchmack dürfte aber in dieſem Punkte kaum befjer geweſen fein 
als in poetiichen Dingen. Was feit Divcletion aus dem faiferlichen 
Kabinette am, Briefe, Edicte und Geſfetze, Alles trägt einen ſchiefen, 
bombaftifchen Charakter ; die Kaiſer aber pflegten ihre Geheimfchreiber 
uud mandje andere wichtige Hofbeamte aus dem Nhetorenftande zu 
wählen? und müſſen demnach feit einiger Zeit eher auf alle fonftigen 
Seichäftstalente al3 den Styl gefehen haben. Lumenins, ber Sekre⸗ 
tie des Chlorus, würde übrigens doch eine adhtungdwerthe Ausnahme 
maden. 

Hat nun das Alterthum die Ausbildung ber Rede und des Schrei» 
bens nicht überſchätzt? Hätte es nicht befier gethan, Die Köpfe der 
Kunden und Sünglinge mit nüglichen Realien angufüllen? Die Ant⸗ 
wort ift, Daß wir darüber gar nicht zu entſcheiden bexeihtigt find, fo 
lange uns jelber im Neben und Schreiben die Formloſigkeit überall 
nachgeht, ſo lange von Hundert unjerer Gebildeten vielleicht kaum 
Einer von der wahren Kunft des Periodenbaues eine Ahnung befikt. 
Die Rhetorit mit ihren Nebenwiſſenſchaften war den Alten die unent- 
behrlichſte Ergänzung ihres gejeplich ſchönen und freien Dafeins, ihrer 
Künfte, ihrer Poeſie. Unſer jetiges Leben Hat theilweiſe Höhere Prin⸗ 
cipien und Ziele, aber es ift ungleich und disharmoniſch; das Schönfte 


ı Cod. Theodos. XII, 3, Geſetze d. 3. 321, 326 und 383. 
® Panegyr. IV (Eumen. pro schol. rest.), e. G. — Paneg. VII (Eumen. 
Constantino), c. 28. 
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und Bartefte wohnt darin neben derben Barbareien; unjere Vielge- 
ſchäftigkeit läßt ung nur nicht die Muße, daran Anftoß zu nehmen. 

Ein Blick auf die geretteten Lehrbücher der fpätern römischen 
Rhetorik! genligt, um ung mit tiefer Beſchämung zu erfüllen. Diefe 
Schriften eines Rutilius Lupus, Aquila, Aufinianus, Fortunatianus, 
Rufinus u. U. find zum Theil Feine echt römischen Productionen, fon- 
dern vielleicht nur kümmerliche Bearbeitungen griechifcher Borbilder 
feit Gorgiad und Wriftoteles, allein fie beweifen Doch, auf welchem 
Fuße man die Redekunſt felbft in der fpäteften Kaiferzeit zu halten 
fuchte. Nicht nur jede Urt von Satzfügung, von Redefiguren, von 
Eonftructionskünften, die wir ohne die Alten gar nicht zu benennen 
wüßten und in unfern jebigen Lehrblihern kaum zum zehnten Theil 
gebrauchen, erhält in diefen Syftemen Stelle und Namen, fondern e3 
wird auch über die Gattımgen des Redeityls, über Bau und Ausfüb- 
rumg der Reden umftändlich gehandelt. Bon der unendlichen Feinheit 
des Ohres in jenen Beiten mag es 3. B. einen Begriff geben, daß die 
für ung unbemerkbaren metrifchen Unterjchiede der Worte (oder kurzen 
Wortfolgen) in umftändlicher Theorie (bei Rufinus) auf Die einzelnen 
Beitandtheile der Sätze, Eingänge, Ausgänge u. |. w. vertheilt wer⸗ 
den; e8 war eine wichtige Frage, in welchen Fällen ein Sab anapä⸗ 
ftifch, fponbeifch u. |. w. anfangen follte. Die Kunft des Vortrages 
und des äußern Auftretens überhaupt (bei Yortunatianus) vollendet 
diefe ganze Lehre und läßt abermals erkennen, daß all unſer jebiges 
Reden bloßer Naturalismus ift und nur durch zufällige Begabung, ja 
unbewußt die [höne Form erreicht. Iede Handbewegung, jedes Sinfen- 
laſſen und Ueberſchlagen des Gewandes hatte fein Geſetz; wie Der 
Bildhauer, ſo wußte auch der Redner recht gut, daß nie Arm und 
Fuß derſelben Seite zugleich vorgeſtreckt werden Dürfen u. dgl. m. So 
allein war e8 möglich gewefen, die Redekunſt zu einem Virtuoſenthum 
des ganzen geiftigen und leiblichen Menjchen zu fteigern. 

Die Schattenfeite hievon war, wie bei jedem Virtuofenthum, die 
allmälige Gleichgültigkeit gegen den Inhalt und die in gleihem Maaße 


! Antiqui Rhetores latini, ed. Capperonnerius, Argentorati 1756. 
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fteigende perſönliche Eitelfeit. Die griehifchen Sophiften der frühern 
Katjerzeit, wie fie Philoftratus ſchildert, produciren ſich mit ihren 
oben angeführten Themen (S. 267) in einer oft eigenthümlich prab- 
leriſchen Weiſe und laſſen fi) anftaunen wie gewiſſe Repräfentanten 
der heutigen Mufil, deren Anſprüche den ihrigen auffallend ähnlich 
jehen. Wie inzwifchen auch im Abendland die politifche Beredfamteit 
im Panegyricud aufging und die gerichtliche tiefer und tiefer ſank, ge: 
hört nicht weiter hieher. Aus der diocletianifchen und conftantinifchen 
Zeit befiben mir an den oft angeführten Lobreden auf die Kaifer 
und Cäfaren vielleicht das Beſte; wogegen die ſchlechte Diction der 
gleichzeitigen Edicte in Abrechnung kömmt. Bei den Chriften war 
der Styl bisher eine Nebenſache gewejen;! erft einige Jahrzehnte 
fpäter beginnt die Reihe ihrer berühmten Kanzelredner, bei melden 
der neue Inhalt endlich ſich mit der überlieferten, aber umgeftalteten 
Form ausgleicht. Ein merkmürdiger Zwiefpalt Hatte überwunden 
werden müſſen, die Verehrung des claffischen Styles und der Ab⸗ 
fcheu gegen die heidnifchen Beziehungen, die Befreundung mit ber 
biblifden Sprache und das Bewußtſein ihrer Unreinheit. Für 
Sanct Hieronymus bedurfte es eines fchredlichen Traumgeſichts, 
im weldem ihn der Weltrichter verdammen wollte als einen cice- 
ronianus, non christianus.? 

Inzwiſchen blieb für Die Heiden und auch für zahlloje Chriften 
die Rhetorik das ganze vierte Jahrhundert hindurch ein Lebensintereffe. 
Einzelne Zande, wie Gallien und Africa, waren ſich fortwährend be- 
fonderer Eigenthüimlichleiten des Styles nit ohne Stolz bewußt,? 
umd die Ahetoren gehörten bier zu den angejehenften Männern. In 
den griechifchen Gegenden des Reiches fuchten die Sophiften um jeden 
Preis die Stelle zu behaupten, die fie in der Zeit der Antonine inne 
gehabt.“ Da fie aber zugleich ald neuplatoniſche Philofophen umd 


ı Die Art der Gelehrſamkeit einzelner chriftlicher Bifchöfe ſ. bei Euseb., 
Hist. ecel. VII, 32 seq. 

? S. Hieronymi Ep. 22 ad Eustoch., c. 29. gl. Ep. 70. 

® Symmachi Ep. IX, 88. 

Ennapius Kat das Bewußtſein, daß das Geſchlecht ber großen Philo⸗ 
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Bunbertbäter wirkten, ſo bat ihre Geſchichtſchreiber Eunapins ihre 
rhetoriſche Tätigkeit weit weniger beachtet; höchſtens charabteriſirt er 
ihr äußenes Auftreten und bewundert ihre Prätenfionen. Was füch 
auf Athen bezieht, wird im lebten Abſchnitt berührt werben; Bier ıft 
nur auf die unhaltbare Concurrenz des heidniſchen Sophiften mit Der 
chriſtlichen Predigt hinzuweiſen. Der Kampf war, einen Gegenftanb 
der Öffentlichen Theilnahme gegen ben aubern gehalten, auf Die Länge 
ein gar zu ungleicher. Nicht jeber Rhetor aber mochte fi) mit dem 
Troſt begnügen, welchen Themiſtius? vorſchützt: „Die Rede des Phi⸗ 
loſophen taugt nicht weniger, auch wenn ſie unter einer einſamen Pla⸗ 
tane vorgetragen wird und Niemand zuhört als die Cicaden.“ 

Wenn nun auch fat in allen Hervorbringungen des vierten Jahre 
hunderts der Verfall fich verräth Durch gefuchte und geichraubte Form, 
Häufung ber Sentenzen, Mißbrauch der Metaphern für das Einfache 
und Alltägliche, modernen Schwulft und künſtliche altertümliche 
Trodenbeit, jo ruht Doch noch ein eigenthiimlicher Abglanz der claf- 
fifchen Zeit auf manchem dieſer Schriftfteller. Sie offenbaren noch 
ein Bedürfniß nach künſtleriſchem Styl, das uns in der Regel fremb 
if; daß es bewußt und abſichtlich herauskömmt, ift Schuld der ſinken⸗ 
den Zeit, welche fih und ihre Bildung vecht deutlich al eine ſecun⸗ 
däre, abgeleitete empfand und die großen Mufter nur ängftlich und 
ungleich) nachahmte. Man kann aber 3. B. Schriftfteller wie Libanius 
und Symmachus, die aus jedem Briefchen ein Heine Kunſtwerk machen, 
unmöglich gering ſchätzen, aud) wenn fie dabei mit zu großer Widhtig- 
feit zu Werke geben und außer dem Adreſſaten noch deutlich auf ein 
lefendes Publikum rechnen, gerade wie einft Plinius und Andere. 
Symmachus wußte übrigens, Daß und weßhalb die ciceronifchen Zeiten 
für die Briefftellerei vorüber waren.? 


ſophen nur bis auf Septimius Severus reihe (Vet. ed., p. 11), was 
ihn jebod an ber Vergötterung ber Spätern nicht irre macht. 

ı Themistii Basavtork. 

” Symmachus, Ep. II, 35. Andere merkwürdige Stellen über bie Epis 
ftolograpbie J, 45; IV, 28; V, 86; VII, 9. 
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Iſt nun der formelle Verfall der Dichtung und Darftellung bei 
einem Bolfe immer auch ein nationaler Verfall? Sind jenes nicht 
Blüthen, welche abgefallen fein müſſen, bevor eine Frucht zu reifen 
vermag? Kann nicht das Wahre an die Stelle des Schönen, das 
Nützliche an die Stelle des Angenehmen treten? 

Die Frage im Allgemeinen mag umnentfchieden bleiben, und auf 
Alternativen wie die legtern läßt fie fi) überhaupt nicht zurüdführen. 
Das aber fühlt Jeder, dem das Haffiihe Altertum auch nur im 
Dänmmerjchein entgegengetreten, daß mit der Schönheit und mit ber 
Freiheit auch das wahre antike Leben, der beſſere Theil des nationalen 
Genius dahin ging, und daß die rhetorifirende Orthodorie, welche der 
griechiichen Welt übrig blieb, nur als ein todter Niederichlag von dem 
einftigen wınderbaren Geſammidaſein gelten kann. 
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a itten in Haren, hiſtoriſch genau bekannten Verhältniſſen 
SEHE taucht bisweilen eine Thatſache von erſter Wichtigkeit: auf, 
II veren tiefere Gründe fid) dem betradhtenden Auge beharr- 
{ih entziehen. Ein ſolches Ereigniß ift die große Ddiocletianifche 
Chriftenverfolgung, der legte Vertilgungskrieg des Heidenthums gegen 
das Chriftentfum. Auf den erften Blid ift nichts Befremdliches 
dabei; Diocletian hatte nur allzuviele Vorgänger auf dem Throne 
der Welt, welche ebenfall3 die Ehriften hatten ausrotten wollen, 
und von einem fo eifrigen, altgefinnten Heiden, wie er war, follte 
man kaum etwas Anderes erwarten. Allein Die Frage gewinnt eine 
ganz andere Geftalt, wenn man die nähern Umftände in Betracht 
zieht. Seit Gallienus, d. h. feit mehr als vierzig Jahren, waren die 
Chriften unangefochten geblieben, und zu dieſer Zeit gehören nuch Die 
achtzehn erften Regierungsjahre Diocletian’3 felber. Nachdem er bereits 
die Manichäer mit Scheiterhaufen zu betrafen befohlen (296), ließ er 
die Chriften noch fieben Jahre in Ruhe. Seine Gemahlin Prisca und 
feine Tochter Valeria follen den Chriften nicht ungünftig gefinnt ge- 
weien fein; ja er duldete um feine geheiligte Perſon herum! dhrift« 
liche Kammerherren und Pagen, denen er wie ein Vater zugethan war; 


ı Euseb., Hist. ecel. VIII, 1&6. Das Folgende wirb ohne Uuterſchied 
von den Regenten überhaupt ausgefagt, allein es verſteht ſich, daß ber 
Oberlaifer Bier wie in allen Dingen den Ton angab. 

Burdharbt, Eonflentin. 3. Aufl. 20 
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die Hofleute durften mit Weib und Kind umter feinen Augen der chriſt⸗ 
lichen Andacht pflegen; Ehriften, die er als Statthalter in die Bros 
vinzen ſandte, wurden von den mit diefer Stellung verbundenen feier- 
lihen Opfern in Onaden dispenfirt. Die hriftlide Gemeinde, in 
dem Gefühl totaler Sicherheit, verftärkte ſich außerordentlich, jo daß 
nirgend mehr die alten Berfammlungsorte genügten. Ueberall mußte 
neu gebaut werden; in den großen Städten erhoben ſich ungejcheut 
fehr prachtvolle Kirchen. — Wenn die Regierung irgend einen Ge⸗ 
danken fünftiger Verfolgung hatte, jo durfte fie die Chriſten nicht fo 
ohne Widerftand zur Macht im Staate anſchwellen lafjen. Man könnte 
fagen, fie ſei eg eben erft jpät und allmälig inne geworden, daß das 
Chriſtenthum bei abſoluter Duldung nad) dem Uebergewicht! ftreben. 
würde, allein fo gedankenlos war Diocletian nicht. Aus feiner ent- 
weder uriprünglichen oder allmälig gebildeten Denkweiſe allein, ohne. 
befondern Anlaß, kann die Verfolgung, wie mir jcheint, unmöglid; 
hervorgegangen fein. Die Beurtheilung dieſes Gegenftandes muß über: 
haupt davon ausgehen, daß man ed mit einem der größten römiſchen 
Ampexstoren, mit einem Netter des Reiches und der Civilifation, mit 
dem fcharffichtigften Beurtheiler feiner Zeit zu thun hat, deſſen poli- 
tiſches Audenlen ganz anders daftände, wenn er im Jahre 302 ge 
ftorben wäre. „Er war ein berborragender Menſch, Hug, eifrig für 
den Staat, eifrig für die Seinigen, gerüftet, welche Aufgabe aud) 
an ihn kommen mochte, ftet$ unergründlich in ſeinen Gedanken, bis⸗ 
weilen verwegen, fonft vorfichtig; Die Bewegungen des unruhigen 
Innern drängte er durch gewaltige Beharrlichkeit zurüd."? — Es 
handelt fi) nun darum, zu exforjchen, ob das, was dieſes große An⸗ 
denken verdunfelt, ein bloßer Ausbruch angeborner Grauſamleit und 
Brutalität war, oder eine Folge des oben geſchilderten Aberglaubens. 


1 Die bamalige Mactftellung ber Chriften gegenüber bem heidniſchen 
Imperium if gut, bocd wohl etwas zu impoſant gefchilbert bei Preuß, 
Kaifer Diocletian, S. 136 ff. — Die verfchiebenen Annahmen über ihre 
Zahl f. oben ©. 1485. 

2 Hist. Aug. Numerian., c. 13. Bielleiht bie wichtigften zuſammen⸗ 
hängenden Worte über D.'s Character. 
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oder eine elende Nachgiebigkeit gegen Mitregenten, Die tief unter ihm 
fianden, oder ob nicht endlich für den Geſchichtsforſcher Hier Die Pflicht 
vorliegt, nad) einem Auswege zu juchen, der neben dem gefchriebenen 
Buchſtaben vorbeiführt. Die Ehriften haben den Namen Diocletian’3 
mit Fluch völlig zugejchüttet; Die Heiden von römiſch⸗griechiſcher 
Bildung fonnten ihm ebenfall® nicht Hold fein, weil er den Orien⸗ 
talismus in das politifche und gefellige Leben einführte; Die einzigen 
Geſchichtſchreiber aber, die möglicherweife den wahren Zuſammen⸗ 
hang der Dinge darftellten — Ammian und Bofimus — find ver- 
ſtümmelt, und zwar vielleicht ebendeßhalb. Unter ſolchen Umftänden 
ift e8 ganz überflüffig, auß den vorhandenen Quellen das Wefentliche 
und Entſcheidende direkt ermitteln zu wollen. 

Der gewöhnlich zu Grunde gelegte Bericht, nämlich die Schrift 
des Lactantiud „von den Todesarten der Verfolger“, beginnt gleich! 
mit einer erweislichen Unwahrheit. Eine wichtige Eingeweibeichau in 
Gegenwart des Kaiſers wird dadurch geftört, daß die anweſenden 
chriſtlichen Hofleute das Kreuz fchlagen? und Damit die Dämonen 
vertreiben ; vergebens wird das Opfer mehrmals wiederholt, bis der 
Borfteher der Harufpices die Urſache ahnt und ausſpricht. Darauf 
fol Diocletian in vollem Zorn von allen Hofleuten das Götzenopfer 
verlangt und dieß Gebot jogar auf Die Armee ausgedehnt haben, unter 
Androhung des Abſchieds, wobei es einflweilen fein Bewenden hatte. 
Diefe Gefchichte beruht auf der durch Eufeb hinlänglich widerlegten 
Meinung, al3 hätte der Kaiſer die Chriften an feinem Hofe nicht als 
ſolche gefannt und nicht dulden wollen. Das Wahrſcheinliche ift, daß 
die chriſtlichen Kammerherren und Pagen entweder bei den Opfern 
überhaupt nicht anweſend zu fein brauchten, oder wenn fie zugegen 
waren, ſich jo aufführten, wie es der Dominus für pafjend fand;® 


a De mortibus persecutorum, ce. 10 ff. — Die fehr verbädtigen Aus⸗ 
ſagen, welche dem Conſtantin beigelegt werben, ſ. Euseb., Vita C. II, 
50 8. 

2 Oper an ihren Gtimen wirkliche Kreuze befefligten, je nad der Er⸗ 
Härung. 
’! Sein Princip in diefen Dingen it im Manichäergefek fehr deutlich aus⸗ 
20 * 
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eine Scene wie Die gefchilderte aber hätte entweder ſchon weit früher, 
etwa bei feinem Negierungsantritt, Statt finden müſſen, oder fie war 
überhaupt ımdenkbar. Die heidnifche Ueberzeugung des Kaiſers, Die 
ſich achtzehn Jahre in die Eriften, und Macht der Chriften gefügt 
hatte, Tann für ſich allein überhaupt nicht das entſcheidende Motiv 
zur Verfolgung gewejen fein, jo ernft und eifrig fie auch war. 

Die zweite Unwahrheit des genannten Berichtes liegt im der er- 
ſchrockenen Nachgiebigleit Diocletian’$ gegen den Galerius, welcher 
(wahrſcheinlich von der Donau her) in Nicomedien eingetroffen war, 
um den Oberlaifer für die Verfolgung zu gewinnen; feinerjeits fol 
er wieder von feiner Mutter Romula aufgehegt worden fein. Tiefe 
war nämlich eine eifrige Dienerin der großen Magna Mater (welche 
hier als Berggöttin bezeichnet wird) und nahm es fehr übel, daß Die 
Chriften ihres Wohnortes nicht wie die Heiden an ihren täglicyen 
Opferfhmäufen Theil nehmen wollten. Dieſes ganze Gerede, weldyes 
die große Thatſache ſchließlich auf Die Laune eines fanatifchen Weibes 
zurücdführen würde, fällt dahin, jobald man weiß, daß Diocletian 
fih vor Galerius nicht fürdhtete, und Daß der Autor über den ganzen 
Charakter des Fürften in den ftärkften Irrthümern befangen ift.! 
Auch auf die vorgeblichen Abreden, welche im Winter 302 auf 303 
zu NRicomedien gehalten worden fein follen, ift gar nichts zu geben, 
da der Autor anderweitig (S. 42) ſich allzu ſehr als Liebhaber dra- 
matifcher Yictionen bloß ftelt. Er ſucht freilich den Diocletian als 
den Widerftrebenden und Bejonnenern zu charakteriſiren, um den grö- 
Bern Haß auf das Scheufal Galerius zu häufen. „ALS fie fich den 


geiprodden: Neque reprehendi a nova vetus religio debet. Die Bo- 
lemit fol fchweigen. 

ı So heißt Diocletian bei Anlaß des perfifchen Kriege in omni tumultu 
meticulosus animique disiectus, Er, welcher ben Aper vor bem Tri⸗ 
bunal getöbtet und die furdätbarften Kriege in Perfon commanbirt Batte. 
Auch wlrbe ein Zaghafter im 9. 308 wahrſcheinlich das nahe Ende 
ber zwanzigjährigen Herrſchaft und bie Abdankung abgewartet unb das 
furchtbare Geichäft gegen bie Ehriften den neuen Imbperatoren unb Cä⸗ 
faren überlafien haben. 
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ganzen Winter hindurch beriethen und Niemand zugelaffen wurde? 
und Sedermann glaubte, fie verhandelten über Stantsfachen, wider: 
feste jich der Alte lange der Wuth des Collegen, indem er ihm bor- 
ftellte, wie gefährlich e8 fei, Die Welt zu beunrubigen und Blut in 
Menge zu vergießen. Die Ehriften ftürben gerne? 8 fei genug, 
wenn die Hofleute und Soldaten diefer Religion entjagen müßten. 
Allein Galerius Habe auf feinem Sinne beharrt, und Diocletian 
darauf einen geheimen Rath von Juriften und Offizieren berufen, um 
über Die Frage der Verfolgung zu enticheiden. Denn das fei fo feine 
Art geweſen, bei verhaßten Maßregeln Mehrere zu Rathe zu ziehen, 
um das Böfe auf dieſe jchieben zu können, das Gute dagegen ohne 
Beirath zu thun, um das Lob allein zu haben.” Eine ſolche Hand» 
lungsweiſe ift bei Allem, was wir fonft von Diocletian wiſſen, völlig 
undenkbar. Die Herrfcheridee, welche ihn befeelte, läßt fich auf den 
populären Unterſchied von beliebt und verhaßt gar nicht ein und 
nimmt auch Dasjenige auf eigene Verantwortung, was fie nur Durch 
Andere wohl oder übel ausführen läßt. Denn Alles, was zugeftans 
dener Maßen ohne den Herrn gejchähe, würde feiner Macht zum Ab⸗ 
bruch gereichen, die fein erfter und letzter Gedanke fein muß. Doch 
man höre weiter. Auf den bejahenden Entſcheid jenes geheimen Nathes 
bin läßt Diocletion noch zu allem Weberfluß beim mileſiſchen Apoll 
anfragen und erhält natürlich dieſelbe Antwort, giebt aber auch jebt 
nur unter der Bedingung nad), daß fein Blut fließen dürfe, während 
Galerius große Luft gehabt haben foll, die Ehriften lebendig zu ver- 
brennen. Doc) wir haben ja foeben aus des Oberkaiſers Munde ver- 
nommen, DaB er zahlreihe Martyrien der Chriften vorausfieht! befier 
al3 irgend Jemand Tonnte er willen, daß die Ehriften entweber in 
Ruhe gelaffen oder mit den äußerften Mitteln bekämpft werben müß- 
ten, und daß das Einbedingen eines unblutigen Verfahrens eine Thor» 
heit wäre. 


* 3808 die Billige Frage veranlagt, woher denn ber Autor biefe Verhand⸗ 
Iumgen Ienne? 

» Die ftarlen Stellen aus den Apologeten über die verjüngenbe Kraft bes 
Martyriums f. bei Laſaulx, Der Untergang bes Hellenismus, ©. 14 f. 
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Diefer Art ift die einzige zufammenhängende Darftellung Der 
großen Sataftropfe. Und Lactantiuß war damals in Nicomedien und 
hätte uns zwar nicht die geheimen Verhandlungen, wohl aber den 
ganzen weientlihen Hergang vielleicht fehr genau überliefern können; 
feine Schrift ift ung für fehr vieles Einzelne fo unentbehrlich als eine 
höchſt einfeitige Parteiſchrift fein kann. 

Euſeb findet es angemeſſen, von den beſondern Beweggründen 
der Verfolgung gänzlich zu ſchweigen. Die Aurelius Victor, Rufus 
Feſtus, Eutropius u. U. erwähnen nicht einmal die Verfolgung 
ſelbſt. 

Diocletian ſelber kann ſich nicht vertheidigen; feine Edicte find 
untergegangen, und ſeine geheimen Rathſchläge können das gerade Ge⸗ 
gentheil von dem geweſen ſein, was ihm angedichtet wird. 

Von da an ſind alſo die Vermuthungen in ihrem Rechte, ſobald 
fie nicht in der Luft ſchweben, ſondern den echten vorhandenen Spuren 
nachgehen und zu dem ſonſtigen Charakter der Zeit und der handelnden 
Perſonen paſſen. 

Bunächft ließe ſich vermuthen, Die Regenten hätten, wie mehrere 
ihrer Vorgänger, der allgemeinen Vollswuth gegen die Chriften nach—⸗ 
geben müſſen. Allein dieſelbe tritt im Verlauf der Ereignifje nicht 
einmal fichtbar hervor, und die Staatsmacht war reichlich groß gemug, 
um dergleichen zu unterdrüden. Wohl kam es einmal vor, daß dem 
Morimian bei den Spielen im Circus Marimus zu Rom im jener 
toctmäßigen Wiederholung zehn» und zmölfmal zugerufen wurde: 
Christiani tollantur! Christiani non sint! — allein Dies geſchah wahr⸗ 
ſcheinlich, al8 die Verfolgung ſchon geraume Zeit im Gange war, ! 
und Burufe diefer Art bedeuteten überhaupt nicht viel. 

Oder man könnte annehmen, Die heibnijchen Priefter hätten Die 
Verfolgung plöblich und unbedingt verlangt und die Kaiſer aus irgend 
einem Grunde des Aberglaubens von deren Nothwendigkeit iiberzengt. 
Diocletian mit all feiner Tüchtigkeit ift in dDiefer Beziehung befangen 

ı Hunziter, Zur Regierung und Ehriftenverfolgung Diocletian’8 (abgebrudt 
in Bübinger’8 Unterfuhungen zur römiſchen Katiergefhichte, Band IT), 
©. 189 ff., aus der Passio S. Sabini. 
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genug, um auch ſehr traurigen Bermuthungen Raum zu geben; jeben- 
falls würde fi) das Gegentheil nicht beweifen lafjen. Allein in dieſem 
Falle würden uns beftimmte Namen folcher mächtigen Priefter ge- 
nannt werden, und die bloße Erwähnung! des Statthalters Hierokles 
von Bithynien (welcher anderweitig als eifriger Neuplatoniker nach⸗ 
gewiejen ift) unter den Helfern und Antreibern genügt hiezu nicht. 

Dder kam vielleicht feine Privatmoralität ind Spiel? Er war 
hierin nicht indifferent; die Haruſpicin, welche ihm unaufhörlich die 
Zukunft und ihre Schickſale verfünden muß, hatte ihn doch nicht über 
Die Sittlichfeit Hinweggehoben. Wenn darin eine Inconſequenz lag, 
fo war e8 eine ehrenwerthe; auch findet fich dieſe Vermifchung der 
Standpunkte nicht bloß bei ihm, fondern, wie wir ſahen, bei den 
Beſſern des dritten Jahrhunderts Aberbaupt, in welchen der Unfterb- 
lichkeitsglaube den irdiſchen Zatalismussund die Moralität wenn nicht 
verjöhnt, doch zu einem Vertrage gemöthigt ‚hatte. Das Privatleben 
des Kaiſers giebt jelbft den tabeljüchtigen Ehriften feinen Anlaß zur 
Kritik, und fo Hatte er denn auch ein perjönliches Recht, den Staat 
zum Hüter der allgemeinen Sittlichleit zu proclamiren. Er that dieß 
u. a. in dem ſchon angeführten Ehegejeb vom Jahre 295 unter fehr 
principiellen Ausdrüden: „Die unfterblichen Götter werden dem rö⸗ 
mifchen Namen wie biöher günftig und mild gefinnt fein, wenn wir 
dafür forgen, daß alle unfere Unterthanen einen frommen, ruhigen 
und fittenreinen Wandel führen. .... Die Herrlichkeit Noms ift nur 
dadurd mit der Gunſt aller Götter zu folder Höhe gelangt, daß? 
ein frommes und keuſches Leben den Schlußftein aller Geſetzgebung 
bifdete u. |. w.“ — Haben nun etwa die Chriften fittlichen Anftoß 
gegeben ? 

Bekanntlich trugen fi die Römer im erften und zweiten Jahr⸗ 


! De mort. persec., c. 16. — Bgl. Keim, Der Uebertritt Eonftantin’g, 
©. 73 ff., wo die Kunden über Hierolles, auch bie übrigen Spuren neu⸗ 
platonifcher Einflüfie auf die damaligen Machthaber gejammelt find. — 
Ueber Hierofle® au Preuß, S. 148. 

? Wörtlid Quoniam (maiestas rom.) omnes leges suas religione sa- 
pienti pudorisque observatione devinzit. 
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hundert mit Gerüchten von gräulichen Ausfchweifungen, welche beim 
Gottesdienft der Ehriften ftattfinden follten. Allein dieß kümmt hier 
gar nicht in Betracht; dieſe Gerüchte waren längft völlig verftummt, 1 
und Diocletian felber, der eine Menge von Ehriften an feinem Hofe 
täglich vor fich ſah, kann vollends ſolchen Nachreden nicht den min- 
deften Glauben geſchenkt haben. 

Anders verhält e8 fich fcheinbar mit den Klagen des Eufeb ? über 
den innen Zerfall der chriſtlichen Gemeinde unmittelbar vor Der Ber- 
folgung, da eine große Menge von Unwürdigen fi in die Kirche ſo⸗ 
wohl als namentlih auf die Bifchofsftühle gedrängt hatte. Er er- 
wähnt ımter dieſen Uebeln vor Allem den bittern Hader zwiſchen 
Bilchöfen und zwiſchen den einzelnen Gemeinden, die Heuchelei und 
Verftellung, den faft atheiftifchen Unglauben, Die Uebelthaten (xaxlaz), 
dann nochmals Bank, Neid, Haß und Gewaltherrichaft der Geift- 
lichen. 

Dieß find Alles noch feine Unfittlichkeiten von der Art, wie fie 
der Staat Moralitätshalber glaubte verfolgen zu müſſen, und wie er 
fie jedenfalls bei den Heiden in größerm Maßſtab vorfand. Allein 
merkwürdigerweiſe jcheint eines der wenigen erhaltenen Aftenftüde 
von heidniſcher Seite, das Revocationsedict des Galerius? vom Sabre 
-311, wirklich die ſchwere und vielfadhe Spaltung unter den Ehriften 
jelöft al3 den Hauptgrund ihrer Verfolgung bezeichnen zu wollen. 
Sie feien von dem Glauben ihrer Vorfahren abgefallen und hätten 
Selten gebildet; darauf habe man ihnen befohlen, zu den Einrichtun- 
gen der Alten zurüdzulehren u. |. w. Freilich ift hier jedes Wort fo 
gefliffentlich jchief und zweideutig, daß die meilten Erflärer unter den 
„Vorfahren” und „Alten* ebenfogut die Heiden verftehen konnten, 
allein mehrere Ausdrüde fcheinen doch eher den Chriften den Abfall 
von ihrem eigenen Princip zum Vorwurf zu machen. Es heißt weiter: 
Hin: „wir faben, daß fie weder den Göttern die ſchuldige Verehrung 
erwiejen, noch den Gott der Ehriften ehrten.” Dieß mürde etwa an 

ı Worüber eine förmliche Ausſage bei Euseb., Hist. ecel. IV, 7. 


° Euseb., Hist. ecel. VI, 1. 
® De mort. persee., c. 34. Griechiſch bei Euseb.,, H. e. VIII, 17. 
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Die Brincipien der katholiſchen Partei im dreißigjährigen Kriege er- 
innern, welche nur mit den Lutheranern auf einem Nechtsboden zu 
fteben glaubte, Die Calviniften Dagegen ald Nebenfelte perhorrescirte. 

Doch auch diefe Spur ift ſchwerlich Die richtige. So bedeutend 
kann das Aergerniß und die Spaltung unter den Ehriften unmöglich 
gewejen fein, daß der Staat deßhalb die Aufhebung der ganzen Ge⸗ 
meinde hätte für nöthig halten können. Die eifrigen Heiden konnten 
vollend3 bei einigem Nachdenken nichts ernftlidher wünfchen als die 
ungejtörte Fortdauer dieſes Proceſſes der Fäulniß, der die Chriften 
unfehlbar in ihre Gewalt gab. 

Welche Erklärung bleibt num übrig? Ich glaube, es fpielte hier 
ein wichtige8 perjönliches Ereigniß mit, deſſen Spuren jpäter auf das 
entfigfte verwifcht worden find. Eine Infchrift zu Ehren Diocletian’3! 
giebt den Chriften Schuld, dab fie den Staat umftürzen wollten, 
rempublicam evertebant, eine Ausſage, Die in Diefer Faſſung ganz 
werthlos fcheint, dennoch aber einen echten Kern bergen kann. Sud)- 
ten fi) etwa die Chriften, im Gefühl ihrer wachfenden Ausdehnung, 
des Kaiſerthums zu bemächtigen ? 

Dieß konnte auf ganz friedliche Weife gejchehen, indem man den 
Diocletian felber befehrte. Und daß etwas der Art wenigftend beab- 
fichtigt wurde, ift beinahe ftreng zu beweijen. Es giebt einen Brief 
von einem Biſchof Theonad an einen dhriftliden Oberkammerherrn 
Lucianus? mit Maßregeln des Benehmens an dem Hofe eines heid- 
niſchen Kaijerd, womit nach allgemeiner Anſicht nur Diocletian ges 
meint jein fann. Lucianus bat bereit3 in feiner Umgebung nad) 
Kräften gewirkt und Viele belehrt, Die als Heiden in den Hofdienft 
gefommen waren; jchon find die Auffeher der Taiferlichen Chatouille, 
des Schatzes und der Garderobe zum EhriftenthHum übergetreten; num 


Gruter, pag. 280, N. 3. — Bei Muratori, T. III, p. 1797 ſteht fie 
nebft einigen ähnlich Tautenden, nur ungleich verbächtigern Infchriften 
von Nscoli unter den unechten. 

® Abgebrudt bei d’Achery, Spicilegium ete., Tom. IH, p. 297. — 
Bol. Neander, Allg. Geichichte der chriſtlichen Religion umb Kirche, 
II. Aufl., 8b. I, ©. 244. 
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findet Theonas, daß es von größtem Werthe wäre, wenn z. B. ein 
chriſtlicher Kammerherr die Aufficht über die Taiferliche Bibliothek er⸗ 
bielte und bei Gelegenheit Literariicher Geſprüche! den Kaiſer behut⸗ 
fam und allmälig von der Wahrheit der chriftlichen Religion über- 
zeugen könnte. Wahrſcheinlich imponirte den Ehriften der Ernft und 
die fittlihe Richtung des großen Fürſten, und fie fahen ein, daß gerabe 
jest, bei der unerhörten Steigerimg der Herrſchergewalt durch Siege 
über Barbaren und Ufurpatoren und durch den Neubau des ganzen 
innern Staatöwejend der Uebertritt des Kaiſers wichtiger und ent- 
icheidender wäre als jenials. Es braucht indeß Taum gejagt zu werden, 
daß alle Verfuche diefer Art bei einem Heiden wie Diocletian eitel 
und vergeblich bleiben mußten. 

Nun behalte man wohl im Auge, wie Die Verfolgung anfing. 
Eufebius und Lactantiuß ? ftimmen darin überein, daß einige Zeit vor 
den großen allgemeinen Maßregeln einftweilen die Chriften aus der 
Armee geftoßen wurden. Es findet, vielleidht ſchon im Jahre 298,3 
oder auch früher, eine Mufterung ftatt, bei welcher den chriftlidyen 
Soldaten die Wahl gelaffen wird, od fie Heiden werden und ihren 
Dienft behalten oder denjelben verlieren wollen, worauf die Meiften 
ohne Befinnen das Lebtere vorziehen; Einige ſollen darob ſchon da- 
mals das Leben eingebüßt haben. — Es leuchtet ein, daß man zu 
einem ſolchen Schritte fi) nur ungern und gezwungen verftand, indem 
gute Soldaten und Offiziere damals der höchſte Beſitz des Neiches 
waren. Yerner möchten wir den Schluß wagen, daß dieſe Säuberung 
bes Heeres Leine veligiöfe, fondern eine politiſche Grundurſache gehabt 
babe, indem fonft eben fo gut bei allen andern Ständen Hätte begommen 
werden können, 3. B. mit einer plölichen Verhaftung aller Bifchöfe, 


ı Diocletian war durchaus nicht fo ungebilbet, wie Gibbon, Cap. XIII 
(3b. II, &. 144), ihn barftellt; für feinen Gebrauch wurde 3. 8. ein 
großer Theil der Hiſtoria Augufta gefchrieben, unb ein Römer Sa⸗ 
monicus verfaßte für ihm ein gefcdhichtliches Werl Verſchiedene Unter: 
ſuchungen“ betitelt. gl. Joh. Lydus, De magistrat. III, 32. 

? De mort. pers. 10 und Euseb., Hist. eccl. VIII, 1& 4. 

s S. Euseb,, Chron. ad. a. 301, womit 298 gemeint ift. 
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wie fie dann fpäter wirklich eintrat. Die Kaifer fühlen ſich entweder 
unter riftlichen Truppen nicht mehr perfünlich ficher, oder fie glauben 
fi) auf deren Gehorfam im Kriege wie im Frieden nicht mehr ver- 
laſſen zu fünnen. Die Weigerung des heidniſchen Opferns, wo fie als 
Grund der Verabfchiedung angegeben wurde, konnte nichts als ein 
Vorwand fein, nachdem anderthalb Jahrzehnte hindurch der Kriegs- 
dienft der Chriſten fi) durchaus von felbft verftanden Hatte.?. Man 
könnte zwar fagen, die Kaiſer hätten aus teuflifcher Bosheit das Heer 
epurirt, um es bei der bevorftehenden Verfolgung ohne Widerrede 
gegen die Ehriften brauchen zu können. Das Gegentheil hievon läßt 
fih um fo weniger beweijen, al3 wir nicht einmal den Zeitraum genau 
kennen, weldyer zwifchen der Epuration und der Verfolgung lag. Ver: 
ftriden aber wirklich mehrere Jahre, fo jchwindet auch dieje Proba- 
bilität außerordentlich zufammen. Große Blutthaten mögen lange vor- 
bedacht und vorbereitet werden, allein mit fo auffallenden Rüftungen, 
wenn fie nicht als das find, darf man doch erjt im Augenblid vor 
der Ausführung an's Licht treten. Und am Ende handelt es fich hier 
um ſchwer zu unterjcheidende Uebergänge. Wenn Diocletion eine rein 
beidnifche Armee wollte, fo wollte er fie wegen des Gehorſams über- 
Baupt, wahrſcheinlich ohne ſich genau Rechenſchaft zu geben, wozu er 
fie eventuell in den äußerften Fällen gebrauhen mürde. Merkwürdig 
genug, dab Diocletian doch feinen ganzen chriftlichen Hof big in Die 
Berfolgung hinein um ſich behielt, vielleicht meil er bier auf ein alt- 
gewohntes perjünliches Vertrauen exit jo ſpät als möglich verzichten 
wollte. 

!ı Bol. das Martyrium des Marcellus, bei Neanber, a. a. O., ©. 252. 
Es kam wohl vor , daß Chriften überhaupt ben Kriegsbienft verweiger⸗ 
ten, weil Krieg etwas Böfes jei, allein bie mögen wohl nur feltene 
Ausnahmen geweſen fein. Bgl. oben S. 269 u. 279. — Ueber bie ver- 
einzelten Martyrien vor bem I. 308 vgl. bie kritiſchen Refultate bei 
Hungiler, a. a. O., S.149 und 261. 

* Die Geſchichte des Märtyrer Martmilian (bei Neanber, a. a. O., ©. 249) 
enthält den emtfcheibenben, obwohl nur negativen Beweis, daß ben chriſt⸗ 
lien Soldaten bisher keine heidniſchen Ceremonien zugemuthet wurden. — 
Bgl. au De mort. persec. 10. 
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Mit diefem Allem Halte man zufammen, was Eufeb! halb zuge⸗ 
fteht und halb vertufcht, daß nämlich um den Anfang der Verfolgung 
an zwei Orten, in der cappadociichen Landichaft Melitene und in 
Syrien, Aufftände ausbrachen. Die Reihenfolge der Ereignifie ift bei 
dieſem Schriftfteller nie ganz zuverläffig, allein wir jind bier auf ihn 
beſchränkt. Er hat die Publication des Edicts, dann den Anfang der 
Berfolgung in Nicomedien und zwar im kaiſerlichen Palaft erzählt 
und ben ftandhaften Tod der riftlichen PBagen und Kammerberren 
geichildert; Darauf ift von den Feuersbrünſten im Palaft und den bei 
diefem Anlaß getödteten Ehriften, fowie von der Uusgrabung der hin⸗ 
gerichteten Pagen Die Rede; und nun heißt es weiter: „Da nicht lange 
hernady Andere in der Gegend, die Melitene heißt, und wiederum 
Andere in Syrien da Herrſcherthum an ſich zu reißen juchten, jo er⸗ 
ging ein Eniferliche8 Gebot, daß überall die Vorfteher der Gemeinden 


ı Hist. eccl. VIII, 6, zuerft von Balefins mit Unrecht in Beziehung ges 
feßt zu mehrern Stellen in ben Reben bes Libanius, ſämmtlich im erſten 
Bande der Ausgabe von Reiske, p. 323 f., 644. 660 f. Es iR m 
ben Ießtern anf fehr bunlle Weife von Unruhen in Antiodhien unter 
Diocletian bie Rebe, welche ſich vielleicht auf ein ganz anberes Jahr be= 


ziehen Könnten. Ein Tribun Namens Eugemius, der mit einer Schaar 


von 500 Soldaten bie Ausihlämmung bes Hafens im nahen Seleucia 
beforgen follte, kann ber eigenen Berfuhung unb bem brobenben Zu⸗ 
eben jeiner Soldaten nicht wiberftehen, das unbewachte Antiochien burdh 
einen Handftreih zu nehmen. Mit bem PBurpur von einem Götterbilbe 
angethan, überrafcht er und feine wilde, betrunlene Schaar die Stabt, 
wird aber von ben Antiochenern gleih am erften Tage niebergemadht 
ſammt all den Seinigen. Die Behörben, bie fich ſchwach gezeigt hatten, 
unterlagen einer ſchlimmen Criminalunterfuhung. Da bieß u. a. bie 
gewiß heidniſche Familie bes Libanius betraf, und letzterer in feinen Be⸗ 
richten auch nicht den leiſeſten Wink über eine Einmifchung religiöſer 
Parteiung fallen läßt, fo müſſen die fyrifchen Unruhen bei Eujeb ein 
ganz verfchiedenes Ereigniß geweſen fein, unb vollends bie cappaboci- 
fhen. — Für letztere ift allerdings eine fpäte Ausfage (Hunziker, a. a. O., 
©. 174, Anm.) vorhanden, wonach erft auf das Ebdict Hin „ganz 
Sroßarmenien und Cappabocien” einmüthig fi zum Abfall gerüſtet 
hätten. Aber auch bieß ſetzt wahrlich eine ichon vorher fehr bebenkliche 
Stimmung voraus. 
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verhaftet und gefejlelt werden follten.” Mit Necht oder Unrecht 
ſchrieb man alfo dieſen Uſurpationsverſuchen einen chriftlichen Urſprung 
zu und griff deßhalb auf die Biſchöfe; die unmittelbaren Thäter aber 
müfjen zum Theil Soldaten geweſen fein, ohne welche in dieſer Zeit 
feine Ufurpation denkbar ift, und zwar, wenn es Chriften waren, ab- 
gedantte Soldaten. Dan kann num einwenden, dieſe Ufurpationen 
feien wohl erſt aus der Verzweiflung wegen der bereits befohlenen 
Verfolgung hervorgegangen, allein mit derjelben Wahrſcheinlichkeit 
Tieße fi auch behaupten, daß die Kaifer von einer Gährung unter 
abgedantten Soldaten bereit8 Kunde gehabt haben müßten. Wenn fich 
die Ausfage Eujeb’3 auf Zeiten und Ereigniffe bezöge, die und nur 
wiſſenſchaftlich intereffant und jonft gleichgültig wären, fo würde Die 
Kritit ohne Schwierigkeit zugeben, daß die Kaifer Hier eine fchon 
gerüftete politiſche Gegnerſchaft vorfanden und befämpften. 

Endlich ift der Inhalt des Edictes jelber, fo weit man ihn kennt, 
nicht Direkt auf Vertilgung, fondern auf eine durchgehende Degradation 
der Ehriften berechnet, wodurch man fie zum Uebertritt bewegen wollte. 
Ihre gottesdienjtlichen Verſammlungen follten verboten fein, ihre 
Kirchen niedergerifjen, ihre heiligen Schriften verbrannt werden; 
Diejenigen, welche Ehrenftellen und Würden befäßen, follten diejelben 
verlieren; gegen Chriften jeden Standes follte bei gerichtlichen Unter- 
ſuchungen die Folter angewandt werden dürfen; die Wohlthaten des 
gemeinen Rechtes jollten ihnen entzogen fein, Die chriftlihen Sklaven 
aber, jo lange fie Ehriften blieben, nie freigelaffen werden Lönnen.! 
Das waren ungefähr die Vorfchriften, melde den 24. Februar des 
Jahres 303 zunächft in Nicomedien, der damaligen Mefidenz des Dio- 
cletion und des Galerius, und dann im ganzen Reiche Durch öffent: 
Iihen Anſchlag befannt gemadt wurden. 

Schon am vorhergehenden Tage, auf welden das Feſt der 
Zerminalien fiel, hatte in Nicomedien felbft die Verfolgung bes 
gonnen, indem der Gardepräfelt in Begleitung von Offizieren und 


1 Den Wortlaut bes Edictes kennen wir nicht. — lieber bie Inhaltsangaben 
bei Eufeb und Lactantius vgl. Hunziker, a. a. O., ©. 163. 
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Beamten die große Kirche durch feine Prätorianer plündern und 
demoliren ließ. ! 

Nah der Publication des Edictes fiel als erftes Opfer ein an- 
gejehener Ehrift, der daſſelbe abriß und zerfeßte, mit bem fpöttifchen 
Bemerken, e3 feien wieder einmal Gothen⸗ und Sarmatenfiege ange- 
ſchlagen geweſen. Er wurde verbrannt. Ein folder Troß wäre 
übrigens ganz finnlo8, wenn man nicht annehmen will, daß noch in 
jenem kritiſchen Augenblicke eine geheime Hoffnung auf allgemeinen 
Widerftand vorhanden war. 

Das Nächſte, was erwähnt wird, ift die graufame Tortur und 
Hinrichtung mehrerer PBalaftbeamten und Pagen, von welchen Petrus, 
Dorotheus und Gorgonius mit Namen genannt werden. Eufeb fagt 
zwar nur ganz furz, fie hätten um ihrer Srömmigfeit willen gelitten, 
allein von diefer Seite hätte ſich das Geſetz mit ihrer Degrabation 
begnügt. Woher nun diefe Grauſamkeit gegen Solche, die bisher troß 
ihres befannten Chriftenthums von den Saifern „wie Kinder Des 
Hauſes“ waren. behandelt worden? Die Kaifer glaubten offenbar 
einem Complott auf der Spur zu fein. 

Zwiſchenhinein kömmt zweimal im Palaft zu Nicomedien Feuer 
aus. Rad) Lactantins hätte Galerius es anlegen laffen, um die Schuld 
auf die Ehriften zu ſchieben, welche dieſe Miffethat mit den Eunuchen 
des Hofes abgeredet haben follten, und Diocletian, der ſich immer fo 
flug dünkte, hätte wirklich den wahren Sachverhalt nicht gemerft, 
fondern ſich jogleic einer grenzenlojen Wuth gegen die Chriften über- 
laſſen. Hierüber ift mit einem Tendenzfchriftfteller unmöglich zu 
rechten ; wer aber die Geſchichte Diocletian's ftudirt, wird ihm ben 
Berftand zutrauen, vorlommenden Falls einen fo plumpen Betrug zu 
Duchbliden. Das Feuer war in demjenigen Theile des Palaftes aus⸗ 
gebrochen, wo Diocletian felbjt wohnte, Galerins aber würe ber letzte 
gewefen, der ihn das Haus über dem Kopf angezündet hätte. Die 
höchſte Wahricheinlichleit jpricht Dafür, daß bedrohte chriftliche Hofe 

2 De mort. persec., c. 12. Dan mag hier nadhleien, wie bie beiden Re⸗ 
genten auf ber Warte ihres Palaſtes darüber ftreiten, ob bie Kirche durch 

Feuer oder auf eine andere Weife zerftört werben folle. 


Der Ausbruch der Berfolgung. — Bermuthlier Hergang. 319 


leute Die Schuldigen! waren, mochte auch ihre Abficht nur etwa auf 
fuperftitiöje Einf güchterung, nicht auf Tödtung des Oberkaiſers ge- 
richtet fein. Auf die ungejchidtefte Weiſe hat Eonftantin, der damals 
in Ricomedien weilte, bei jpäterm feierlichen Anlaß? Jedermam zu 
Disculpiren gejucht, indem er behauptete, der Blitz habe den Palaſt 
entzündet, als ob ein Blibftrahl nicht deutlich von jeder andern Brand- 
urſache zu unterfcheiden wäre. Die beiden Herrſcher waren freilich 
von der Schuld der Ehriften überzeugt, und die Criminalumterfuchung 
im Palafte nahm einen fehr bintigen Gang. „Da wurden auch Die 
mächtigften Eunuchen getödtet, die einft den Palaft und den Kaifer 
beherrſcht Hatten.” Es wäre nicht zu verwundern, wenn unter dem 
Eindrud diefer Erbitterung jetzt erft das allgemeine Edict in vollfter 
Schärfe wäre gehandhabt und durch weitere Befehle erglinzt worben. 

Bald darauf erfolgten die jchon erwähnten chriftlichen Aufflände 
im Orient, welche das zweite Edict, den Verbaftsbefehl gegen alle 
Vorſteher der Gemeinden, herborriefen. 

Vielleicht empfindet der Leer ob dieſer Unterſuchung einigen 
Widerwillen. Sollte e8 nicht überaus unbillig fein, aus der Ver⸗ 
folgung auf eine Verſchuldung zu ſchließen? So bat es Die fanatifche 
Partei in Frankreich 1572, jo diejenige in Veltlin 1620 gemacht; 
um ihr ſchreckliches Blutvergießen zu rechtfertigen, hat fie nachher den 
unterlegenen Gegnern ein blutige Complott angedichtet, welchem fie 
babe zuvorkommen müſſen. 

Allein für's Erfte wird hier Niemand von einer allgemeinen chriſt⸗ 
lichen Verjchwörung gegen die Negenten oder gar gegen die Heiden 
überhaupt reden wollen. Die Vermuthung befchräntt ſich ungefähr 
auf folgende Umriſſe: Einige, vielleicht nur fehr wenige chriftliche 
Hofleste und einige chriftliche Kriegäbefehlähnber in den Provinzen 


1 Bol. Hunziler, a. a. O. ©. 168. 

2 In der, wenn auch nicht von ihm, doch unter feinen nächſten Angaben 
verfaßten Rebe Ad Sanctorum coetum, c. 25, aus einer Zeit freilich, 
ba ihm ſchon Niemanb mehr wiberfpracdh, er mochte behaupten, was er 
wollte. — @ufeb (H. e. VII, 6) lennt bie Urſache bes Brandes 
nicht. 
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glaubten mit einem voreiligen Gewaltſtreich das Imperium in chrift⸗ 
liche oder chriftenfreundlidhe Hände bringen zu können, wobei fie 
vielleicht ber kaiſerlichen Perjonen zu fchonen gebadten.! Es if 
möglich, daß in der That Galerius der Sache früher auf Die Spur 
kam als Diocletian, und daß diefer ſich wirklih nur mit Mühe über- 
zeugen ließ. 

Für’s Zweite wird man. nicht läugnen können, daß e8 unter den 
EHriften damals Leute gab, die für ſolche Staatsſtreiche nicht zu ges 
wiſſenhaft waren. Eufeb’3 Charakteriftil redet hierüber Deutlich genug. 
Andererſeits aber ift die Macht auf Erden, fobald fie fich gefährdet 
fah, noch niemals gelinde verfahren. 

Das große Unglüd beftand nun darin, daß die Herrfcher das Ge⸗ 
ſchehene verallgemeinerten und gegen die Ehriften al3 mitverantivort- 
liche Partei einzufchreiten anfingen, und daß das damalige Hecht fo raſch 
mit der Folter und den grüßlichſten Todesftrafen bei der Hand war. 
Nur müßte man befjere Urkunden vor ſich haben, als die Alten der 
Märtyrer in der Regel find, um die einzelnen Fälle richtig beurtbeilen 
zu können. Jedenfalls bequemte ſich eine jehr große Mehrzahl mit der 
geit zum Opfern, und die legten Edicte Diocletian’8, von welchen 
unten die Rede fein wird, beruhten vielleicht ſchon auf der Voraus⸗ 
ſetzung, daß der Erfolg im Großen und Ganzen erreicht und nur noch 
ein Reſt von Widerftand zu überwinden fei. Die Auslieferung der 
heiligen Schriften follte der Gemeinde aud) den geiftigen Salt auf 
immer benehmen. 

Allein e8 war des Kampfes noch mehr al$ genug übrig, um Alles 
in Aufregung zu erhalten. Es ift nicht Die Aufgabe Diejed Buches, 
den fchredlicden Hergang im Einzelnen zu verfolgen. Bon den Mit⸗ 
regenten ging der Auguſtus Marimian mit Eifer auf die Verfolgung 
ein, während der milde, monotheiftifche Cãſar Conftantius Chlorus in 
feinen Ländern Gallien und Britannien fi mit der Schleifung der 


1 88 wäre eine einlabenbe, aber mehr als gewagte Hypotheſe, ein Ber⸗ 
ſtändniß zwilchen biefen Leuten und dem bamals am Hofe anweſenden 
jungen Eonftantin anzunehmen. Der Haß des Galerius gegen dieſen 
würde fih dann noch leichter erlären. 
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Kirchen begnügt haben ſoll; jedenfalls behielt er an feinem Hofe zu 
Trier oder York Chriften, und ebenfo in Kriegswürden. Um fo härter 
ging es in den Übrigen Theilen des Neiches ber. Aus den vielen 
Holtern und Martern erhellt, daß die Unterfuchung zum Theil in die 
fchlechteften Hände gefallen war, doc kann man ſich auch bes Ge⸗ 
dankens nicht erwehren,, Daß die Richter einen politifchen Proceß vor 
fi zu Haben glaubten, bei welchem es auf Exrprefiung von Geitänd- 
nifjen anfam. Uebrigens war dad Benehmen der Beamten fehr ver- 
Ichieden. In Africa, wo der politifche Verdacht vielleicht ganz wegfiel, 
und wo e3 fi) alfo wejentlih nur um die Auglieferung der beiligen 
Schriften handelte, gab man den Ehriften mehrfach zu verftehen, daß 
e3 auch damit nicht jo ernſtlich gemeint jet. Uber Viele erklärten num 
abfichtlich, fie hätten heilige Schriften in Verwahrung, Die fie nie aus⸗ 
liefern würden, und erlitten dieſes Troßes wegen den Tod; Andere 
lieferten auf da8 allgemeine ®ebot bin ſogleich aus, was fie hatten, und 
wurden fpäter mit dem Namen Traditores, Auslieferer, gebrandmarft. 
Ueberhaupt offenbarten ſich die verfchiedenften Sinnesarten, von der 
feigften Schwäche bis zur ſchwärmeriſchen Herausforderung, und in 
der Mitte fehlten auch nicht herrliche Beifpiele ruhiger, bejonnener 
Standhaftigkeit. Wir lernen bier auch die untern Schichten der chrift- 
lichen Gemeinde kennen; da gab es Leute, weldje mit Verbrechen be⸗ 
laden waren und dieſe Durch einen chriftlicden Martertod abbüßen 
wollten, ganz im Sinme jener Taufende von Räubern und Mördern, 
welche den erften Kreuzzug mitmachten; Andere waren dem Staat un⸗ 
erichwingliche Steuern ſchuldig oder Hatten große Privatichulden und 
fuchten fich diefem Elend durch den Tod zu entziehen ; oder fte bofften 
duch ihr Dulden auf der Folter und in der Gefangenfchaft reiche 
ı Euseb., H. e. VIII, 18 läßt nicht einmal dieſes gelten. — Spanien 
regierte Eonflantins micht; Übrigens kommen gerabe Bier einige fehr 
namhafte Martyrien vor, wie das bes Beil. Vincentins, der Eulalia 
nu. a., welchen hundert Sabre fpäter Prubentius einen großen Theil feines 
Buches Periftephanon gewibmet hat. In ber Ehronit des FI. Julius 
Dexter (ed. Bivarius, Lugd. 1627) freilich werben die ſpaniſchen Mär- 
tyrer ber betveffenben Jahre zu Hunderten aufgezählt, allein dieſelbe ift 

eine anerkannte Fälſchung. 

Burddardt, Eonflantin. 3. Hufl. 21 
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Ehriften zur Beihilfe zu rühren; endlich fanden fi) ganz arme, ver- 
fonımene Leute, die im Kerker ein befferes Leben hatten ald draußen, 
weil die Ehriften ihre gefangenen Mitbrüder ganz furchtlos mit mehr 
al8 dem Nothwendigen zu verfehen pflegten. Solchen Mikbräuden 
gegenüber hatte der Bifchof Menſurius von Carthago den Muth und 
bie Conſequenz, zu verlangen, daß folche, die fich zum Martyrium ohne 
Noth gedrängt, nicht als Märtyrer verehrt werben büriten. 

Inzwiſchen hatte fi) der Proceß in nicht viel mehr als einem 
Sabre zu einer wirklichen allgemeinen Chriftenverfolgung verſchärft. 
Bom zweiten Edict, welches die Verhaftung der Geiftlichen befahl, 
war man zu einem Dritten fortgefchritten, wonad die ®efangenen, 
wenn fie opferten, freigelafjen, jonft aber auf alle Reife zum Opfern 
gezwungen werden follten;! noch im Sahre 304 folgte ein viertes 
Edict, welches das letztere Gebot auf alle Chriften überhaupt aus⸗ 
dehnte und faktifch ein Todesurtheil in fich begriff. In dieſer Strenge 
dauerte die Verfolgung im Dften etwa vier Jahre fort, und dann mit 
Schwankungen noch weitere fünf Sabre; im Weften hatte fie fchon 
früher aufgehört. 

Die Kirchengeſchichte hat es von jeher als eine heilige Pflicht be 
trachtet, das Andenken an die fchönften und erbaulichften unter den 
Martyrien diefer blutigen Beit aufrecht zu erhalten. Wir müſſen uns 
begnügen, für das Einzelne auf Eufeb und auf die Legendenfamm- 
lungen zu verweifen. Was auch die hiſtoriſche Kritif an den einzelnen 
Umftänden und ganz befonders an den Dinzugefügten Wundern? mit 
Recht ausfeben möge, es bleibt immerhin ein hiſtoriſches Schaufpiel 
erfter Größe, diefe neue Geſellſchaft mit ihrer neuen Religion und 
Weltanſchauung gegen den gemwaltigften aller Staaten mit jeinem 


1 Dieß ift das zu Ende d. 3. 808, bei Anlaß ber Bioennalien, erlaffene 
allgemeine Ammeftiebecret; e8 galt für die Gefangenen jeber Art; für 
bie Ehriften aber war obige Beichräufung feſtgeſetzt. Bgl. Euseb., De 
mart. Palaest., c. 2. 

2 In welchem Punkte Euseb., Hist. eccl. VIII, 7 bem Leſer ſehr viel 
zumuthet. Sein fonfliger Glaube an nachapofolifhe Wunder V, 7; 
VI, 9. 29 u. a. a. O. 
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Heibenthum und feiner taufendjährigen Eultur Tämpfen und Durch den 
Untergang fiegen zu ſehen. 

Wahrſcheinlich demoralifirten fich die Verfolger erft dann völlig, 
als Diocletian und fein Mitlaifer ihre Würde niederlegten (305), Ga⸗ 
lerius neben Eonftantins zum YWuguftustitel vorrüdte und Severus 
und Moriminus Daza als Cäſaren an ihre Stelle traten. Bon da an 
verwildert der Kampf namentlich in den Gebieten des Letztern — dem 
Süboften des Reiches — zu einem wahren Vertilgungskriege, befien 
über die Maaßen jcheußliche Henkerfcenen dem Lefer erfpart bleiben 
mögen. 


ir wenden und zu der politifchen Geſchichte zurüd, Die gleich 
zeitig den wichtigſten Entwidelungen entgegenging. 

Bald nad) Anfang der Verfolgung, noch im Frühjahr 303, veifte 
Dioeletian nad; dem Weften und kam im Herbfi nad Rom, um dort 
gemeinfam mit Marimian den längft aufgefparten Triumph für fo 
viele Siege und zugleich Die Vicennalien feiner Regierung zu feiern. ! 
Im Vergleich mit dem Luxus eines Carin war der Yufwand bes 
Triumphes und die Zeitdauer der Feſte nur fehr mäßig (vgl. oben 
©. 51. 53), und als die Römer darob murrten, |pottete der Kaiſer: in 
Gegenwart des Eenford dürften die Spiele nicht fo ausſchweifend 
fein.? Seine fonftige Denkweiſe gegen römiſches Gerede verrieth er, 
indem er jchon den 20. December die Stadt wieder verließ, ohne dag 
neue Jahr und die Ceremonien des Conſulatswechſels abzuwarten. 
Es war jeit feinem Kaiſerthum fein einziger Befuch in Rom gewesen; 
daß er (feit 298) die riefigften aller Thermen gebaut hatte, fcheint 
man ihm kaum mehr gedankt zu haben; Daß er eben jet den Römern 
ein gewaltigeres Geldgejchent (ein Congiarium von 310 Mill. De 
naren, etwa 62 Mill. Thlr.) machte als je einer feiner Vorgänger, 


ı Dieß gegen bie bisherige Annahme, daß Diocletian ſchon 802 zur Ab- 
haltung bes Triumphes und dann wiebernm 803 zu ben Bicennalien 
nah Rom gereift ſei. Bgl. Preuß, a. a. O. ©. 157, Anm. 

2 Hist. Aug. Carus. 20. 

21* 
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beflerte die Stimmung nicht: man hatte prüchtigere Circenſes erwartet, 
und hierin war diefer Pöbel getäufcht worden. 

Das neue Jahr (304) trat Diocletian in Ravenna an. Auf Der 
Winterreife nad) Nicomedien fchwer erkrankt, ließ ex ſich biß zur Ab⸗ 
dication (1. Mai 305) kaum mehr öffentlich jehen. Bon Diefer großen 
Ceremonie felbft?! giebt Lactantius eine umftänbliche Schilderung, Die 
nur den einen Mangel einer weſentlichen Unzuverläffigleit an ſich trägt. 
Der Hügel dreitaufend Schritte vor Nicomebdien, der Pfeiler mit dem 
Standbilde Jupiters, die Thränen des alten Imperators bei feiner 
Anrede an die Soldaten, der Reiſewagen, der jchon für ihn bereit 
ftand, — dieß Alles wird feine Richtigkeit haben ; daß aber Jeder⸗ 
mann ftatt des Severus oder Marimin die Erhebung des anweſenden 
Eonftantin erivartete, und daß das plößliche Herbortreten des bisher 
ganz unbelannten Maximin das höchſte Erftaunen erregt habe, ja daß 
es ausdrücklich auf Die Ueberraſchung der Soldaten abgefehen gewejen, 
wagen wir zu bezweifeln. Was wußte denn das Volk von Nicomebien 
vom Adoptivſyſtem des Oberkaiſers? ja auch nım von feinem Vor⸗ 
haben, neue Adoptionen an Ort und Stelle zu proclamiren? Sonft 
wohl aber kann e8 Leute gegeben baben, welche das Auflommen bes 
Eonftantin wünschten — ob auch in der Armee, mag fraglich bleiben, 
da er als bloßer Tribun erften Ranges ſich ſchwerlich eine ausgedehnte 
Popularität konnte erworben haben. Wie Diocletian um diefe Zeit 
von ihm dachte, wiſſen wir nicht; früher war er ihm von ben Feld⸗ 
zügen ber offenbar gewogen, was ihm Constantin fpäter durch gering- 
ſchätzige Reden? und tüdifche Nachſtellungen vergolten bat. 

Die Motive der Abdication haben wir oben in's rechte Licht zu 
ftellen geſucht. Wenn wir nicht geirrt haben, fo follte das Kaiſerthum 
überhaupt auf die fefte Amtsdauer von zwanzig Jahren beſchränkt 
werden, um die wunderbare Dynastie ohne Erbrecht nad) Kräften zu 


ı Daß der 1. Mai d. I. 805 zum Abbankungstage für Diocletian in Wis 
comebien, für Marimian in Mailand gewählt wurbe, Bing wohl baran, 
daß es ber Abſchluß ber zwanzigjährigen Cäſarenwürde bes Marimian 
wer. S. Bogel, S. 118, unb Hunziler, S. 202. 

® 1. a. Euseb., Vita Const. II, 49. — Das Weitere f. unten. 
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regularifiren und eine ruhige, geräufchlofe Folge von Adoptionen mög» 
lich zu machen. Es ift wahrſcheinlich, daß die Superftition auch in 
Diefe Sache ihr Wort geredet Hat, wenigftens in Betreff des einen 
Punktes, daß Diocletian jo feft auf die Folgſamkeit der Mitregenten 
baute. Hier ließe fi) wohl nichts anderes denken, ald daß er durch 
geheime fataliftilche Gründe alle Nachfolger von der Nothwendigkeit 
der Maßregel zu überzeugen Hoffte. 

Wie dem auch fei, er fühlte fich in feinem Lagerpalaft zu Salona 
wenigſtens einige Beit zufrieden und glücklich. Es ift ein hohes Zeug⸗ 
niß zu feinen Gunften, daß er die Stätte feiner Jugend und die Be⸗ 
fchäftigungen feiner Jugend nad) langem Kriegsleben, nad zwanzig⸗ 
jährigem Kaifertraum wieder auffuchte! und feinen Gemüfegarten mit 
eigener Hand umgrub und pflanzte. Sollte man nicht daraus fchließen 
dürfen, daß er über jenes orientalifche Ceremoniell, das er einführte, 
innerlich ftet3 erhaben gewefen ſei? daß e8 ihn zu Nicomedien oft recht 
jehr nad} feiner dalmatiſchen Heimath verlangt habe?? Man wird in 
diefem merkwürdigen Menſchen ewig vergebens ausfcheiden wollen, 
was dem gewöhnlichen Ehrgeiz, mas dem Schickſalsglauben, und mas 
dem Drange des politifchen Genius angehört. Er kannte die Mittel, 
dem römifchen Reiche, was es zur Nettung bedurfte, nämlich Die Stä- 
tigleit der Herrſchaft, zu verleihen; unwiderſtehlich muß es ihn zum 
Throne getrieben haben, um feine Gedanken zu verwirklichen. Seine 
Aufgabe war jetzt gelöft, und er trat in die Stille zurüd. — Marimian, 
der denfelben Staatsact gleichzeitig, aber jehr wider Willen in Italien? 


2 Ueber Lage und Geftalt bes Palaſtes von Salona außer ber Mono- 
grapbie von Lanza (Dell’ antico palazzo di Diocleziano ete., Trieste 
1855) vorzüglich Preuß, a. a. O., ©. 168. 

? Michael Glycas legt ihn das Wort in den Mund, ex fei „fatt an Schid- 
falen”, x6pog rfie röyns. — Er war erft 59jährig. 

s S. oben ©. 51. Ohne Zweifel gab er um biefelde Zeit ben Purpur 
an ben neuen Cäſar bes Weſtens, Severus. Daß nun aber zunächſt 
nicht Galerius, fondern Conſtantius Chlorus Oberkaifer wurde, indem 
das Oberkaiſerthum zwifhen Ofen und Weften alterniren follte, muß 
daraus geichloffen werben, baß in ber gemeinfchaftlicden Titulatur ber 
beiden nunmehrigen Augufti Conſtantius vorangeftellt wird. 
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vollziehen mußte, ging auf ein ſchön gelegenes lucaniſches Landhaus, 
während fein Sohn Marentius das verfchmähte Rom oder beffen 
Nachbarſchaft zu feinem Site auserlor. Er, der felbit Verſchmähte 
des Herrſchens unwürdig Gehaltene, Iegte hier einen richtigen Blick 
an den Tag, und es ift jchwer anzunehmen, daß Galerius ihn frei- 
willig in Diefer Gegend habe wohnen lafjen. Vielleicht wurde jogleich 
proteftirt, aber er war in Güte nicht mwegzubringen. An Diocletian’s 
Syſtem fehlte, wie bereitd oben angedeutet wurde, nur Eine Conſe⸗ 
quenz: man mußte die Kaiferfühne entweder befördern oder Hinrichten. 
Allein die Erbdynaftie war aus Gründen, die wir oben zu errathen 
gefucht Haben, vermieden worden, und von dem reinen Sultanismus 
wollte Divcletian, wie es ſcheint, nichts wifjen, gerade wie einft (©. 34) 
nad) Carin's Untergang von feinen Brofcriptionen. Vebrigens Hatte 
Marentius eine Tochter des Galerius geheirathet, möglichermweife 
gegen feinen und des Galerius Willen, nur einer Kombination des 
alten Oberkaiſers zu Liebe. 

Einige Monate hindurch fchien Die ganze Succeffion ihren vorge 
fhriebenen Gang zu gehen. Aber zu Anfang des folgenden Jahres 
(306) tritt in dieſem merkwürdigen Drama eine neue Perſon auf. 
Eonftantin, den die Geſchichte mit Recht den Großen nennt, entweicht 
vom Hofe zu Nicomedien und erjcheint auf einmal bei feinem Vater 
Conftantius Chlorus, als derfelhe eben im Begriffe war, aus dem 
Hafen von Gefioriacum (Boulogne) nad) Britannien abzufegeln. 

Conſtantin's Andenken bat in der Gefchichte das größte denkbare 
Unglüd gehabt. Daß die heidniſchen Schriftiteller ihm feind fein 
mußten, verfteht fich von felbft und würde ihm in Den Augen der Nach⸗ 
welt feinen Schaden thun. Allein er ift in Die Hände des widerlichiten 
aller Lobredner gefallen, der fein Bild durch und Durch verfälfcht Hat. 
Es ift Eufeb von Cäfaren und fein „Leben Conſtantin's“ gemeint.‘ 
Der bei allen Fehlern immerhin bedeutende und gewaltige Menſch 
macht hier durchweg das Angeſicht eines andächtigen Frömmlers, 

ı Um von bem im I. 336 abgehaltenen Panegyricus: De laudibus Con- 
stantini vollends zu fchweigen. Das Material ift bafjelbe wie im ber 

Bita, die Verarbeitung noch wiberwärtiger. 
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während Doch anderweitig fo viele feiner Miffethaten auf alle Weiſe 
conftatirt find. Und dieſes zweidentige Lob ift überdieß von Herzen 
unloyal; Eufeb fpricht von der Perſon umd meint eigentlich nur eine 
Sache, nämlich das Intereſſe der von Eonftantin fo ſtark und reichlich 
etablirten Hierardjie. Dazu kommt no) — des wahrhaft häßlichen 
Styles zu geſchweigen — eine mit Bewußtſein fchielende Ausdrucks⸗ 
weife, jo Daß ber Lefer gerade an den widhtigften Stellen auf Fall 
thüren und Verſenkungen tritt. Wer fie zu rechter Zeit bemerkt, läßt 
fi) dadurch leicht verführen, eben deßhalb das Allerichlimmfte zu ver- 
mutben, weil ihm etwas verjchwiegen wird. 

Der Eingang diefer Biographie! lautet efftatiich genug: „Wenn 
ih im Geiſt dieſe Dreimalfelige Seele ſchaue mit Gott vereint, frei 
von aller fterblihen Hülle, in bligleuchtendem Gewand und ewig. 
ftraflendem Diadem, dann fteht mir Sprache und Verſtand ftille, und 
ich überlafje e3 gerne einem Beflern, ein würdiges Loblied zu er- 
finnen.” Wäre dieß nur gefchehen! Beſüßen wir nur Dafür Die 
Schilderung eines bejonnenen Heiden wie Ammianus,? und der Menſch 
Eonftantin wäre vielleicht, wenn nicht moralifch gerettet, doch als 
große biftorifche Erſcheinung und umendlid) näher gerücdt! Daun würbe 
man vielleicht Har jehen, was ſich jebt nur vermuthen läßt, daß näm- 
lich Conſtantin fi faft zeitlebens nicht als Chriſt ausgab und ge- 
berdete, ſondern ſich bis in die allerlegten Zeiten ziemlich unverhohlen 
die perfönliche Ueberzengung frei behielt. Daß Eufeb fähig war, eine 
ſolche Thatfache völlig zu ignoriren und zu vertufchen, verräth er felbft 
durch feine frühere Eharakteriftit des Licinius, welchen er gerabezu 
als gottgeliebten chriftlicden Raifer in Anſpruch nimmt, jo lange e8 
fih um den Kampf gegen Mariminus Daza handelt, obwohl er wiſſen 
mußte, daß Licinius nichts als ein toleranter Heide war. Höchſt wahr: 
ſcheinlich machte er es mit Konftantin nicht befier. Damit fiele vor 


1 Euseb., Vita Const. I, 2. 

2 Hätten wir nur Conſtantin's eigene Memoiren, welche bei Johannes Ly⸗ 
dus fter citirt werben. Auch an den Darftellungen bes Praragoras 
und des Bemarchius ift uns gewiß viel verloren, und felbft Eunapius 
wäre für manche Auffchlüffe fehr willlommen. 
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allem jene abſcheuliche Heuchelei weg, bie deſſen Züge entſtellt, und es 
bliebe ſtatt deſſen ein politiſcher Rechner übrig, der alle vorhandenen 
phyfiſchen Kräfte und geiſtigen Mächte mit Beſonnenheit zu dem einen 
Zwecke benüßt, ſich und feine Herrichaft zu behaupten, ohne fich irgend⸗ 
wo ganz binzugeben. Einen erhebenden Anblid gewährt ein foldyer 
Egoift auch nicht, allein die Geſchichte Hat ſattſame Gelegenheit, fich 
an dergleichen Charaktere zu gewöhnen. Ueberdieß kann man ſich bei 
einiger Billigleit überzeugen, daß Conftantin gleich von feinem erften 
politifchen Auftreten an confequent nach demjenigen Brincip handelte, 
welches der energifche Ehrgeiz, fo lange die Welt fteht, „Nothivendig- 
feit* genannt hat. Es ift jene wunderſame Verkettung von Thaten 
und Schidfalen, in welche der höher begabte Ehrgeizige wie von einer 
dunkeln Macht hineingezogen wird. Vergebens ruft das Nechtögefühl 
ihm feinen Proteft entgegen, vergebens fteigen Millionen Gebete der 
Unterdrüdten zur Nemeſis empor ; — der große Menſch vollzieht, oft 
ohne Wiſſen, Höhere Beſchlüſſe, und ein Weltalter drückt fich in feiner 
Berfon aus, während er felber feine Zeit zu beherrſchen und zu bes 
ftimmen glaubt. 

Bei Eonftantin ift gleich Die Beurtheilung feines erſten Schritte 
enticheidend. Galerius Hätte ihm, wie e8 Heißt, im Sarmatenfriege 
und dann bei ſcheinbar gymnaſtiſchem Kampfe mit wilden Thieren 
einen fihern Untergang zugedadht, allein der furchtloſe Held fiegte 
über Barbarenfürften und Löwen und legte fie dem neuen Oberfaifer 
vor die Füße.! Dann hätte Galeriuß troß wiederholter Briefe des 
Eonftantius Chlorus, den Sohn zu ihm zu fenden, diefen in ganz 
feindfeliger Weife wie einen Gefangenen bei ſich behalten und erit 
nachgegeben, als er e8 durchaus nicht mehr verweigern konnte. Cons 
ſtantin, mit der Erlaubniß verſehen, veifte vor der feſtgeſetzten Zeit 


1 Außer den meiften chriftlicden Autoren melden bieß zwar auch die Frag⸗ 
mente bes PBraragoras (bei Müller 1. c. IV, p. 2), ber wahrſcheinlich 
ein Heide war. Allein Galerius hatte wohl andere Mittel, ben Con⸗ 
ftantin zu tödten, wenn er wirklich wollte. Eumenius, Paneg. VII, 3 
führt den Zweilampf mit dem Barbaren als eine That freiwilliger Tapfer⸗ 
teit an. Euſeb fchweigt. 
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in größtem Geheimnig ab und lähmte auf den erften Stationen die 
Pferde der kaiſerlichen Poft, damit ihm Niemand nachfegen könne. ! 
Bon all diefem darf man wohl ſoviel annehmen, daß er fi im Exnfte 
bedroht glaubte. Galerius mußte ihn haſſen, ſchon als einen zurüd- 
gefehten und dennoch hochftrebenden Kaiferfohn, aber er entließ ihn 
doch! obſchon Eonftantin höchſt wahrſcheinlich in die Hofintriguen feit 
der Verfolgung ftarf verflodhten gewefen war. Immerhin hatte Con⸗ 
ftantins dag Recht, den Sohn zu ſich zu rufen. 

Bei feinem Vater angelangt, machte er zuerft deſſen fiegreichen 
Feldzug gegen die Picten in Schottland mit. Chlorus war nämlid) 
noch durchaus nit am Sterben, wie Eufeb und Lactantius zu grö- 
Berer Rührung angeben, hatte auch feinen Sohn nicht deßhalb herbei⸗ 
gerufen. Bald nad) der Rückkehr vom Kriege farb er aber wirklich 
(zu York, 25. Juli 306). Nach der Reichsordnung des Diocletian, 
welchen alle Betreffenden ihre Stellung verdankten, follte nun Gale⸗ 
rind einen neuen Yuguftus ernennen und demfelben einen neuen Cä⸗ 
far an die Seite ſetzen. Sollte aber dag Erbrecht mit diefem Kaifer- 
recht in Verbindung gebracht werden, fo hatten die Söhne bes Con⸗ 
ftantius aus feiner Ehe mit des alten Marimians Stieftochter, Fla⸗ 
via Marimiana Theodora, nämlich Dalmatius, Hanniballianus und 
Julius Conftantius, einen unbedingten Vorzug. Sie waren allerdings 
noch fehr jung, der Neltefte kaum dreizehnjährig. 

Statt defjen fuccedirt Conſtantin. Es ift viel verlangt, wenn 
man fi) für die jo wunderlich bedingte diocletianiſche Reichsordnung 
ereifern joll; wenn fie aber zu Nechte beftand, jo war Constantin ein 
Ufurpator. Eine Beifchläferin Helena? Hatte ihn dem Conftantius 


1 Anders und vielleicht beffer der Anonym. Vales. 4. Weber dieſe ganze 
Frage Hunziler, ©. 212, Anm. Lactantins malt c. 24. 25 alles ſchein⸗ 
bar ſehr anfhaufih aus. Nur hätte es ihm nicht begegnen follen, 
die erfte Botſchaft von York nach Nicomebien fon paucis post diebus 
anlangen zu Tafien. 

2 eher ihre Herkunft und vorgeblide Ehe f. die britte Beilage bei 
Manfo, Leben ©. d. Gr. Außer den bort beigebradgten Stellen ift 
Eutych. Alexandrin. ed. Oxon., p. 408 und 456 zu vergleichen, wo⸗ 
nah Helena von Caphar Bhacar in Mefopotamien gebürtig und bes 
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zu Nalſſus in Serbien geboren im Jahre 274, und fo war er auch 
von Seiten des Erbrechtes firenge genommen feiner Succeffion fähig. 
Der Lobredner Eumenius macht ihn zwar legitim und meint, er hätte 
noch gerne unterwegs die abgedantten Imperatoren um Erlaubniß 
gefragt, allein dieß find nichts al8 Worte. Der betreffende Banegy- 
rien! ift indeß fonft nicht ohne Bedeutung, weil darin die Weihe des 
Erbrechtes mit einem wahren Feuer vertheidigt wird. Mit Beziehung 
auf die Abftammung vom Haufe des großen Claudius Gothicus wird 
dem Eonftantin zugerufen: „jo hoch ift der Adel Deiner Herkunft, daß 
Dir das Imperium gar feine höhere Würde verleihen Tonnte.... Nicht 
die zufällige Uebereinftimmung Anderer, nicht eine plötzliche Gunſt 
hat Dich zum Herrſcher gemacht ; durch Deine Geburt ſchon verdienteft 
Du die Herrichaft, als ein Geſchenk der Götter.“ 

Jene Uebereinftimmung umd Gunſt Underer war aber für feine 
Thronbefteigung doch gar nicht fo werthlos. Ob ihn fein Vater direkt 
zur Nachfolge bevollmächtigt hatte, ift bei der Einfeitigleit der Aus⸗ 
fagen nicht wohl zu ermitteln; vielleicht Hatte er den entſchloſſenen, 
kriegskundigen, jebt zweinmddreißigjährigen Sohn? nur herbeigerufen, 
damit derfelbe die hülflofe Familie beſchütze. Spätere Yutoren, wie 
3. B. Bonarad, machen ſich's bequem. „Conitantius Chlorus Ing 
frank und grämte fi) darüber, daß feine übrigen Kinder jo fehr miß⸗ 
rathen waren;® da erſchien ihm ein Engel und befahl ihm, Die 
Herrſchaft dem Conftantin zu binterlafien.“ Undere, wie Eufeb, 
Vactantius und Orofius, geben fich nicht einmal diefe Mühe der Mo» 


reits Ebriftin war. — aut Hamza Ispahanens., p. 55 war fie von 
Edefia und fiel daſelbſt als SKriegsgefangene in bie Hände bes Chlo⸗ 
rus. — Gie diente in einer Wirtbidaft in Raiffus. — Ihr großer 
Sohn wird hoffentlih nit in Bezug bierauf das Geſetz Cod. Tiheo- 
dos. IX, 7, 1 (vom 9. 8326) erlafien Baben, welches eber aus Ber: 
achtung als aus Mitleid Weinwirthinmen und beren Dienerinnen von 
ben Gefeken de adulteriis erimirt. 

1 Paneg. VII (Eum. Constantino, v. 3. 310), bei. c. 2. 3. 8. 

? Suibas, s. v. Constantinus fagt: Der Bater ſah, daß er Träftig war, 
und überging die Söhne ber Theobora. 

2 Wovon man fonft nichts weiß. 
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tioirung, fondern thun, als ob fi Eonftantin’8 Erbfolge ganz von 
felbft verftanden hätte. Die Thatſache ift, daß ihn die Soldaten feines 
Baterd zum Imperator Uuguftus erhoben! Die Hauptitimme dabei 
batte ein Alamannenhäuptling Crocus (oder Erocus), welchen Con⸗ 
ſtantius ſammt feiner Schaar für den Pictentrieg in Dienft ge- 
nommen hatte. Die Hoffnung auf ein reiches Donativ wirkte nas 
türlich auch hier beftimmend mit. Ylir. eine ergreifende Darftellung 
des Herganges forgt der oben genannte Panegyrifer. „Schon 
beim erften Ausritt warfen Dir, dem Weinenden, die Krieger den 
PBurpur über... Du wollteft diefer Bezeigung der eifrigen Anbäng- 
lichkeit entfliehen und gabft dem Pferde die Sporen; aber das war, 
aufrichtig zu reden, ein jugendlicher Srrtfum! Welches Roß wäre 
ſchnell genug geweſen, Di der Herrichaft zu entziehen, die Dir 
folgte?”? Das Einzelne der bier gejpielten Intrigue errathen zu 
wollen, wäre überflüffig. 

Galerius, als er das Ereigniß vernahm, that dad Mögliche; da 
er den Eonftantin nur durch einen überaus gefahrbollen innern Krieg 
hätte befeitigen können, fo erkannte er ihn zwar an, allein nur als 
zweiten Gäfar, und ernannte den Severuß zum Auguftus, den Mazi- 
minus Daza aber zum erften @äfar.? Die wahre Herrſcherweihe 
holte fi dann Eonftantin in den mehrjährigen Kämpfen gegen bie 
Germanen, wovon oben die Nede geweſen ift. Damals konnte über 
Gallien nur Herrſcher fein, wer der Vertheidiger und Netter war, 
und auf diefem Felde blieb nach dem Bater für den Sohn wenigfteng 
eine Nachleſe übrig. 


1Ich glaube dieß feſthalten zu follen gegenüber ber Anfidt, daß er nur 
zum Cäfar fei erhoben worden (Hunziler, a. a. O., ©. 215). Den Sol 
baten war gewiß eher ber Imperatortitel geläufig. Daß aber Eonftantin 
ſehr Kalb fich einftweilen mit dem bloßen Titel eines Cäſars oder filius 
Augustorum begnägte, foll nicht geläugnet werben. 

2 Mit Ähnlichen Redensarten Euseb., Vita C. I, 22 und 24, wo ber 
Unterfhieb zwiſchen Eonftantin und ben übrigen Kaifern barin gefunden 
wird, daß biefe buch Beiſtimmung Anderer, Iener aber „durch Gott 
allein“ erhoben worben. 

8 Seine frühern, hievon verſchiedenen Wbfichten, j. De mort. pers., c. 20. 
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Die nächfte unvermeidliche Folge der Ufurpation Eonftantin’3 war 
die Ufurpation des Maxentius. Was einem Kaiferfohne durchging, 
das konnte man dem andern fchiwerlich mehren. Sein Vater Mari- 
mian, aus Ehrfurdt vor den diocletianifchen Verfügungen, wiberfegte 
fi) lange,! konnte aber zuletzt der eigenen Verſuchung nicht wider- 
ftehen und hielt dann mit. Marentius, obwohl vielleicht als Wüft- 
fing und bösartiger Charakter bereits befannt, fand einen natürlichen 
Bundesgenofien an dem Unwillen des von ben Kaifern verlaffenen 
Roms und der ftark reducirten Prätorianer ; auch ift e8 wohl dent- 
bar, daß die lebte verdrießliche Abreife Divcletian’3 von Nom im 
Jahr 303 mit den erften Anfängen eine Complottes diefer Art in 
Verbindung ftand. Endlich hatte Galerius alles Maaß überjchritten, 
indem er die alte Weltſtadt für feine neuen Steuern mit in Anſpruch 
nahm Maxentius gewann ein paar Offiziere, einen großen Liefe- 
ranten und die PBrätorianer, welche ihn ohne Weiteres proclamirten. 
Der Stadtpräfelt, der fich widerjegen wollte, wurde noch vorher ge- 
tödtet. EB fcheint, Daß ganz Stalien jehr bald dem Thronräuber 
zufiel. 

Dießmal konnte Galerius nit bloß zufehen. Er ſandte (307) 
feinen Mitlaifer Severus aus, der ald Erbe der Ländermafle bes 
Marimian auch unmittelbar Herr von Stalien fein ſollte. Allein 
Sever’3 Armee, Die meift aus alten maximianifchen Soldaten bes 
fland, war gegen Maxentius nicht zu brauchen; es folgte Verrath, 
Rückzug und eine perjönliche Uebergabe in oder bei Ravenna, die 
dann doch den beflagenswerthen Auguftus in der Folge nicht vor 
verrätheriſchem Morde jchüßte.? Galerius kam, ihn zu rächen, 
allein fein Heer erwies fich nicht zuverläffiger, und er mußte eilends 
unmkehren. 


! Aurel. Viot., Oæss. 40. 

* Ueber biefe und bie folgenden Ereiguiffe vgl. Manfo, Leben €. d. Gr., 
fünfte Beilage, — und Hunziler, a. a. O., ©. 216ff., wo aud ber 
Beweis geleiftet iR, daß Severus nur auf Anorbnung des Marentius 
und erft nad Marimian’s Abreife nad Gallien getöbtet wurbe. (Zu 
Trestabernae.) 
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Inzwiſchen hatte der alte Maximian fich, wie gemeldet, feinem 
Sohne zugefellt, — wenn Maxentius wirklih von ihm und der 
Syrerin Eutropia erzeugt und nicht untergefhoben war, was ein⸗ 
zelne Heiden und Ehriften behaupteten, und was bier hervorgehoben 
werden muß, als Beleg für den Werth, den man auf einmal wie 
der dem Erbrechte zuſchrieb. Dem Verhältniß zwifchen Vater und 
Sohn fehlte freilich fo fehr jede Pietät, daß jene Gerücht faft 
nothwendig entftehen mußte. Auch den Soldaten kam der Alte 
durchaus nicht gelegen, wahrjcheinlih weil fie feine Disciplin 
fürchteten,; wenigftend fand er keinen Anklang, ald er fie bald 
darauf gegen den Sohn einzunehmen fuchte; fie antiworteten ihm 
mit troßigem Hohn, worauf er fi) damit ausgeredet haben foll, 
es jei ihm bloß um eine Probe ihrer Gefinnung zu thun gewefen. 
Zonaras, der dieß erzählt, läßt ihn vorher fogar den Senat bes 
ſuchen und dort den Sohn für untüchtig zur Regierung erklären. 
ebenfalls ein merfwürdiger Abfall vom Diocletianifchen Herricher- 
princip, zumal nad) den oben (Abſchn. 2) erwähnten Feindfeligleiten 
Maximian's gegen die Senatoren. | 

Als ich der unruhige Greis in feinen Hoffnungen auf Oberherr⸗ 
ſchaft betrogen fah, ging er nach Gallien, um bei Eonftantin zu vers 
ſuchen, was ihm bei Marentius mißlungen war. Er hatte noch ein 
Pfand der Herrfchaft mit fich, feine jüngere Tochter Yaufta;? Diefe 
vermählte er mit Conftantin und gab ihm dazu den YWuguftustitel, 
E83 war darauf abgefehen, daß man einftweilen warten würde, bis 
Marentiud mit dem neuerdingd Tampfbereiten ®alerius im Kriege 
läge, um dann mit Uebermadit einzugreifen. Allein Eonftantin nahm 
die Tochter und den Titel und verweigerte dann Maximian jede wei⸗ 
tere Mitwirkung, worauf diefem nichts Underes übrig blieb, als 
wieder nad) Rom zu gehen und fi) mit dem Sohne auf: einen leid» 
lihen Fuß zu ſetzen. 


1 Die ältere Tochter Theobora hatte er belanntlich fünfzehn Jahre vor⸗ 
ber dem Conſtantius Ehlorus gegeben, als biefer zum Käfer ernannt 
wurde. 
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Bon jener Hochzeit beſihen wir noch eine Feftrede.! Vielleicht hat 
nie ein Caſualredner eine fchlimmere Aufgabe gehabt, als dieſer un⸗ 
“genannte galliide Rhetor, der Alles verſchweigen und Alles fagen 
follte, und man muß ihm zugeftehen, daß er mit Takt und Talent 
feine Aufgabe gelöft hat. Uns intereffirt Dabei vorzugsweiſe (Cap. 2) 
der Glückwunſch wegen endliher Begründung einer Dynaftie: „möge 
die Weltherrichaft Roms und die Nachlommenſchaft der Imperatoren 
glei ewig und unfterblich fein!" Merkwürdigerweiſe aber wird 
hier ſchon das Dafein eines Sohnes, Erifpus, aus einer frühern Ehe 
des Conſtantin mit der Minerbina ignorirt, während diefe Ehe felber 
(Cap. 4) ausdrüdlich ermähnt und dem Eonftantin zum ſittlichen Ruhme 
angerechnet wird; dafür preift der Redner das hohe Glück, Herculier, 
d. 5. Söhne von der Yaufta, in das Haus zu befommen. 

Während Galerius gegen Stalien rüftete, gerieth Marimian von 
Neuem in die übelften Berhältniffe mit Marentiuß; es fam zu einer 
öffentlichen Scene,? wobei der Vater dem Sohn den Burpurmantel 
abreißen wollte. Abermals mußte er von Rom weichen. 

In diefer allgemeinen Confufion nahm Galerius feine Zuflucht 
zu der Weisheit des alten Diocletian, der auf fein Erſuchen (307) zu 
einem Eongreß nad) Carnuntum (St. Petronell unweit Haimburg) kan. 
Lactantius läßt Schon Jahre vorher den Oberkaiſer wahnfinnig werden, 
- die Mitregenten möchten aber wohl die Ueberzeugung von deſſen 
geiftiger Kraft noch nicht verloren gehabt haben, als man fi an 
der Donau zufammenfand. Hier wurde zunächſt ein bewährter alter 
Kampfgenoffe und Freund des Galerius, der Illyrier Licin ius, an 
der Stelle bes ermordeten Severus zum Auguftus ernannt. Aber auch 
der alte Marimian ftellte fi ein und wurde, ftatt Hülfe und Er- 
mutdigung zu finden, nochmald zur Abdankung bewogen; Licinius 
follte der allein vechtmäßige Imperator fir das Abendland fein.® 


ı Panegyr. VI (Incerti Maxim. & Constantino, gehalten zu Trier im 
Jahr 807). 

? Vielleicht gehört das oben ans Zonaras Mitgetheilte erſt hierher. 

° Daß Galerius ſchon im I. 806 bie Erhebung bes Licinius zum Mit⸗ 
anguftus im Sinne gehabt Habe, tft möglih, aber Lactantius, ber e8 
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Allein Maximian hatte weder Ruhe noch Raſt mehr, und als er 
ſeinen ehemaligen Mitregenten aus den Augen war und wiederum 
bei Conſtantin in Gallien einkehrte, konnte er der Verſuchung nicht 
widerftehen , auf des Schwiegerfohns Koften auszuüben, was ihm 
beim Sohne zweimal mißlungen. Während Eonftantin gegen die 
Franken ausgerüdt war, nahm er zum dritten mal den Purpur, bes 
mäcdhtigte ſich des Schabes und der Borräthe und warf ſich in das 
fefte Arelatum (Arles), von wo er, als Eonftantin ihm eilends nach⸗ 
zog, nad) Maſſilia flüchtete. Hier lieferte ihn, wie es fcheint, feine 
Mannſchaft dem Schwiegerjohne aus, der ihm nochmals Leben und 
Freiheit geſchenkt Haben joll. Aber Marimian benübte dieß nur zu 
neuen gefährlichen Ränken, von welchen Konftantin durch Faufta felber 
in Kenntniß geſetzt wurde.! Es blieb nichts Anderes übrig, als ben 
unbeimlichen Alten aus der Welt zu jchaffen. Er durfte feine Todes- 
art wählen und ließ fi) (310) erwürgen. Bu Anfang des elften 
Jahrhunderts fand man zu Marfeille fein Grab; die noch wohl er» 
baltene Leiche, rei) einbalfamirt und geſchmückt, lag in einem Blei⸗ 
ſarg und diejer in einer Marmorwanne. Erzbifchof Raimbald von 
Arles ließ den Feind Gottes und Eonftantin’3 fammt Allem in’3 
Meer werfen, welches either an jener Stelle bei Tag und Nadıt 
heftig braufen foll.* 

Wie mußten diefe Vorgänge Diocletian’3 letzte Jahre verbittern ! 
Der Ehrgeiz, auf das Erbrecht gejtüßt, hatte fein Syftem bereitd zur 
Hälfte umgeftürzt, ja er mußte den Kummer erleben, daß felbft außer- 
halb der Kaiferfamilien die Ufjurpation im Styl des dritten Jahr⸗ 


(Cap. 20) meldet, konnte, davon nicht mehr willen ale wir. Unb baß 
Galerins zugleih für feinen damals neunjährigen Sohn Candidianus bie 
Eäfarwärbe Habe auffparen wollen, ift jebenfalls erfonnen. Candidianus 
war übrigens fein Sohn nicht von Baleria, fondbern ein Baftarb, aber 
von Baleria aboptirt und erzogen. — Bel. Preuß, S. 170. 

ı Manfo, S. 38 unb 302, läßt fib an biefer Stelle verführen, bem 
Lactantius (cap. 80) ein abjurbes Mährchen abzunehmen. — Das 
Bechältniß ber verfchiebenen Ausfagen ſ. bei Hunziler, a. a. D., 
©. 285 f. 

? Chronicon Novaliciense V, 54. 
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hunderts wieder ihr Haupt erhob, nachdem ein Aelianus und Aman. 
dus, ein Carauſius und Allectus, ein Achilleus und Julian nebſt den 
Ihrigen die angemaßte Herrſchaft mit Strömen Blutes gebüßt hatten. 
Ein Statthalter in Africa, der Phrygier Alexander, von Marentius auf 
unfluge Weiſe zur Huldigung angehalten, läßt fi) von den Soldaten 
halb wider Willen mit dem Purpur befleiden (308). Wir können es 
dem greifen, ſchickſalsforſchenden Gärtner von Salona nicht verdenten, 
wenn er das ſchrecklichſte Unheil, felbft den Untergang des Reiches, 
vor Augen zu fehen glaubte. — Natürlich) warfen alle Diefe Bürger: 
kriege ihren unaufhörlichen Reflex in die Verfolgung Hinein, fo daß 
die mehrmaligen Rüdfälle in die furchtbarfte Strenge, welche in den 
Jahren 308 bi8 313 zwifchen den Baufen relativer Ruhe eintraten, 
mit den Thronfragen in engfter Verbindung ftehen. Bon Marentius 
berichtet Eufeb, daß er wenigſtens eine Beit hindurch aus Feindſchaft 
gegen Galerius die Ehriften fchonte und fich fogar jelber als Chriſt 
ftellte, und au Maximinus Daza war gegen die Ehriften abwech⸗ 
felnd mild ober graufam, je nachdem er dem Galerius troßen ober 
ſchmeicheln wollte. 

Indeß begannen die Thronfragen ſich zu vereinfachen. Galerius 
ftarb im Jahr 311, angebli an einer fcheuklichen Krankheit, zu 
Sardica in Möfien. Wir wollen den Lactantius in dem von Würmern 
zerfrefjenen Unterleib nach Herzensluſt wühlen laſſen und dafür con 
ftatiren, daß der gewiß rohe und gegen die Chriften unmenfchlidhe 
Fürſt bei den Heiden? „ein braver Mann und tlüchtiger Krieger“ 


ı Hierüber eine fehr dunkle Hauptfielle bei Zofimus II, 12. Die afti- 
canifhen Garnifonen, eigentlich galerianifch gefinnt, wollen ſich zuerft, 
aus Furt vor einer Lanbung bes Marentius, auf Aleranbrien zuräds 
ziehen, finden aber unterwegs eine ſtarke (marentianiſche 2) Streitmacht 
und weichen vor berfelben wieder nad Carthago. Darauf erft folgt 
die perfönlicde VBebrohung bes Alexander durch Marentius unb bas 
Mebrige. Dan wird bier barauf verzichten, Klarheit in die Motive zu 
Bringen. 

® Eutrop. X, 1. — Auch ber ältere Aurellus Bictor (cap. 40) bat 
neben einem fehr nachbrüdtichen Lob nichts al8 den Mangel an Bilbung 
autzuſetzen. 
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heißt; auch darf es ihm nicht vergefien werden, daß er die Eharalter- 
feftigfeit gehabt hatte, für feine eigene Familie auf den Thron zu ver 
zichten, um feinem Freunde Licinius, den er flir den Würdigften hielt, 
die Herrſchaft zuzumenden. Noch Furz vor feinem Tode Hatte er in 
einem mürriſchen Toleranzedict die Erfolglofigleit der Staatsmacht 
in ihrem Kampfe gegen die Chriften zugegeben und am Schluffe deſ⸗ 
ſelben die bisher Verfolgten zur Fürbitte für feine Perſon bei ihrem 
Gotte aufgefordert. Auch die Mitregenten unterzeichneten, Conſtan⸗ 
tin, Licinius und indirect fogar Maximinus Daza, infofern ein Er- 
laß feines höchften Beamten den nämlichen Dienft that. Die aus 
Kerlern und Bergwerken heimkehrenden Ehriften wurden vielfach auch 
von der beidnifchen Bevölkerung freudig begrüßt, jo müde war man 
bereit8 der Henkerfcenen. Die nähern Einzelbeftimmungen, welche 
dem Edicte folgten, find ung nicht mehr erhalten und nur aus einem 
ſpätern Erlaß zu errathen; fie fcheinen noch immer hart und in dem 
nämlichen groflenden Tone abgefaßt gewejen zu fein, wie dag Edict 
jelbft.! 

Eine Berwidelung, die bei Anlaß dieſer Thronfolge zu drohen 
ſchien, löfte fi) unerwartet raſch und friedlich. Maximinus Daza, 
der frühere galerianifche Cäfar, der fich bereitö bei einem andern An- 
laß den Auguftustitel verfchafft hatte? glaubte von Licinius, der 
eigentlih zum YAuguftus des Weſtens beftimmt war, eine ftarfe Be⸗ 
einträchtigung feines orientalifchen Reiches befürchten zu müfjen; beide 
zogen mit Heeresmacht gegeneinander, verjöhnten ſich aber bei einer 
Conferenz auf Schiffen mitten im Hellejpont (311) und machten dieſen 
und den Archipelagus zur Grenze ihrer Gebiete, jo daß dem Licinius 
die ganze Halbinfel zwifchen dieſem Meere und dem adriatifchen blieb. 
Was Diocletion zu einer folden Theilung dachte, ift ganz unbelannt. 

Bu derfelben Beit unterwarfen die Feldherren des Maxentius dag 
abgefallene Africa; der Ufurpator Alexander wurde geſchlagen, auf 


1 Bgl. den Bortrag von Zahn, Tonftantin d. Er. und bie Kirche, Hau- 
nover 1876, S. 11 unb 33. 

» Hierüber Hunziler, a. a. O. ©. 232. 

Burckhardt, Sonflantin. 8. Aufl. 22 
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der Flucht eingeholt und exwürgt, Die unglüdlie Provinz mit größ⸗ 
ter Härte gezüchtigt. Die Stabt Cirta Litt dabei fo fehr, daß fie fpfiter 
unter Couftantin wen gebaut werben mußte! In Rom affertirte 
Maxentius, als er feinen Triumph bielt, eine Erinnerung an Die 
Seindfchaft des alten Carthago gegen Rom.? 

So gab es nun wieder zwei weſtliche und zwei Öftliche Regenten, 
Conftantin und Maxentius, Licinius und Maximinus Daza. Aber wie 
weit entfernt wer ihr Verhaltniß von dem barmonifchen „Xetrachorb“, 
der einft Divcletian und feine Mitregenten verbunden hatte. Seine 
Unterordnung noch gegenfeitige Verpflichtung wird anerlannt, Jeder 
ift Auguftus auf eigene Rechnung und mißt die Andern mit miß⸗ 
teauifchen Blicken; ihre Gebiete find fcharf von einander abgegrenzt, 
und Teiner würde e8 wagen, in dem Lande deö andern milregieren zu 
wollen, teiner aber auch dem andern Hülfe gewähren, bevor eine 
felbftfächtige Combination fie zu Einzelbündnifjen treibt. Das Reich 
liegt num einmal in vier Stüden, und Der, welcher zuerft den Frieden 
gebrochen, Eonftantin, Hat nun die Aufgabe, an die Stelle des frühern 
Bufammenhanges einen neuen treten zu lafjen. 

Bir verfolgen fein Leben zunächft in Beziehung auf Die Art umd 
Weile, wie er diefe Aufgabe erfüllte. 

Er fucht ſich unter feinen drei Collegen den fähigften und zugleich 
legitimften aus und verbünbet fi) mit ihm; Licinius verlobt fi) mit Con⸗ 
ftantia, der Schwefter Conſtantin's. Darauf erhebt ſich (312) der Krieg 
gegen Maxentins.? Diefer Hatte fich inzwilchen mit Mayimin alliirt, 
zunächft gegen Licinius, welchem er die illyriſchen Lande zu rauben 
gebachte ; umfonft hatte Sonftantin fi ihm nähern wollen; Marentius 
hatte ben „Mörder feines Vaters" abgewieſen und gegen denjelben 
gerüftet. Welchem von beiden dann der offene Bruch zuzufchreiben 
fei, mag unentichieden bleiben; Euſeb nimmt dieß Verdienſt für Con⸗ 
ftantin in Anfpruch, rühmt ihn deßhalb ausdrücklich und fpricht von 


ı Ste erhielt den Namen Eonftantinafe), ben fie noch jet führt. 

? Zosim. II, 14. 

2 Außer Eufeb und Zofimus find bier bie Panegyrilen IX unb X Haupt 
quellen. 
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feinem großen Mitleid gegen das arme unterbrücte Rom; „Das Leben 
hätte ihn nicht mehr gefreut, wenn er Die Weltftadt länger hätte leiden 
ſehen müſſen“. Dieß zeichnet zwar ſchwerlich Conſtantin's Denkart, 
aber dafür Euſeb's Schreibart. Nun hatte Moxentins ganz ungeheure 
Streitkräfte beiſammen,? Die ihn auch im entjcheidenden Augenblid 
nicht verriethen und ihm ficher zum Siege verholfen hätten, wäre er 
nicht ſtrategiſch unfähig und in feige Indolenz verſunken gewejen. 
Eonftantin'S Streitkräfte Dagegen lagen zwar nicht in den himmlifchen 
Legionen unter der Anführung des jeligen Eonftantius Chlorus, wo⸗ 
mit ihn Die Schriftfteller beider Religionen? beehren, auch nicht in 
der Sympathie der Ehriften — vielleicht nicht einmal in der Ver⸗ 
zweiflung des zu Boden getretenen Italiens, denn die Bevöllerungen 
reden in diefem Kampfe überhaupt kaum“*“ mit — wohl aber in ber 
Kriegstüchtigkeit feiner etwa 100,000 Mann (Britten, Gallier und 
Barbaren) und in feiner eigenen Perfünlichkeit. Wenn diefer Krieg 
nicht von fo verdächtiger Seite gerühmt würde, jo müßte man ihn 
vielleicht bewundern wie ben italienifchen Feldzug des jugendlichen 
Napoleon, mit dem er mehr als ein Schlachtfeld gemein Haben mochte. 
Die Erftürmung von Suja, die Schlacht bei Turin, wo Die ſchwere 
Reiterei der Feinde — Mann und Rob gepanzertd — mit eifernen 
Keulen todtgefchlagen wurde, der Einzug in Mailand, Das Reiter: 
treffen bei Bredcia entſprächen dem Unfonge Des 1796er Beldzuges; 
Daun möchten die furdhtbaren Kämpfe Eonftantin’3 um Verona wohl 
"Die Bezwingung von Mantua aufwiegen. Aber auch die Feinde würben 
der Bergleihung mit Napoleon's Feinden nicht unwerth fein; fie 


2 Euseb., Vita C. I, 26 und 87, wo Eonftantin fogar ben Römern bie 
Freiheit ihrer Ahnen wiebergeben will! — 

2Laut Zofimus 170,000 Mann zu Fuß umb 18,000 Reiter. 

8 Sehr ernftlich ſchildert z. B. Nazarius Im Paneg. X, c. 14 bexen Auf⸗ 
treten. 

* Die Stäbte rufen wohl (Paneg. IX, 7) ben Eonfl. zu fih, aber erſt, 
nachdem ex geflegt Hat. 

5 Sogenannte Elibanarier oder Eataphracten, aus dem perſijchen Kriege- 
weſen entiehnt. 

22* 
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kämpften mit Muth und Ausdauer und liefen nicht zu Conſtantin 
über, fo daß er z. B. Die ganze kriegsgefangene Befabung von Berona 
in Feſſeln ſchlagen mußte, damit fie nicht wieder zu Maxentius ent 
wiche. Sie zu töbten, erlaubte weder die fortgefchrittene Humanität 
noch der wohlverftandene Bortheil des Reiches, und auf ihre Barofe 
war, fcheint e8, nicht zu bauen; mau mußte ihre Schwerter zu Hand» 
feffeln umfchmieden. Verona Hatte ſich aber erft ergeben, als ein an- 
derer Theil der conftantinifchen Armee Aquileja und Modena mit 
Sturm genommen batte.! 

So war eine feite Bafis gewonnen für die Eroberung von ganz 
Italien; Maxentius und feine ©enerale waren überrafcht worden; 
was ſie durch rechtzeitige Beſetzung der Alpenpäfje mit geringen Mit 
teln hätten ausrichten können, brachten fie am Fuß der Alpen und in 
der Ebene mit Strömen Blutes nicht wieder ein. Strategifer mögen 
nım entfcheiden, ob Maxentius nicht vielleicht Gründe hatte, den Feind 
bis gegen Nom vorrüden zu laffen. Die Autoren ſchildern ihn freilic 
bafd als einen feigen Stubenfiger, bald als abergläubifchen Beſchwö⸗ 
rer,? und Beides mag feine theilweife Nichtigkeit haben. Daß die 
Einwohner von Rom den Gewaltherricher haßten, leidet feinen Zwei⸗ 
fel; bei einem Streit mit feinen Soldaten waren 6000 Menfchen um: 
gefommen; fein wüftes Leben und feine Exrprefiungen konnten ihm 
nur Yeinde machen; aber dieß Alles war nicht entfcheidend. Er hatte 
noch eine große Armee für fi), und Rom felber war für den Fall einer 
Belagerung mit ungeheuern Borräthen verfehen, wurde auch durch 
Gräben neu befeftigt, ſodaß man den Feind hinhalten und vielleicht 
plögli einwideln konnte. Allein wenn die berühmte Schlacht, die 
bei Sara rubra neun Millien von Rom begann und an der milviſchen 
Brüde endigte, wirklich fo angeordnet war, wie Die Schriftfteller 


ı Panegyr. X, 26, wo fi oppugnatio ohne Zweifel auch auf biefe 
beiden Stäbte bezieht. Das Schweigen des Panegyr. IX, 11 darf 
bier nicht irre Teiten; der Autor will nur nicht fo unhöflich fein, 
von Waffenthaten zu ſprechen, wobei fein Selb nicht felber com⸗ 
manbirte. 

® So auch Zofimus II, 16. 


Confantin’s Sieg. — Der Senat. 341 


erzählen, jo Tann von ftrategifcher Rechtfertigung überhaupt kaum 
mehr die Rede fein; das Heer des Maxentius war nämlid in 
langer Linie fo aufgeftellt, daß es Die Tiber im Rüden batte; dieſer 
fehr reißende Fluß aber ſcheint feine andere Brüde gehabt zu haben als 
die milvifche nebft einer daneben liegenden Schiffbrücke. So mußte 
gleich die erfte Verwirrung undheilbar werden. Was nicht durch dag 
Schwert fiel, ertrant; um Maxentius herum bielten noch die Prü- 
torianer, deren Geſchöpf er war, am längften aus; auch er floh und 
verfant im Fluffe, während fie, wie einft die Schaar Catilina's bei Pi⸗ 
ftoja, fi) an der Stelle niederhauen ließen, wo jie am Anfang ber 
Schlacht geitanden hatten. Ihre Vernichtung war für den Sieger 
von großem Werthe, weil er fonft doch noch einmal mit ihnen hätte 
abrechnen müſſen. Er hatte es jept leicht, das prätorianifche Lager 
zu zerjtören. 

Mit diefer Schladht Hatte num das ganze Abendland feinen Herrn; 
auch Africa und die Infeln fielen dem Ueberwinder zu. Zwiſchen zwei 
Allegitimen Hatte das Höhere Talent und Die Entſchloſſenheit wie 
billig den Sieg entfchieden. Conftantin, bisher nur durch Grenzkriege 
befannt, ftand auf einmal im blendendften Slanze des Heldenruhmes 
der öffentlichen Meinung gegenüber. Seht handelte e8 ſich darum, 
diefe neue Macht womöglich auf andere Grundlagen al3 auf die bloße 
Soldatengewalt zu ftellen. 

Hört man nur die Zeftredner, fo hätte Eonftantin nach Aufhebung 
der ärgften maxentianiſchen Mißbräuche und Verfolgungen vor Allem 
den Senat geehrt und durch neue Ergänzungen aus den Provincialen 
zu heben geſucht. Es braucht aber feinen befondern Scharfblid, um 
einzufehen, daß nad) den Ereignifjen der lebten drei Jahre feine Mit- 
regierung des Senate8 mehr möglich war. Gonftantin fonnte wohl 
den Römern zu Gefallen diefe Körperfchaft wieder äußerlich zu Ehren 
bringen, nicht aber von ihr eine weſentliche Unterftüßung hoffen, und 
deßhalb mußte fie ihm innerlich gleichgültig bleiben; ja vielleicht begte 
er fhon damals Pläne, die zwifchen ihm und dem Senat eine tiefe 
Abneigung begründen mußten. Neun Jahre jpäter läßt ein Panegy- 
rifer, der den Senat foeben eine Blüthe der ganzen Welt und Nom 
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eine Burg aller Völker und Königin aller Lande genannt hat, Die 
Wahrheit doch zwiſchen ben Beilen leſen: „Diele ehrwürdige Seele 
des römifchen Volkes! Bergeftellt, wie fie vor Alters war, zeigt weder 
frechen Uebermuth noch kümmerliche Niedergeſchlagenheit; beftändige 
Ermahnungen des göttlichen Yürften haben fie in ein ſolches Geleife 
gebracht, daß fie, nad) feinem Wink fi) biegend und wendend, nicht 
feiner Furchtbarkeit, ſondern feiner Güte fich willig fügt.“ Mit 
andern Worten: der Senat, großentheild aus Heiden beftehend und 
obne allen Einfluß auf die Regierung, findet fi in einer fchiefen 
Stellung zum Raifer. Er verfammelt ſich noch regelmäßig, und bie 
Kalender geben fogar die Tage an: „senatus legitimus“, geſetzlicher 
Senatstag — allein dieß kömmt mit Ausnahme des Januars höch⸗ 
ſtens einmal im Monat vor. 

Der Kaifer aber hatte fich inzwiſchen zum Beſchützer des Chriſten⸗ 
thums proclamirt. Seine perſönliche Religiofität mag hier einteilen 
ganz aus dem Spiele bleiben; fragen wir nur nach den politiſchen 
Gründen, welche einen römifchen Imperator zu einem ſolchen Schritte 
bewegen konnten. Die Ehriften waren doch immer nur eine Heine 
Minorität,? die man weiter nicht zu ſchonen brauchte; wie Tonnte 
nun ihre Duldung dem Ehrgeizigen ald ein Mittel der Macht, min 
deſtens al3 eine Sache der Zweckmäßigkeit erfcheinen ? 

Das Räthſel löſt fich, fobald man annimmt, daß die Mehrzahl 
derjenigen Heiden, auf deren Meinung etwas anfam, die weitere 
Verfolgung mißbilligten, daß fie auf die daherige Störung des bür- 
gerliden Lebens mit Unmuth, auf den im Pöbel gewedten Blutdurft 
mit Bejorgniß hinſahen, daß in den lebten Jahren bedenkliche Ver⸗ 
gleihungen angeftellt wurden zwifchen dem an und für fi nicht blü⸗ 


1 Nämlich der Senat. 

® Panegyr. X (Nazar. Constantino, vom Jahr 321), c. 86. 

s Die Ueberlieferung bat bier eine empfindliche Lücke. Gleich nach der Ber: 
folgung müſſen bie Webertritte zum Chriſtenthum außerorbentlid) zuge⸗ 
nommen haben. Euſeb, Sulpictus Severus u. U. bringen nur ganz all 
gemeine Ausbrüde, mirum est quantum invaluerit religio u. dgl. ftatt 
Zahlenangabeı. 
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benden, aber doch ruhigen Zuſtande Gallien und dem ſchändlichen 
Henkerweſen im Often und Süden. Jeder Terrorismus erlahmt, ſo⸗ 
bald die Durchſchnittsmaſſe ihre Leidenfchaft geftillt Hat und die un- 
angenehmen Yolgen jelber zu empfinden anfängt; die Fanatiker, die 
ihn perpetuiren wollen, geben entweder an ihren eigenen Conſequen⸗ 
zen zu Grunde, ober fie werden bei Seite gefchoben. Bereits hatten 
fogar die verfolgenden Kaiſer die Duldung zeitweife als politiſches 
Mittel oder auch nur zur Kränkung des Galerius eintreten laſſen, 
und Galerius jelber hatte dann in feiner furchtbaren lebten Krankheit 
(311) jenes höchſt auffallende Duldungsedict gegeben (ſ. oben S. 837). 
Eonftantin brachte aljo mit feinen zwei Toleranzedicten von Rom und 
Mailand (312 und 313) nichts ausſchließlich Neues und bemühte bie 
Toleranzfrage zunächſt auch nicht gegen Die übrigen Kaifer, vielmehr 
vermochte er den inzwilchen mit ihm verfchwägerten Licinius in Mais 
land (Winter 312— 313) zur Theilnahme an jenen Beichlüffen, und 
Beide unterbandelten fogar mit Maximinus Daza um feine Beipflich⸗ 
tung, die denn aud in beſchränktem Sinne erfolgte. — Somit wäre 
die ECHriftenduldung einfach eine Sache der Rothwendigkeit geweſen 
und bedürfte feiner weitern Erklärung. Das von Liciniug mitunter 
zeichnete Edict von Mailand ging allerdings fogleich jehr weit; es 
ſprach zum erften Mal die unbejchräntte Freiheit aller Eulte, thatjäch- 
fich auch der zahlreihen chriftlihen Selten aus; in Betreff der ſtaat⸗ 
lichen Anerkennung wurde das Chriftenthum dem alten Götterglauben 
völlig gleichgeftellt; e8 enthielt den Charakter als Corporation und 
befam die an den Fiscus oder in Privatbefib übergegangenen Kirchen 
und Corporationsgrundftüde zurüd. 

Es ergab fi) aber eine Gelegenheit, da der neue Herr des Abend- 
landes einigermaßen fein wirkliches Verhältniß zur römiſchen Staat3- 
"religion und zwar als ein indifferentes verrieth. Nach der Schlacht 
on der milvifchen Brüde hatten ihm Senat und Volk nebft andern 
Ehrendezeigungen einen Triumphbogen zuerfannt, der ziemlich raſch, 
zum Theil mit den ſchönen Bruchitüden eines Bogend des Trajan, 
zufammengebaut wurde. Vielleicht wußte man ohnehin, daß Eonftan- 
tin den Trajan wegen der vielen Inſchriften, worin er verewigt war, 
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nur „das Unkraut an der Mauer” zu nennen pflegte;! man wird fich 
um fo viel weniger befonnen haben. Die nunmehrige Inſchrift Des 
Bogens lautet gegenwärtig dahin, Flavius Conſtantinus Marimus 
habe über den Tyrannen und feine ganze Partei gefiegt u. |. w. „auf 
Eingebung der Gottheit” ; allein unter Diefen Worten ſchimmert eine 
frübere Lesart durch: „auf den Wink des höchſten und beften Jupiter. “? 
Wahrſcheinlich wurde die Aenderung zu der Zeit angebradht, da der 
Kaifer die (ohne fein Vorwiſſen verfaßte) Inſchrift zum erſten Mat 
fah, nämlich bei feinem Beſuche zu Rom im Sabre 315, als feine 
religiöfe Stellung fchon deutlicher beftimmt war. Die erfte Lesart 
bewieje dann nur, daß man unmittelbar nad) dem Siege noch nichts 
Anderes wußte, ald daß der Imperator römiſcher Heide ſei. Die 
Eorrectur läugnet dieß nicht und ftellt ihn noch weniger als Chrift 
dar, fie entzieht ihn nur jedem Directen Glaubenäbelenntniß und bes 
hält ihm allenfall8 den Monotheismus frei. Die Bildwerle des Bo⸗ 
gend ftellen befanntlicd zum Theil heidniſche Opfer dar, an Apoll, 
Diana, Mars und Sylvanus, nebft Suovetaurilien. 

Und Marentius hieß alſo nicht bloß bei Eufeb, fondern aud) an 
offictellfter Stelle der Tyrann, d. 5. im damaligen Sinne der Un- 
berechtigte, der Ufurpator! Dieß Wort Hätte ganz eben jo gut auf 
Conſtantin gepaßt, allein die Leute redeten fi ein, Maxentius fei 
Doch nur ein untergefchobenes Kind gewejen, und feine Mutter gejtebe 
dieß jelber zu. Man wünſcht das Erbrecht herbei und fehnt fi) nad) 
einer Dynaftie, ſobald man wählen darf und nicht mit bösartigen 
Prinzen von Geblüt vorlieb nehmen muß. Fortan giebt fi) die ganze 
Panegyrik überhaupt da8 Wort, von Eonjtantin als von dem allein 
Nechtmäßigen, von allen Andern aber ald von Tyrannen zu jprechen.® 

1 Aurel. Viet., Epitome. 
? Statt bes jetigen INSTINCTV. DIVINITATIS Hieß eg NVTV. L 

O. M. etc. Ich verdanke biefe Notiz der gütigen Mittbeilung des Hmm. 

Dr. Henzen in Rom. Man entdedte bie Eorrectur, als zur franzöfifchen 

Zeit der Bogen mit Gerüften umgeben wurde, um bie Bilbwerle ab- 

zuformen. 

2 So Eufeb durchgängig. Auch Julian in feiner Jugendarbeit, Enoo- 

mium ad Constantium, ed. Schxfer, pag. 10. 
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Divcletian hatte aljo mit feinem Syftem von Adoptionen, welches 
auf fo viele Entjagung beredinet war, gegenüber jo vielem Ehrgeiz 
Unrecht behalten. Er gab fi) um dieje Beit (313) freiwillig den Tod 
durch Hunger oder durch Gift.! Conftantin und der unbegreiflich ver- 
biendete Licinius hatten ihm eine Falle legen wollen und ihn zur Hoch⸗ 
zeit der Conſtantia nad) Mailand eingeladen, welches er ohne Zwei⸗ 
fel nicht mehr frei oder nicht mehr lebend verlaflen Hätte. Er that 
ihnen den Gefallen nicht, fondern entichuldigte fi) mit feinen acht» 
undſechzig Jahren. Darauf fandten fie ihm Drohbriefe, worin ihm 
vorgeworfen wurde, er halte ed mit Maximinus Daza und habe es 
mit Maxentius gehalten, als Diefer noch lebte. Diocletian war zu 
lebensmüde oder von dem Ablauf feines Schickſals zu feit überzeugt, 
um fi) etwa wirtlid) dem Daza in die Arme zu werfen, und ebenfo- 
wenig wollte er fi} von Senen erwürgen lafien. Obwohl er als Pri⸗ 
vatmann ftarb, wurde ihm doch (wahrſcheinlich vom Senat) die Ehre 
der Apotheoſe zuerkannt, zum lebten Mal im alten Heibnifchen Sinne. 
Wahrſcheinlich ift der zierliche Heine Tempel im Palaſt zu Salonas 
Spalatro, welcher früher als Heiligthum des Wesculap galt, nichts 
anderes als das bei Lebzeiten errichtete Grabmal des großen Kaifers,? 
und der jebt noch in der Nähe befindliche Sarkophag mit den Reliefs 
der Talydonifchen Jagd bat einft feine Leiche enthalten. Melenger 
aber, der hier gegen den Eber ausholt, ift Diocletian jelber in einem 
enticheidenden Augenblide feines Lebens. (©. oben ©. 33.) Nicht 
Sedermann konnte dieß Bildwerk jehen ; noch ein Menfchenalter fpäter 

lag ein PBurpurteppich über dem Sarge.? 
Was wären die damaligen Herrfcher gewejen ohne ihn? Höch—⸗ 
ſtens Generale mit mehr oder weniger nahen Ausfichten auf den Kai⸗ 
ſerthron und auf die Ermordung durch Soldaten oder Berjchwörer. 
Erft durch die Stätigfeit, welche er in die Thronverbältnifie gebracht, 


ı Aur. Vict., Epit. — De mort. pers. 42. 48. — Ueber das irrige 
Tobesjahr 316 vgl. Elinton 1. c. ad. h. a. 

2 So bie einleuchtende Bermuthung bei Lanza, Dell’ antico palazzo etc., 
p. 148. 

® Ammian. Marcell. XVI, 8. 
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durch das entſchiedene Halt! welches er dem ſchrankenloſen Caſaris⸗ 
muß zugernſen, war es wieder möglich geworden, von einem Thron⸗ 
recht und bald auch von einem Erbrecht zu reden, wenn es auch damit 
im einzelnen Falle nicht gar weit her war. Ohne Diocletian gab es 
keinen Conſtantin, d. h. keine Gewalt, welche mächtig genug geweſen 
wäre, das Reich unerſchüttert aus dem alten Zuftand in einen neuen 
binüberzuführen und die Schwerpunkte der Macht an andere Stellen 
zu rüden gemäß der Nothwendigfeit des neuen Jahrhunderts. 

Das nächfte Opfer, welches fallen mußte, war Mariminus Daza. 
Ausfchweifend, abergläubig über Die Maaßen, beſaß er doch jene kühne 
Entſchloſſenheit, welche den Herrfcher jo wejentlich ziert, und welche 
wohl den Galerius zu feiner Adoption bewogen Hatte; fonft erfcheint 
feine Regierung, wie aus dem Benehmen gegen die Ehriften! hervor⸗ 
gebt, herzlos und tüdifch, läßt ſich übrigens fchiwer im Einzelnen beurs 
theilen, weil er, wie fpäter Julian, unter eine förmliche Mitherrichaft 
der Priefter und Magier gerathen war. Dem Anſinnen der beiden 
andern Kaifer um Theifnahme an den Toleranzmaßregeln hatte er 
zwar nachgegeben, doch offenbar nur gezwungen, jodaß die Ehriften, 
jeiner frühern Zweizüngigleit eingedent, ſich nicht an’3 Licht wagen 
wollten.? 

Er hatte ſchon feit Jahren geahnt, daß er fich feiner Exiſtenz 
werde zu wehren haben, und war deßhalb einft in jenes geheime 
Bündniß mit dem Ufurpator Marentius getreten, fowie Licinius mit 
dem Ufurpator Eonftantin. Doc half er jenem in der Stunde ber 


! Euseb., Hist. ecel. VIII, 14, fowie ba8 ganze neunte Buch und bie 
Beilage De martyr. Palsst. — Maximin's Charakteriſtik bei Aurel. 
Viet., Epit. 40: ein Hirte an Herlunft und Erziehung, ſchätzte er doch 
ben Umgang ber Weifeften und Gebilbetften; bei fonft ruhiger Gemüths⸗ 
art Tiebte er den Wein zu fehr und gab in ber Trunkenheit manche grau⸗ 
fame Befehle; da ihn dergleichen fpäter gereute, gebot er, fortan bie Aus⸗ 
fübrumg immer zu verfchieben, bis er nüchtern fein würde. — Aehnliches 
von Galertus beim Anon. Vales. 11. 

2 Das Nähere bei Hunziler, a. a. O, 6.247 ff. Marimin hatte u. A. Ober- 
priefterftellen für bie Provinzen geichaffen und angefehene Männer bafür 
ernannt, um bem Heibenthum wieber einen innern Halt zu geben. 
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Gefahr nicht, vielleicht weil er wußte, daß ihm überhaupt nicht zu 
helfen war; dafür ſparte er feine Kräfte zu einem neuen, plötzlichen 
Angriff auf Bicinius (313). Blitzſchnell rüdte er wieder aus Syrien 
durch Kleinafien nah Europa und nahm in dem Gebiete feines Geg⸗ 
nerd das fefte Byzanz ſowie Heraflen weg. Zwiſchen diefer Stadt 
und Adrianopel kam e8 zu einer Schlacht mit dem überrafchten Geg⸗ 
ner. Wider Willen der beiden handelte es fid) Hier ganz offenbar um 
Chriſtenthum oder Heidenthum, weil man wußte, daß Marimin als 
Sieger die Chriftenverfolgung auf das Furchtbarſte erneuern würde; 
es ift aber fehr die Frage, ob die fämpfenden Heere ſich defjen irgend⸗ 
wie bewußt waren, obſchon Lactantius (Cap. 46) das Licinianifche Heer 
ein ganzes Gebet auswendig lernen läßt, welches ein Engel dem Im⸗ 
perator follte im Traum eingegeben haben. Marimin unterlag wahr⸗ 
fcheinlich der höhern Kriegskunſt oder der Triegeriihen Popularität 
feines Gegners, zu welchem ein Theil feines Heeres überlief. Auf der 
Flucht fammelte er fi erft in Cappadocien wieder und fuchte Die 
Paſſe des Taurus durch Verfchanzungen zu fperren, ftarb aber, wahr: 
fcheinlih natürlichen Todes! zu Tarſus in Eilicien. Licinius, der 
bereit3 Nicomedien eingenommen und bafelbft ein neues Toleranzedict 
erlafien Hatte, trat nun ohne weitern Widerftand in dag Erbe von 
Aften und Aegypten ein. 

Eonftantin Hatte ohne Bweifel mit Vergnügen zugejehen, wie 
fi die beiden Legitimen untereinander befämpften und wie ihrer 
wiederum einer weniger wurde. Licinius erwies ihm jebt liberdieß 
den Dienft, mit den Familien des Galerius, des Severus und des 
Maximinus Daza (darunter unfhuldige Kinder) aufzuräumen; felbft 
Prisca und Valeria, die Wittwe und Tochter Diocletian’s, wurden 
fpäter bei Theflalonich aufgegriffen und enthauptet. Gräuel dieſer 
Art würde das diocletianifche Syftem nublos, ja unmöglich gemacht 
haben. Seitdem es aber in den Köpfen ber Menjchen wieder eine Art 
von Erbrecht gab, konnten ſolche Prinzen und Prinzeffinnen geführs 


1 Morte simpliei, fagt Aurel. Vict., Epit. 40. — Fortuita morte, bei 
Eutrop. X, 4. 
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lih werden; der neue Herr des Orients fand die natürlichfte Aus- 
gleihung in dem gemeinen Sultanismus, der fo lange mordet, bis 
fein möglicher Prätendent mehr da ift.? Licinius fol als Regent 
Verbienfte gehabt haben um den Bauernftand, dem er jelber ent» 
ftammte, ſowie auch um das Gedeihen der Städte; wenn er von der 
literarifchen Bildung als von einem Gift und einer Peſt des Staates 
redete, jo Tönnte er in der damaligen Noth des Reiches wenigſtens 
mit Necht gewünfcht Haben, Daß es wenigere Redner (namentlich 
Sachwalter) und mehr fleißige und wehrhafte Hände gäbe; die größte 
von ihm? gemeldete Grauſamkeit (er fol wegen der Spottreden Der 
Antiochener ihrer 2000 im Eircus haben zufammenfdießen laſſen) ift 
don der neuern Kritik als Mährchen erfannt worden; — aber nützliche 
Blutthaten hat er wohl nie verfchmäht, und zu Diefen möchten auch 
jene Hinridhtungen reicher Leute gehört haben, von welchen erzählt 
wird.® Außer der Habe follen auch die rauen dem gealterten Wüſt⸗ 
ling anbheimgefallen fein. 

Inzwiſchen erinnert man fi) aus der diocletianifchen Zeit, Daß zu 
einiger Sicherheit des Thrones doch defignirte Nachfolger oder Cäfaren 
gehören. Conſtantin wagt zuerit vorzufchlagen und zwar einen ge- 
wiflen Baffionus, der eine feiner Schweitern, Anaftafia, zur Gemah⸗ 
fin hatte. Allein der Bruder defjelben, Senecio, ein Verwandter des 
Licinius, wiegelt den Baffianus gegen Eonftantin jelber auf, und der 
Lebtere fieht fich genöthigt, den eigenen Schwager aus der Welt zu 
fchaffen und von Licinius, feinem andern Schwager, die Außlieferung 
des Senecio zu verlangen, welche ihm keck verweigert wird; ja in einer 
der weftlichen Grenzſtädte des Licinifchen Gebietes, zu Aemona (Lays 


1 Ueber das unglüdlihe Schidjal biefer Familien vgl. Lactantius 39. 40. 
41. 50. 51, ber e8 neben hie unb ba geäufßertem Mitleid boch in ber 
Ordnung findet, daß Gott auch bie Familien ber Verfolger feines Na⸗ 
mens zernichtet babe. 

? Bei Malalas, L. XII, ed. Bonn., p. 314. 

® Im Anonymus Valesii, befjen Ausſage ich aufrecht halten möchte, wäh- 
venb ich im Uebrigen Fr. Görres (Kritifche Unterſuchungen über bie lici⸗ 
nianiſche Chriftenverfolgung, Iena 1875) ©. 92 ff. folge. 
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badh), werden bereits die Statuen Eonftantin’8 zu Boden geworfen. ! 
Auf dieſe Ereignifie Hin, welche irgend eine heilloſe Familienintrigue 
vorausfegen, entbrennt ein gewaltiger Krieg, in welchem Conftantin 
ber angreifende Theil geweſen fein muß; wenigitend rückt er in das 
eich feines Schwagers, ſchlägt ihn (8. Oct. 314) bei Cibalis an der 
Save (dem jebigen Sevilei oder Spilaja) und verfolgt ihn bis nad) 
Thracien, wo eine zweite, wahrjcheinlich weniger entſcheidende Schlacht 
in der mardifchen Ebene vorfiel. Licinius hatte bereitd von fich aus 
einen Örenzcommandanten Valend zum Cäfar ernannt; die erite Bes 
Dingung des jebt unterbandelten? Friedens war deſſen Zurüdtritt in 
den Privatftand, damit feine dritte Dynaftie auflomme, außerdem 
mußte Licinius alle feine europäifchen Befibungen, alfo die Lande ſüd⸗ 
lid) von der Donau nebft ganz Griechenland abtreten mit Ausnahme 
Thraciend und der Pontustüfte.? 

Dahin hatte e8 der Legitime gebracht durch fein früheres Bündnik 
mit dem ihm geiftig fo weit überlegenen Ufurpator, gegen welchen ſich 
ſchon nad) dem Tode des Galerius alle Uebrigen hätten vereinigen 
müſſen, wenn fie fih behaupten wollten. Je weniger eine Gewalt 
ihres rechtmäßigen Urfprunges ficher ift, defto unvermeidlicher drängt 
es fie, allem Legitimen rings um fich herum den Garaus zu machen. 
Den Licinius fchon jebt völlig zu zernichten, erfchien noch zu ſchwer, 
aber die Ueberfegenheit war feither entfchieden auf der Seite des Con⸗ 
flantin. Scheinbar bleibt wohl völlige Gleichberechtigung zwiſchen 
beiden Herrſchern; nad) einiger Zeit (317) ernennen fie beiderfeits 
ihre Söhne zu Cäfaren, Conftantin den Erifpus und den jüngern Con⸗ 


1 So räthfelhaft alles biefes beim Anonymus Vales. 14, 5 lautet, fo ent⸗ 
Hält es doch eher, wenn auch im entftellter Form, bie wahre Urſache bes 
folgenden Krieges, als bie allgemeinen Angaben bes Zofimus und ber 
Uebrigen. Eufeb und Lactanz, welcher laut c. 51 frühftens gegen Ende 
d. 3. 814 fein Buch fchrieb, Haben ihre Gründe, von bem Kriege zu 
ſchweigen. 

? Petrus Patricius, Legat. fragm. 15 bei Mäller, a. a. O. Bd. IV, 
p. 189. — Eonftantin’s Ingrimm gegen ben „elenden Sklaven” Balens 
it nicht ohne Bedentung. 

° Das Genauere bei Görres, S. 29 ff. 
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ftantin, Licinius den Licinianus. Aber ein Blid auf dad Alter biefer 
Cäfaren verräth die ungleiche Stellung der Imperatoren; Grips 
war ein fräftiger, bald des Heerbefehls fähiger Jüngling, Licinianus 
Dagegen ein zwanzigmonatfiches Find und dabei ber einzige Sohn des 
ſchon betagten Vaters, alſo bei deſſen Tode vorausfichtlich hülflos umb 
leicht zu befeitigen. Deßhalb hätte der Vegitime fo gerne gemäß dem 
diocletianifchen Syftem Waffengenofien zu Cäfaren adoptirt, wie ben 
Balens und fpäter den Martinian, allein Sonftantin ließ e8 nicht mehr 
geſchehen. Er felber erlaubt ſich noch eine zweite Ernennung; neben 
feinem ältern Sohn erfter Ehe, Criſpus, ftellt er bereits feinen noch 
ſehr jungen gleichnamigen Sohn von der Yaufta in Reſerve auf. 

Darauf geduldet fih Eonftantin bi zum Sabre 333, ehe er das 
Reich des Licinius feiner Herrſchaft einverleibt. Er ließ die Frucht 
reifen, bis fie ihm faft von felber in die Hände fiel. 

Es waren die entfcheidenden Sabre, in welchen er dem Ehriften- 
thum aufmerkfam zufah, was es leiften, was e8 einem Mugen Regenten 
nützen könne. Als er durch Die bedeutende Zunahme der Gemeinde, 
durch Die deutlicher entwidelte Ratur ihrer Hierarchie, durch Die eigen» 
thümliche Geftalt des Synodenweſens und den ganzen damaligen 
Charakter des Chriſtenthums überzeugt worden war, daß man aus 
Diefer gewaltigen Macht eine Stüße des Thrones fchaffen könne, jeden» 
falls aber ſich ihrer rechtzeitig verſichern müfje, weil diefe Macht fchon 
anfing, fich feiner zu verfidern, — da war aud) der untrüglichfte 
Hebel gegen Liciniuß gefunden. Diefer hatte inzwijchen die Thorheit 
gehabt, feinen gerechten Groll gegen Eonitantin die Ehriften entgelten 
zu lafien,! als ob dieſe an der ruchloſen Herrichbegier feines Gegners 
Schuld wären (feit 319). Hätte er noch die Mittel zu einer Erneue- 
rung der Verfolgung beſeſſen oder anwenden wollen, jo wäre wenig 
ſtens der Schreden fein Verbünbeter gewejen, und der Brincipientampf 
hätte dann im größten Maßſtab müſſen ausgefochten werden. Allein 
er beichräntte fi) auf Die Verweifung der Ehriften von feinem Hofe 


ı Das Datum bes Beginns ber Berfolgung fowie deren ganzer Berlauf 
ift genau feftgeftellt bei Fr. Görres, a. a. O. 
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und auf Heinliche Duälereien, welche dann gleichwohl durch Die Wiber- 
fpenftigleit der ſtark angewachfenen Ehriftenmenge nothivendig ſich bis 
zu einer Art von GHalbverfolgung fleigerten.! Was nur Ehrift hieß, 
vom Biſchof bis zum Geringfien herab, bildete nun eine natürliche 
Bropaganda gegen ihn zu Bunften Eonftantin’s, der e8 an Aufreizung 
offenbar auch nicht fehlen ließ; ſchon Die ungleich größere Begünſtigung, 
welche er von jeher den Ehriften erwiejen, hatte die Chriften des lici⸗ 
niſchen Reiches erbittern müſſen. Jede Synode, jede Zufammenkunft 
von Bilchöfen war jeht in der That geführlid — Licinius verbot fie; 
jeder Gottesdienft war ald Zujammenrottung verdächtig — er ließ 
Männer und Weiber fih getrennt verfammeln und verbannte dann 
Den ganzen Cultus aus der Stadt auf daß freie Feld, weil draußen 
befiere Luft fei als in den Bethünſern; Die Geiſtlichen juchten Durch 
die Weiber auf die Männer zu wirlen — er befahl, die Weiber follten 
ihre religiöfe Belehrung fortan durch Lehrerinnen erhalten? Er de⸗ 
gradirte die chriftlichen Offiziere; einzelne wahrjcheinlich befonders 
verdächtige Bifchöfe wurden getöbtet, einzelne Kirchen gejchleift oder 
doch geſchloſſen. „Er wußte nicht (feufzt Eufeb), daß man in Diejen 
Kirchen für ihn zu beten pflegte; er glaubte, wir beteten nur flir Eon» 
ftantin!“ — VLicinius gab zwar feinen allgemeinen Befehl, welcher 
den Zoleranzedicten feiner frühern Zeit wiberiprochen hätte, auch 
Ionnten Arianer, wie Biſchof Eufebius von Nicomedien, noch bis zus 
legt in jemer Gunſt und anf feiner Seite bleiben, allein e8 kam Doch 
zu Confiscationen, Verbannungen auf wüſte Inſeln, Berurtheilungen 
zum Bergwerf, Atimie verjchiedener Art, Verlauf in den Sklaven» 


2 Sulpic. Sever., Saera hist. I. I. Sed id inter persecutiones non 
computstur etc. 

2 &o meldet Euseb, Vita Const., wo I, 49-59; II, 1—20 von Fici» 
ins die Rede if. — Die Biſchöfe in Licin's Reiche heißen IL, 56 fehr 
dentfih „Freunde bes gottgeliebten und großen Kaifers“, b. h. Con⸗ 
fantin’s. — Den Gefammtumfang ber liciniſchen Verfolgung giebt das 
Edict bei Euseb. II, 24—42. Dagegen ſind bie eigentlichen Märtyrer 
far ſämmtlich ftreitig, vgl. bie Unterfuchungen bei @örres, a. a. OD. Bon 
den Golbatenmartgrien wirb als völlig feſtſtehend nur basjenige ber 40 
Rrieger von Gebafte zugegeben, ebenda ©. 104 ff. 
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ſtand, und dieß alles auch gegen ſehr angeſehene und hochgebildete 
Leute. Ja, der einſt tolerante Fürſt, der fogar bisher feinen Vortheil 
dabei gefunden, die Unterthanen in einigem Zweifel über fein perſön⸗ 
liche Belenntniß zu lafien,! kehrt endlich vollftändig den alten Heiden 
heraus und umgiebt fi) mit ägyptiſchen Bauberern, Gauklern und 
Dpferern ; er befragt Traumdeuter und Orakel, unter andern ben. mi⸗ 
leſiſchen Apoll, der in zwei Drobenden Herametern antwortet; endlich 
läßt ihn Eufeb feine vertrauteften Yreunde und Leibwächter in einem 
heiligen Hain mit Götterftatuen verfammeln; nad) feierlichen Opfer 
hält er ihnen eine Rede, deren kurzer Sinn dahin geht, der bevors 
ftehende Kampf fei eine Entſcheidung zwifchen den alten Göttern und 
dem neuen fremden Gott. 

a8 war es denn, das den Licinius zu Diefen verzweifelt unflugen 
Schritten bewog? Die einfachite Heberlegung hätte ihn viel eher dahin 
weijen müfjen, in Begünftigung der Chriften mit Conftantin zu wett⸗ 
eifern. Wahrſcheinlich ging ihm die Geduld und die Befonnenheit 
aus, als er die furchtbare Tüde feines Gegners inne wurde, und er 
verwünſchte feine frühere Nachgiebigkeit gegen die Chriften, Die Durch 
ſolch einen erbarmungslofen Anführer repräfentirt waren. Bon einem 
Angriff auf Eonftantin’8 Lande war aber jo wenig ald im Jahr 314 
die Rede; Eufch (II, 3) glaubt auch dießmal feinem Helden die größte 
Ehre damit anzuthun, daß er diefen ſich rüften läßt rein aus Mitleid 
für Die unglüdlichen Unterthanen des Licinius, alfo ohne daß diefer 
ihm den geringften politiiden Anlaß? gab. 


1 &o daß Eufeb wie Lactantins fi getäuſcht ftellen konnten. In ber 
früher verfaßten Hist. ecel. IX, 9 iſt Licinius nod ein frommer unb 
gottgeliebter Kaifer, in der Vita Const. I, 49; IL, 1 und 46; IIL, 3 
bagegen heißt er das fchrediiche Thier, ber böfe Dämon, bie falfche 
Schlange, und wird fogar als Drade unter Eonftantin’s Füßen ab⸗ 
gemalt. Schon in ben fpätern Ergänzungen und Interpofationen ber 
Hist. ecclesiastica felöft wird in ähnlichem Tone von Licinins gerebet, 
was mit dem ſtehen gelafienen frühern Lobe in argem Widerſpruch fteht. 
Bgl. Hist. eceles. X, 8 unb 9. 

” Noch in den vielleiht bald nach dem Kriege abgefahten Nachträgen 
zur Hist. eccles. (X, 8. 9) hatte @ufeb für nöthig gefunden, von 
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SE Auf einmal fallen die Gothen über bie Donau in das Gebiet bes 
Bicining ein. Conſtantin rückt ungefragt gegen fie, drängt fie zurück 
und nöthigt fie zur Herausgabe ber mitgefchleppten Gefangenen ; Li⸗ 
cinins aber beklagt ſich über diefe Intervention auf feinem eigenen 
Boden!. So weit die Notiz eines einfylbigen, fpäten, aber ſehr wid 
tigen Excerptors, des ſogenannten Anonymus Balefianıs. Daneben 
halte man, was ber belannte Gejchichtichreiber der Gothen, Jornandes 
(Eap. 21) erzählt: „ES kommt oft vor, daß die Gothen (von ben 
römifchen Kaifern) eingeladen worden find, wie fie denn auch von 
Eonftantin zum Buzug aufgefordert wurben und gegen feinen 
Schwager Licinius die Waffen trugen, und diefen — befiegt, in Theſ⸗ 
ſalonich eingefchloffen und Des Neiches beraubt — mit dem Schwert 
des Siegerd ermordeten.“ — Ber Conftantin aufmerkfam beobachtet, 
weiß oder ahnt, wie er dieß zufammen veimen foll.? Jedenfalls ges 
hörte jener vorgebliche Gotheneinfall unter die nächften Vorboten des 
Krieges. 

Wir übergehen die einzelnen Ereignifie dieſes letzten Kampfes um 
die Weltherrichaft, dieſes zweiten Krieges don Actium. Conftantin 
befaß mit Thefialonich und den übrigen Häfen Griechenlands feit 314 
einen bedeutenden Zuwachs zu feiner frühern Seemacht und ftellte 
300 Kriegsſchiffe auf, Licinins, der die Küften des Orients aufbot, 
360. In diefem Maaßſtab ging es weiter, bi3 Conſtantin im Ganzen 
130,000 Mann, Licmius 165,000 beifammen hatte. Seit Septimins 
Severus waren wohl für feinen Bürgerkrieg jo enorme Kräfte in's 


beabſichtigten Angriffen und Nachſtellungen Licin's zu ſprechen, in ber 
Vita Const. (II,3) Sat ſein Helb ſchon von vornherein Recht bei Allem, 
was er thut; es bebarf jener Motive gar nicht mehr, und Conſtantin 
fängt den Krieg aus dem Gtegreif an. Go urtheilte man um bag 
3. 340. 

2 Was Zefimus II, 21 ftatt deffen bier einfdhieht, die Geſchichte von Con⸗ 
Rentin’S Krieg gegen bie Garmaten unter Rauftmod, iM hiemit nicht zu 
verwechſeln und gehört wahrfcheintich in d. 3. 819. 

2 Das Gefek vom 27. April 828, Cod. Theodos. VII, 1, melde Den⸗ 
jenigen zum Flammentode verurtheilt, ber ben Barbaren Gelegenheit zur 
Blünderung gegen Römer geben wärbe, barf bier nicht irre wunder. 

Burdfarbt, Eonflantin. 3. Aufl. 23 
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Feld geführt worden. Conſtantin aber wird ſchon einen großen Vor⸗ 
ſprung gehabt haben, indem die Mannſchaft der illyriſchen Provinzen 
unter feinen Feldzeichen ſiand. Bei Adrianopel, wo Conſtantin zuerft 
fiegte, fielen 34,000 Mann; darauf fchlug feine Flotte unter Erifpus 
bie des Licinius unter Abantus (Amandus) unweit vom Eingang des 
Helleipontes, und ein Sturm richtete Die leßtere vollends zu Grunde; 
Licinius aber, der fi) in Europa nicht mehr halten konnte, ging von 
Byzanz nad) Ehalcedon hinüber und ernannte hier einen feiner Hof- 
beamten, Martinianus, zum Cäfer. Diefe Mafregel hätte zu An- 
fang des Feldzuges von enticheidendem Werthe fein können. Der 
Legitime hätte durch rechtzeitige Adoptionen im diocletianiſchen Sinne, 
unbekümmert um den Einfpruch des Uſurpators, Die Drei oder vier zu⸗ 
verläffigften Feldherren feines Reiches für feine Sache intereffiren 
müfjen. Seht, mitten in Mutblofigleit und Berrath, war e8 zu fpät 
Damit. 

Nach einer Pauſe erneuerte fi) der Kampf; Martinian, bei Lamp 
ſacus ftationirt, um eine Landung der Feinde am Helleſpont zu vers 
hindern, wurde eilend8 wieder von Liciniuß zum Hauptheere an den 
Bosporus gerufen, wo dem Conſtantin die Ueberfahrt bereits gelungen 
war. Endlich entſchied die große Landſchlacht von Chryſopolis bei 
Ehalcedon, aus welder von den 130,000 Soldaten des Liciniuß 
(morunter ebenfalld Gothen waren) kaum 30,000 entlommen fein 
follen.! Der unglüdlie Kaifer ſelbſt flüchtete nach) Nicomedien, wo 
er fofort eingeichlofjen wurde, während Byzanz und Ehalcedon dem 
Sieger ihre Thore öffneten. Conftantia, die Gemahlin des Licinius 
und Schwefter des Conftantin, welche zur Unterhandlung in's Lager 
fam, erhielt die eidlihe Zuſicherung, daß ihres Gatten Neben gefchont 
werden folle, und darauf hin jchritt der alte Kampfgenofje eines Pro⸗ 


ı Der Anonym. Vales. 27 läßt wenigfiens von Licin's Heere 27,000 
Mann umlommen und die Uebrigen fliehen. — Ob in dem ebenba ge 
nannten Gothenhäuptling Aliquaca etwa ein aliqua caussa verborgen 
iR, laſſen wir dahin gefiellt. — Euſeb macht bem Licinius feine Barbaren 
werbung (V C. I, 15) zum Borwurf, ohne zu bedenlen, daß fein 
Helb bafielbe that. 


Berbrehung ber Motive. 955 


bus und Diocletian aus der Stadt hervor, beugte das nie vor dem 
Ueberwinder ımd legte den Burpur ab. Er wurde nad) Theſſalonich ge⸗ 
ſchickt, Martinian nad) Eappadocien. Allein ſchon im folgenden Jahre 
(3234) fand Eonftantin e8 zweckmäßiger, fie zu tödten; „er war belehrt 
durch. dad Beiſpiel feines Schwiegervaterd? Maximianus Herculius 
und fürdhtete, Licinius möchte zum Verderben des Reiches den Pur⸗ 
pur noch einmal annehmen.*! Mit diefem Motiv unläugbarer Zweck⸗ 
mäßigfeit hätte fi) die Nachwelt bei einem Charakter wie Conftantin 
begnügen follen; ftatt deſſen wurde fpäter von einer in Theſſalonich 
angezettelten Soldatenverſchwörung zu Gunſten des Abgeſetzten ge 
fabelt,? wovon Eufeb ganz gewiß etwas fagen würde, wenn fie wirfs 
lich Statt gehabt hätte. Er gebt aber nad) feiner meifterlichen Art 
über Eonftantin’8 Eidbruch und alle andern Umftände hinweg mit der 
kahlen Bemerkung: der Gottesfeind und feine böfen Rathgeber feien 
nach Kriegsrecht verurtheilt und beftraft worden. So viel ift gewiß, 
daß der alte Kaiſer erdrofjelt, der Cãſar von Leibwachen niedergemacdht 
wurde. Bon dem eben fo traurigen Schidfal des Licinianus wird bald 
die Rede fein. 

Eufeb idealifirt diefen ganzen Krieg zum reinften Principienlampf ; 
Licinius ift der Gottesfeind und ftreitet wider Gott; Conſtantin das 
gegen lämpft unter dem ımmittelbarften göttlichen Schube, ber eine 
fihtbare Geftalt gewinnt in dem Semeion, dem belannten Pracht⸗ 
fetifch, welcher mit in die Schlacht getragen wird; an himmlischen 
Erſcheinungen, an @eifterheeren, welche durdy Licin's Städte ziehen 
u. dgl., ift vollends fein Mangel. Eufeb ift nicht etwa ein Fanatiker; 
er Tannte die profane Seele Eonftantin’3 und feine Talte, ſchreckliche 
Herrfchbegier recht gut und wußte die wahren Urfachen des Krieges 
ohne Zweifel genau; er ift aber der erſte durch und durch unredliche 
Geſchichtſchreiber des Alterthums. Seine Taktik, welche für jene Zeit 
und für das ganze Mittelalter einen glänzenden Erfolg hatte, beftand 


2 Anon. Vales. 29. — Euseb., Vita C. II, 18. Zosim. II, 28. So- 
erates I, 4. Sozom. I, 7. u. um. 
2 Bei Zonaras verlangen gerabe die Solbaten feinen Tod. Darauf will 
ber milde Eonftantin noch den Senat fragen! — 
23* 
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darin, den erflen großen Beichliker der Arche um jeden Preis zu einen: 
Ideal ber Menſchheit in feinem Sinwe, vor allem zu eimem Ideal für 
künftige Sürrften zu machen. Darob iſt ums das Bilb eine großen, 
genialen Menfchen verloren gegangen, Dex in ber Bolitif von mora⸗ 
liſchen Bebenten nichts wußte und die religiöfe Frage durchaus nur 
von der Seite der politifchen Brauchbarkeit anfah. Wir werden finden, 
daß ex fich feit biefem Kriege allerdings den Chriſten enger anzu⸗ 
iäließen für gut fand, und daß Damit bie Erhebung des Chriftentfunns 
zur Staatsreligion vollendet war. Allein Eonflantin war ehrlicher 
als Eufeb; er hat mehr geſchehen laſſen als gehandelt, und in Betreff 
feiner perjönlichen Weberzeugung Die Unterthanen jo wenig zu einer 
beftimmten Anſicht gezwungen als Napoleon, da er das Concordat 
ſchloß 

Es wäre auch von feiner Seite eine ſtarke Zumuthung geweſen. 
für einen Chriften gelten zu wollen. Nicht gar lange nach dem Concil 
von Richa läßt er auf einmal (326) feinen trefflichen Sohn aus erfter 
Ehe, Srifpus, den Bögling des Lactantius, zu Bola in Iſtrien ums 
bringen und bald Darauf feine eigene Gemahlin, Maximian's Tochter 
Sanfte, im Babe erftiden; auch der laum elfjährige Licinian wurde, 
wahrſcheinlich zugleich mit Criſpus, ermordet. Ob Saufta gegen ben 
Stiefſohm eine Phädra war, ober wodurd fie ihn beim Vater ver⸗ 
läumbete, ob es ihr nur um die Exbebung ihrer eigenen Söhne zu 
thun war, ob wirklich Die Vorftellungen der alten Helena, welche um 
den Enkel janmerte, den Kaifer vermochten, fie ebenfalld zu töbten, 
— dieß alles laſſen wir dahingeſtellt. Daß aber dieſe Gräuel keine 
bloße Familienſache, ſondern auch politifher Art waren, Tiefe fich 
etwa aus der Mitermordung des Licinian fchließen! Man fpricht bei 
dieſem Anlaß wohl von Philipp IL und von Beter dem Großen, allein 


ı Sibbon (im britten Baude) giebt ein hypothetiſches Bild bes ganzen 
Herganges. — Bogel (Der Kaifer Diocletian, S. 71) hat vermuthet, Erifpus 
möchte fi) den Untergang dadurch zugezogen haben, daß er etwa den 
Bater an bie Nähe feiner Bicennallen ertunerte, da er nad) bem (von 
uns vorausgefelsten) biocletianifchen Syſtem ben Thron zu räumen hatte. — 
Sehr wohl denkbar! 














Der Hantmerb; Erifpus und Faunſſa. — Die KReichethellung. 857 


die wahre Barallele bietet Soliman der Prüchtige und fein edler Sohn 
Muſtapha, der durch die Rünke Roxolumen's untergeht! Mit dem 
Erbrecht kehrte mabwendbar als defien Ergänzung der Sultanismuß 
ein, d. 5. Die Herrſcher würden fich in der Mitte ihrer eventuell thron⸗ 
berechtigten Brüder, Söhne, Obeime, Neffen und Bettern leinen Yugen- 
blick ficher fühlen, wenn fie nicht jederzeit durch zweckmäßige Erdrof 
felungen u. ſ. w. nadjhelfen dürften. Conftantin ging bier voran; 
wir werden jehen, wie die Söhne nachfolgten. 

Diefe Söhne, Eonftantin II. Conftantius II. und Conſtans, find 
inzwifchen in die Cãſarswürde nachgerüdt;? das Geſchlecht der Her» 
eulier wächt in der That dem Throne entgegen, nachdem der Vater 
die Mutter, den mütterlichen Großvater, den Oheim Maxentius und 
den Stiefbruder aus der Welt geihafft bat. Die Saat fo vielen 
Fluches follte fpäter üppig aufſchießen. 

Wir übergehen einftweilen die Erhebung von Byzanz zur Stadt 
Conſtantin's, zur Hauptftadt der Well. Er brauchte confequenter 
Maaßen eine vorausfehungslofe Reſidenz und Einwohnerſchaft, die 
ihm Alles verdantte, ſich nur auf ihn bezog und für jo vieles Neue 
in Staat und Geſellſchaft den Mittelpunkt und das Gefäß abgeben 
Tonnte. Denn ohne eine folche ganz ausdrückliche Tendenz hätte er 
ruhig in Nicomedien bleiben können. Es ift der bewußteſte und 
abfichtlichite Akt feiner ganzen Regierung. 

Ungleich fchiwieriger ift die letzte große politische Enticheidung 
Conſtantin's zu erklären, nämlich feine Theilung des Reiches. 

Bon den Brüdern Eonftantin’3 hatte Dalmatius zwei Söhne, 
Dalmatius und Hannibalian, und Julius Conſtantius ebenfalls zwei, 
damals noch im Kindesalter, Gallus und Julian, derjelbe, den bie 


1 Bol. Ranke, Fürfen und Völler von Südeuropa I, S. 34. — Daß 
die Meinung der Hoflente ben Eonftantin nicht freifpradh, wärbe ans 
dem Epigramm hervorgehen, welches ber Garbepräfelt Ablavius an bie 
Thür des Palaftes Heften Tieß, wenn biefe Anefbote (bei Sidon. Apollinar., 
Ep. V, 8) befier bezeugt wäre. 

2 Gie waren geboren 316, 817 und 328 und wurben Eäfaren 317, 828 
und 333. 6. die Auslegek zu Eufeb, Vita C. IV, 40. 
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Nachwelt den Abtrünnigen genannt hat. Von dieſen vier Neffen er⸗ 
hob Conſtantin den Dalmatius, der bereits (333) ein Conſulat be⸗ 
Heibet hatte, zwei Jahre vor feinem Tode zum Eäfar (335). Er hatte 
ſchon deſſen Water, den Altern Dalmatius,1 befonderd ausgezeichnet 
und ihn unter dem an fidy nichtsſagenden Titel eines Cenſors nach 
dem wichtigen und vielleicht gefährlichen Antiochien verjegt (332), 
ganz; wie eine Generation ſpäter Eonftantius dafelbft den Gallus 
flationiren ließ, um die alte, zurückgeſetzte Hauptftadt des Orients 
fowohl zu bewachen als zu begütigen; ja der ältere Dalmatiu war 
fogar in der Yolge (335) mit einer Art von Königthum über 
Cappadocien betraut worden. Daß fein gleichnamiger Sohn im 
gleihen Jahre Cäſar murde,? Hatte vielleicht noch feinen bejondern 
Anlaß in der glüdlichen Bändigung eines Aufftandes auf Cypern, 
wo ein Auffeher der Taiferlihen Dromedare, Calocerus, als Uſur⸗ 
pator aufgetreten war;® Dalmatius Der Jüngere befam ihn in feine 
Hände und ließ ihn zu Tarſus lebendig verbrennen „wie einen 
SHaven und Räuber”. 

Bald darauf aber, noch im Jahre 335, alſo zwei Jahre vor dem 
Tode Eonftantin’s, erfolgt eine eigentliche Reichtstheilung, bei welcher 
Conftantin II. die Länder feine® Großvater Chlorus, Britannien 
und Gallien, nebft Spanien, erhielt, Conftantius II. Aften, Syrien 
und Yegypten, Conſtans Stalien und Africa; Dagegen follte Die ganze 
Ländermaſſe zwiſchen dem ſchwarzen, ägäiſchen und adriatifchen Meer: 
alfo Thracien, Macedonien, Illyricum und Achaja (mit Griechenland), 
an den Neffen Dalmatius fallen, ja felbft deſſen Bruder Hannibalian, 
welcher fonft für keinerlei Thaten oder Verdienfte befannt ift, befam 


1 lieber biefen ſ. beſonders Socrates I, 27 unb bie Anm. ber Herausgeber. 
Es ift nicht durchaus ficher, wie die Nachrichten auf Bater und Sohn zu 


vertheilen find. 
2 Adsistentibus valide militaribus, wie Aurel. Vict., Cæas. 41 etwas 
räthfelhaft beifligt. 


® Aurel. Vict., Cæas. 41 nennt zwar dieß Unternehmen ein finnlofe; 
es ift aber bie Frage, ob Talocerus nicht Anklang und Zuftimmung 
Hoffen Tonnte. 
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das Königthum über römiſch Armenien, Pontus und die Umgegend, 
man weiß nicht, ob unbejchränft oder unter der Oberherrſchaft des 
Conftantius IL, umd vermählte fi) Damals oder ſchon früher mit einer 
Tochter Eonftantin’3 und Schweiter feiner Miterben, Conftantia. — 
Dieſes Neichsteftament war ohne Zweifel ein Öffentliches, allbefanntes. 
Sein Inhalt ift aber nur beim zweiten Aurelius Victor richtig anges 
geben, während die übrigen Schriftiteller denfelben verftiimmeln oder 
aus guten Gründen befchweigen, wie Eufeb. 

Die erfte Trage, welche ſich aufdrängt, ift die: warum tbeilte 
Conftantin überhaupt, nachdem um der Einheit des Reiches willen 
Sunderttaufende hatten bluten müflen? Sodann erftaunt man billig 
Darüber, daß er da Centralland mit der neuen Hauptftadt dem Neffen 
umd nicht den Söhnen gönnte? — Die Antwort liegt wahrjcheinlich 
in dem Charakter diefer leßtern. Es ift bei Eufeb! ein rührendes 
Kapitel über ihre Erziehung zur Gottesfurdht und allen Herricer- 
tugenden nachzuleſen, wovon unten noch einmal die Rede fein wird; 
in der That aber waren fie ein verworfenes Geſchlecht ohne Treu und 
Glauben. Ernannte der Vater einen von ihnen zum Ulleinerben, fo 
war das Nächſte, jobald er die Augen zudrüdte, die Ermordung der 
übrigen Brüder und Verwandten; was follte aber aus dem Reiche 
werden, wenn es einmal plößlich gar feine Herculier und Eonftantier 
mehr gab? Konftantin mußte theilen, ſchon um die Dynaftie zu 
ſchonen. Zwar ſah er ohne allen Zweifel die Reichskriege feiner Söhne 
‘voraus, allein er konnte doch Hoffen, daß aus drei bis fünf Fürſten⸗ 
häufern feines Gejchlechted immer irgend ein Erbe am Leben bleiben 
würde, wenn fie nur erit Die Zeit gehabt Hatten, ſich durch Beugung 
von Prinzen zu vermehren. Nicht umſonſt fandte er noch bei Lebzeiten 
die Söhne weit außeinander in die ihnen beftimmten Provinzen. 

Daß er aber die ganze illyriſch⸗griechiſche Halbinjel mitſammt 
Eonftantinopel dem Neffen gab, geſchah vielleicht nur deßhalb, weil 
Diefe Perle des Neiches in den Händen eines der drei Söhne fofort 
der Gegenftand der grimmigften Eiferfucht werden mußte, wie denn 


ı Vita Const. IV, 51 s. — Aehnliches in Juliani Encomium, p. 14. 
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fpäter auch geſchah. Dan könnte einwenden. daß dem Dalmatins da⸗ 
mit eine ſehr ſchlimme, bedrohte Stellung aufgenöthigt wurde. Allein 
die Schuhmittel fanden im Verhältniß zur Geſahr; wer Die illyriſchen 
Bande, ihre Feldherren und Soldaten beſaß, Tonnte Damals Dem ganzen 
übrigen Reiche Troß bieten. 

Die Ausftattung Hannibalian's endlich erſcheint als einfache Con⸗ 
fequenz von derjenigen feines Bruders. Seine befondere Aufgabe an 
der nördlichen Grenze Sleinafiend Tönnen wir nicht näher beur- 
theilen. 

Man wird ſich dieſem Verſuch einer Erklärung und Motivirung 
bes dimlelften Punktes in Conſtantin's Geſchichte nicht gerne au⸗ 
Schließen wollen, weil dabei jo unnatürliche Seindichaften im Taifer- 
lichen Haufe vorausgefegt werben. Ich glaube aber nicht einmal das 
Wahrſcheinliche Überfchritten zu haben. 

Vielleicht das einzige befjere Verhältniß in der Umgebung diefes 
großen Eonftantin, „welcher verfolgte, was ihm nahe ftand, und erft 
ben Sohn und Neffen, darauf Die Gattin, Dann eine Menge Freunde 
tödtete”,! war da8 zu feiner Mutter Helena. Welches aud ihre 
Stellung bei Chlorus geweſen fein mochte, für Die orientalifche An⸗ 
ſchanung war fie hinlänglich legitimirt, weil fie den Herrſcher geboren 
hatte. Er foll ihrem Rathe beftändig zugänglich gewejen jein;? um⸗ 
geben von ſehr abfichtlichen officiellen Ehren,® brachte fie ihre legte 
Zeit mit Werken der Wohlthätigkeit, frommen Reiſen und Kirchen⸗ 
ftiftungen zu. Sie flarb über achtzig Jahre alt, wahrfcheinlich nicht 


ı Eutrop. X, 6. 

? Sie haßte aus guten Gründen die Söhne des Dalmatius und Zultus 
Conftantins, welche bei ihren Lebzeiten vom Hofe entfernt gehalten wur: 
ben. Waren e8 doch bie Enkel Theobora’8, um berentwillen fie von Chlo⸗ 
rus verfioßen worben war! — Bal. Manfo, S. 208 ſammt ben Eitaten 
aus Libanius. 

® Euseb., Vita Const. III, 46. 47. — Die zahlreichen Ehreninfchriften 
gefammelt bei Ang. Mai, Vett. Scriptt. collectio, Tom. V. — Ueber 
bie Zeit ihres Todes |. Manfo, a. a. DO. ©. 292 ff. — Ihre Statue 
als Gegenſtück derjenigen Conſtantin's auf dem Forum zu Conſtantino⸗ 
pel, ſ. Suidas s. v. 'Eltvn, et s. v. MUiov. 
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ſehr Lange vor ihrem Sohne. Nach ihr erhielt Drepanum in Bithynien 
den Namen Helenopolis. 

Conftantin ſelber wurde über den Rüſtungen zu einem Verthei⸗ 
digungskriege gegen Sapor II. von Perſien von tödtlicher Krankheit 
befallen. Seht erſt ließ er fi in der Märtyrerlirche des beſagten 
Selenopolid unter die Katechumenen aufnehmen und dann nad) ber 
Billa Achyrona bei Nicomedien bringen, wo er auch noch die Taufe 
empfing und am lebten Tage des Pfingfifeites 337 verichied. 

Um feinen Leichnam berum, den die Soldaten nad) Eonftantinopel 
brachten umd unter großer Feierlichleit in einer Halle des Palaftes 
ausſtellten, gingen al3bald die wunderlichhten Dinge vor, deren weis 
terer Verlauf ſich noch bis in das folgende Jahr hinein erftredt. 

Die Erzählung beginnt mit der beftigiten Todtenllage der Sol⸗ 
daten; die Gemeinen zerrifien ihre Kleider und jammerten, die Dffi- 
ziere Hagten, fie feien verwaift.! Diefer Schmerz; war gewiß ein tiefer 
und aufrichtiger, namentlich bei den Germanen der Leibwache, Die ihr 
BVerhältniß zu den Kaiſern als das einer perfönlichen Treue auffaßten. 
Der Verftorbene war ein großer Feldherr geweſen und Hatte für bie 
Soldaten väterlid) geforgt;? — was ging fie das Uebrige an? Dieſe 
trauernden Soldaten find aber zugleich in Abweſenheit der Erben Die 
jenige Behörde, welche die nächften Verfügungen trifft und z. B. mit 
der Beerdigung des Kaiſers zu warten beichließt bis zur Ankunft eines 
der Söhne. „Inzwiſchen ſenden die Offiziere (und zwar fpeciell Die 
Taxiarchen oder Tribimen) bewährte, ergebene Leute aus ihrer Mitte 
an die Käfaren mit der Trauernachricht. Und wie and höherer Ein- 
gebung waren alle Heere eines Sinne, nämlid) Riemanden zum Erben 
anzuerkennen als die Söhne. Darauf eradhteten fie für gut, daß Dies 


1 Euseb., Vita Const. IV, 68 seq. Die Auffaffung und ber Cauſal⸗ 
zufammenbang, welden Beugust, a. a. DO. J, p. 188 ff. in dieſe 
Ereignifie hineinträgt, fcheint mir verfehlt und willtürlich. „Eine Tang- 
vorbereitete Reaction von heidniſcher Seite” vermag ih unmöglid in 
biefer fo von ſelbſt rebenden Morbgefchichte zu entbeden. 

2 No fpät unter Eonftantius erwähnten alte Soldaten mit Ehrerbietung 
bie großen Donative Eonfiantin’s. Bgl. Julien., Encom., p. 10. 
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ſelben nicht mehr Caſaren beißen ſollten, ſondern Auguſti. Die Heere 
ſandten einander dieſe ihre Meinung ſchriftlich zu, und überall wurde 
zu gleicher Zeit Die Eintracht der Heere bekannt.“ Mehr zu ſagen, 
findet Euſeb nicht nöthig. 

Aber wo blieb Dalmatius? In ſeinem Reichsantheil, in ſeiner 
Hauptſtadt lag die Leiche und herrſchten die Soldaten; warum wird 
er nicht einmal genannt, während ſie ihm das Reich abſprechen? Statt 
feiner eilt Sonftantius herbei und führt dann den kriegeriſch feierlichen 
Leihenzug vom Palaft nad) der Apoftellirhe. Hatte Eonftantin dem 
Neffen eine größere Entichloffenheit zugetraut, al8 er wirklich beſaß? 
oder war Die gegen ihn aufgeführte Intrigue zu mädtig? Wir wiſſen 
e3 nicht. Vielleicht wurde er fogleich verhaftet, vielleicht auch einige 
Beit mit einem Schatten von Mitherrichaft Hingehalten.! Es dauerte 
aber wenige Monate, jo brach (338) der große Staatsſtreich aus, von 
welchem einige Autoren vergebens den Conftantius losſprechen möchten, 
indem er denjelben mehr zugelafjen als befohlen habe? Die Soldaten 
oder andere Mörder räumen zuerft den Julius Conftantius, Bruder 
Des großen Eonftantin, aus der Welt; feine Kinder Gallus und Julian 
wurden nur verichont, erfterer weil er gefährlich krank lag, letzterer 
wegen feiner zarten Jugend. Dann wurde Dalmatius und der Bas 
tricius Optatus ermordet, darauf? der früher allmächtige Gardeprä- 
fect Ablavius,* endlich au Hannibalian. Es ift eine bloße Ausrede, 
wenn behauptet wird, Die Soldaten hätten durchaus nur die Söhne 
anerkennen wollen; allerdings mochte ihnen, zumal den Germanen, 
das directe Erbrecht am verftänblichiten vorkommen, allein ohne bes 
trächtliche Aufhebung wären fie nicht zum Aeußerſten gefchritten. Für 


1 Letzteres, wenn man Socrates II, 25 mit Anonym. Vales. 35 coms 
biniren will. 

? Die Autorität des Zofimus II, 40 wirb Bier von ber höchſten Wahr 
ſcheinlichleit unterftüßt. 

’ Die Aufzählung anders in Hieronymi, Chron. ad. a. 341. 

“ Näheres Über befien Tob bei Eunapius (sub Aecdesio). Die Boten bes 
Conftantius fuchten ihn noch durch Lieberbringung bes Purpurs zu coms 
promltticen, um einen Vorwand zu erhalten. 
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Diejenigen, welche Alles glauben, erfand man eine Gefchichte,! wo⸗ 
nad der große Conftantin eigentlih von Seiten feiner Brüder 
vergiftet worden fei, die Mifjethat aber noch bemerkt und in einem 
legten Willen denjenigen feiner Söhne zur Rache aufgefordert habe, 
welcher zuerft zur Stelle fein würde. Einfacheres ließ ſich nichts er- 
Denten. 

Es Tiegt nicht mehr in unferer Aufgabe, die weitern Schickſale 
und Theilungen der höchſten Reichsgewalt näher zu erörtern. ons 
ftantin Hatte dieſelbe durch feinen neuen Staats⸗ und Kirchenorganis⸗ 
mus außerordentlich gefräftigt, und fo konnten feine Söhne fich Vieles 
erlauben, bis das ererbte Kapital gänzlich aufgezehrt war, fo wie die 
Söhne Ludwigs des Frommen, an deren Gefchichte hier fo Manches 
erinnert, mehr als ein Menjchenalter hindurch ihre Bruderkriege führen 
fonnten, bis der Schatten Karla des Großen feinen Zauber ganz ver- 
lor. — Der erfte Hader ergab fid) natürlich bei Unlaß der Erbichaft 
des Dalmatius, und zwar insbefondere über den Beſitz von Thracien 
umd Eonftantinopel; Die weitern Ausgleichungen, die ſich daran knüpfen 
follten, namentlich die von Conſtans geforderte Mitherrichaft über 
Africa und Stalien führten dann (340) den Krieg herbei, in welchem 
Conftantin II. unterging, ohne eine Dynaftie zu binterlaffen. Der 
Sieger Conſtans hätte nun mit Conftantius theilen müſſen, märe 
dieſer nicht durch jeinen Perſerkrieg im Often feftgehalten worden. 
Dieß merkte fi) aber aud) die Umgebung des Conftang, meist gewor- 
bene Germanen, unter welchen er fich bei feinen Mifjethaten ficherer 
fühlte ald unter den Romanen. In der Borausfegung, daß der Im⸗ 
perator des Orientes, was auch geichehen möge, kein Schwert rühren 
tönne zur Intervention im Abendlande und in Africa, wagte es der 
damalige Befehlshaber der Jovier und Herculier, der Franke Magnen⸗ 
tius, fi) bei einem Bankett in Autun plögli im Kaiſerpurpur zu 
produciren (350). Conftans, der auf der Jagd aufgefangen werden 
follte, erhielt zwar Nachricht, fand ſich aber fo plößlich von den Sol 
daten und der Bevölkerung verlafien, daß ihm nur die Flucht übrig 


ı Philostorgius II, 16. 
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blieb. Im den Pyrenden ereilten ihn jedoch die Mörder, am deren 
Spibe der Franle Gaiſo. Während nun ber ganze Occident den Magnen⸗ 
tius zufiel, meinten die Garniſonen an der Donau daſſelbe Recht 
zur Ufurpation zu haben und erhoben einen alten General Beiramio. 
Ja damit auch das Lächerliche nicht fehle, ließ fi in Rom nachträg⸗ 
lich ein Neffe des großen Eonftantin von feiner Schwefter Eutropia, 
Repotionus, zum Kaifer ausrufen; allein dieſer unglüdliche Seiten- 
prinz, der die Rolle des Maxentius nod) einmal durdjipielen wollte, 
Batte nicht mehr wie Diefer ein prätorianifche8 Lager für fi, ſondern 
nur die Sladiatorenkafernen Rom's, und fo wurde dad von Magnen- 
tius abgejandte Heer rafcy mit ihm fertig. In Conftantius da⸗ 
gegen hatte man ſich geirrt; er unterbrady den perjifchen Srieg und 
ſuchte mit allen Mitteln die Gegner im Reiche zu bejeitigen. Es findet 
fi) eine merfwürdige Nachricht bei Zoſimus, wonach Eonftantius feine 
Soldaten für Die Dynaftie als ſolche zu begeiftern gewußt hätte, jo daß 
fie außriefen, Die unechten Kaifer müßten von der Erde vertilgt werden! 
Jedenfalls zeigte er im dieſen Zeiten Talent und Entfchlofienheit. 
Nachdem er den Betranio eine Zeitlang bingehalten, verbrängte er 
ihn mit großer Geiſtesgegenwart vor der Fronte ſeines eigenen Heeres; 
dann überwand er den Magnentius in einem Kriege, der zu den ſchreck⸗ 
lichften diefer innern Kämpfe um das Reich gehört, worauf eine ab» 
fheuliche Horde von Spähern und Denuncianten Über das ganze 
Abendland losgelaſſen wurde, um die Anhänger des Ufurpators zu 
verfolgen. Uber die troftlofeften Gedanken über die Zukunft des 
Neiches müfjen troß aller Erfolge den Sieger innerlich gepeinigt haben. 
Bährend die Armee feine unechten Herricher mehr haben wollte, waren 
ihm zugleid) feine echten Verwandten, fo viele er noch nicht aus der 
Welt geichafft, verdächtig oder auf den Tod verhaßt; feine Ehe mit 
ber Eufebia war unfruchtbar, und jo fonnte am Ende der Sohn Con⸗ 
ftantin’3 des Großen in Folge des maaßloſen Sultanismus zweier 
Generationen auf dem Punkt anlangen, von welchem Diocletian aus⸗ 


ı Zosim. II, 44. 
® Zosim. III, 1. 





Charalter der fpäteren Ufucpationen. 865 


gegangen war — er konnte zu Uboptionen genöthigt werden. Er hatte 
eine Schweiter, Die jeiner würdig war, Sonftantin (oder Conſtantina), 
die Wittive bes ermordeten Hannibalian, Die ſich nachher hatte brauchen 
offen, um den Betranio zutraulid) zu machen, indem fie ihm ihre 
Hand gab. Seitdem es fi darum handelte, den legten noch am Leben 
befindlichen Zweig der Samilie, die Söhne des im Jahre 838 ermors 
deten Julius Gonftantius, zu verderben, heirathete fie den ältern ber» 
jelben, Gallus, und obgleich fie vor der Ermordung deſſelben farb, 
Dürfen wir doch nicht zweifeln, Daß fie an feinem bald darauf erfolgten 
Untergang nicht ohne Schuld war. Als nur noch fein jüngerer Bru- 
der, Sulion, übrig blieb, und das Reich auf ihn als den Netter Gal- 
liens, den Bezwinger der Germanen mit Achtung hinblickte, ließ der 
Ihändliche Vetter aud) ihm nur die Wahl zwifchen dem Tode und der 
Ufurpation des Kaiferthrond, ftarb jedoch, ald der Reichskrieg eben 
ausbrechen follte, worauf Julian allgemein anerkannt wurde. Mit 
feiner denfwürdigen zweijährigen Regierung endigt die Familie Con» 
ſtantin's, da feine Ehe kinderlos war. 

Die nächſten Thronfolgen, die des Jovian und Balentinian, waren 
Die Sache der Armeen, wie die meiften im dritten Jahrhundert. Allein 
die Erblichkeit des Kaiſerthrons hatte fi) den Gemüthern der Menjchen 
fo ſtark eingeprägt, daß man fortan um jeden Preis darauf zurück 
tam und babei zu bleiben fuchte.! Es folgt die valentinianifche und 
Die durch Heirath daran gefnüpfte theodofifche Dynaftie, beide wenig⸗ 
ftens vom fultanifchen Yamilienmorde unberührt. Von der Mitte des 
vierten bis in die Mitte des fünften Jahrhunderts war der Beſitz des 
Thrones oder der beiden Throne zwar mannigfad) durch Ufurpation 


1 Ufurpatoren meinten fogar burch bloße Helrath mit Katferwittwen ſich zur 
Yegitimiren, Ammian. Marc. XVIII, 8. in Seitenverwanbter Julian's, 
Procopius, der im I. 865 gegen Balens aufftanb, bemädhtigte fich ber 
einzigen, noch fehr jungen Tochter bes Eonftantius aus feiner letzten Ehe 
mit Fauſtina und erhielt Hülfe von ben Gothen, weil fie ihn nun mit 
dem Haufe des Conſtantius vervanbt glaußten. Ammian. Marc. 
XXVI, 10. — Wie das Heer von Balentinian ausdrücklich eine Dynaſtie 
verlangte, meldet Zoſimus IV, 1 & 12. Bel. Ammian. XXVI, 4. 
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und Noth aller Arten angefochten, die Succeſſion aber leinen Augen» 
blid rechtlich zweifelhaft. Die Ueberzeugung ber meift germanifchen 
Heerführer und Die aus dem alten Zeftament gerechtfertigte Anficht 
der Ehriften wirkten zufammen, um dem Erbrecht dieſen fpäten 
Triumph zu verichaffen. Daſſelbe behält feinen Werth in der ganzen 
byzantiniſchen Beit und bringt troß aller Unterbrechung durch Sulte- 
nismus und Prätorionismus immer wieder neue und zum Theil Lange 
Dauernde Dynaftien hervor. 
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Conſtantin und die Kirche. 


m an Hat Öfter verfucht, in das religidje Bewußtſein Con⸗ 
SEE ftantin’s einzudringen, von ben vermuthlichen Uebergängen 
FI in feinen religiöfen Anfichten ein Bild zu entwerfen. Dieß 
it eine ganz überflüffige Mühe. In einen genialen Menſchen, 
dem der Ehrgeiz und die Herrſchſucht Feine ruhige Stunde gönnen, 
kann von Ehriftentyum und Heidenthum, bewußter Neligiofität und 
Krreligiofität gar nicht die Rede fein; ein folder ift ganz weſent⸗ 
lich un religiös, ſelbſt wenn er ſich einbilden follte, mitten in einer 
kirchlichen Gemeinfchaft zu ftehen. Das Heilige kennt er nur als Re⸗ 
miniscenz oder als abergläubige Anwandlung Die Momente der 
innern Sammlung, Die bei dem religiöfen Menjchen der Andacht ges 
hören, werben bei ihm bon einer ganz andern Gluth aufgezehrt; welt⸗ 
umfafjende Pläne, gewaltige Träume führen ihn glatt auf den Blut» 
ftrömen gefchlachteter Armeen dahin; er gedenlt wohl, ſich zur Ruhe 
zu feßen, wenn er biejes und jenes erreicht haben wird, was ihm 
noch fehlt, un Alles zu befiken;; einftweilen aber gehen alle feine gei⸗ 
ftigen und leiblichen Kräfte den großen Bielen der Herrſchaft nad), 
und wenn er fich einen Augenblid auf fein wahres Glaubensbelennt⸗ 
niß befinnt, fo ift e8 der Fatalismus. Man will fih nur im vors 
Tiegenden Falle nicht gerne davon überzeugen, daß ein Theologe von 
Bedeutung, ein Forſcher zwar von geringer Kritik, aber von großem 
Bleibe, ein Zeitgenoſſe, der den Ereignifjen jo nahe ftand, daß Eufeb 
von Caãſarea durch vier Bücher hindurch eine und biefebe Unwahrheit 

Burcharbt, Conſtantin. 8. Aufl. 
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hundertmal follte wiederholt haben; man beruft ſich auf eifrig chrift- 
lie Edicte, ja auf eine Rede des Kaiſers „an die Berfammlung Der 
Heiligen“, weldde im Munde eines Nichtchriften ganz undenkbar wäre. 
Allein die Rede wurde, vorläufig bemerkt, weder von Eonftantin ver- 
faßt, noch jemals abgehalten,! und in den Edicten ließ er theilweife 
den chriftlichen Brieftern freie Hand; Eufebius aber, objchon ihm alle 
Geſchichtſchreiber gefolgt find, Hat nad jo zahlloſen Entftellungen, 
Verheimlichungen und Erdichtungen, die ihm nachgewieſen worden, 
gar fein Recht mehr darauf, als entſcheidende Duelle zu figuriren. 
Es ift eine traurige, aber fehr begreiflihe Thatſache, daß auch Die 
übrigen Stimmführer der Kirche, fo viel wir willen, die wahre Stel- 
fung Conftantin’3 nicht verriethen, daß fie fein Wort des Unwillens 
hatten gegen den mörberifchen Egoiften, der das große Berdienft be- 
foß, das Ehriftenthyum ald Weltmacht begriffen und danach behandelt 
zu haben. Wir können uns lebhaft vorftellen, wie glücklich man ſich 
fühlte, endlid eine fefte Garantie gegen die Verfolgungen gewonnen 
zu haben, allein wir find nicht verpflichtet, nach anderthalb Jahrtau⸗ 
fenden die damaligen Stimmungen zu theilen. 

ALS die Reminiscenz, welche Conftantin aus dem Haufe des Ehlo- 
rus mitbrachte, ericheint der tolerante Monotheigmus,? welchem diefer 
ergeben war. Das erfte jelbftändige religiöfe Lebenszeichen gewährt 
dann? der Beſuch Eonftantin’8 in dem Apolldtempel zu Yutun (308) 
vor feinem erneuten Angriff gegen die Franken; er ſcheint das dortige 
Orakel befragt umd reiche Geſchenke dargebracht zu haben. Dieſer 
Apollsdienſt fteht vielleicht mit jenem Monotheismus des elterlichen 
Haufes nicht im Gegenfage, infofern etwa ſchon Ehlorus fein höchſtes 
Weſen ald Sonnengott auffaßte. Auch der Neffe Julian* wußte von 


ı Wäre dieß gefchehen, etwa auf einer Synode, fo würde es an einer 
Notiz darüber gewiß nicht mangen. 

2 Wogegen bie Infchrift bei Orelli 1061 zu Ehren Mercur's bei ber da⸗ 
maligen Götteranficht nichts beweifen würde. — Bgl. oben ©. 231 u. 
302 nebft Anm. 

® Panegyr. VII, 21. 

4 ©. das Eitat aus Orat. VII, Fol. 228, bei Neanber, 8. Geſch, Bd. III, 
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einem bejondern Helioscultug des Conftantin zu melden. Daß biebei 
an die Perfonification der Sonne ald Mithras zu denken ift, fchließen 
wir aus dem belannten confiantinifhen Münzreverſe, welcher den 
Sonnengott mit der Inſchrift SOLI. INVICTO. COMITI darftellt. 
Wer mit antilen Münzen zu thun gehabt hat, weiß, daß unter 
fünf conſtantiniſchen Stüden wohl vier feine andere Rückſeite 
haben als diefe, woraus mit überwiegender Wahrfcheinlichkeit her⸗ 
vorgeht, daß dieſer Stempel bis zum Tode des Kaiſers beibehalten 
wurde. Außerdem kommen PVictorien, der Genius populi Romani, 
Mars und Jupiter mit verfchiedenen Beinamen, fowie eine Ans 
zahl weiblicher Perjonificationen am häufigften vor. Dagegen müfjen 
die Münzen mit unzweidentigen chriſtlichen Emblemen, Die er ge 
prägt haben fol, überhaupt noch gefunden werden.! In der Zeit, 
da er neben Licinius berrichte, ericheint die Yigur des Sonnen- 
gotte8 mit der Inſchrift: COMITL AVGG. NN., d. 5. „dem Be 
gleiter unferer beiden Kaifer”, und auch viele Münzen des Crispus 
und des Licinius felbft Haben noch den gleichen Revers. Fort 
während nennt fi) Conftantin auf Infchriften und auf Münzen 
Pontifex maximus? und läßt ſich als ſolcher mit verjchleiertem Haupt 
abbilden; in den Geſetzen der Jahre 319 und 3213 erkennt er 
den heidniſchen Eultus noch als zu echte beftehend an und ver- 
wahrt ſich nur gegen den geheimen, gefährlichen Gebrauch der Magie 
und der Harufpicin, während er dad Beſchwören des Regens und 
des Hagels geftattet und bei Blitzſchlägen auf öffentliche Gebäude 
das Gutachten der Harufpices ausdrüdlich verlangt. Bofimus, wenn 
wir dem Heiden bes fünften Jahrhunderts glauben Dürfen, beftätigt 
diefe Befragung heidnifcher Priefter und Opferer in noch weite 
rem Umfange und läßt fie bis zur Tödtung des Erispus dauern 


6. 13. — In ben Csares, p. 144 höhnt Julian Über das anbächtige 
VBerbältnik Eonftantin’s zur Mondbgöttin (Gelene). 
2 Namentlich die von Euſeb 1. oc. IV, 15 erwähnten, wo er betenb dar⸗ 
gefiellt fein foll. 
? So ud die folgenden Kaifer bis auf Gratian, Zosim. IV, 36. 
2 God. Theodos. IX, 16; XVI, 10. 
24% 
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(826), welche nach feiner Anficht der wahre Termin für Conftan⸗ 
tin’8 fogenannte Belehrung wäre. 

Diefem Allem fteht aber entgegen, daß Eonftantin feit dem Kriege 
mit Marentius (312) nicht bloß die Duldung des Chriſtenthums als 
einer erlaubten Religion eintreten ließ, fondern in der Armee ein 
Sinnbild verbreitete, wobei fi) zwar jeder feine eigenen Gedanken 
machen Tonnte, das aber die Ehriften auf ſich beziehen mußten. Die 
verichlungenen Buchſtaben X und P, welche den Anfang des Wortes 
Chriſtus (XPIETOZ) ausmachen, wurden, wie ed beißt, noch vor 
bem Kriege an den Schilden der Soldaten angebradht.! Zugleich ober 
erft fpäter wird an einem großen Feldzeichen, an einer Heerfahne 
bafielbe Monogramm, von Gold und Juwelen umgeben, befeftigt, 
worauf dieſes Feldzeichen einen bejondern, wunderlichen Eultus ers 
hält und den Kriegern die größte Siegeszuderficht einflößt. Bald 
werben für alle Heere dergleichen Feldzeichen (labarum, semeion) ans 
gefertigt; einer eigenen Garde wird die Bewahrung des Idols in der 
Schlacht anvertraut; man widmet ihm fogar ein eigenes Belt, in 
welches fich der Kaifer vor jeber wichtigen Affaire geheimnißvoll zu- 
rüdzieht. Sollte dieß Alles nicht die Bedeutung eines öffentlichen 
Belenntnifjes haben? 

Zunächſt beachte man, daß Eonftantin fi) mit dieſem Abzeichen 
nicht an Die Benölferungen, fondern an bag Heer wendet. Daſſelbe 
kannte ibn bereit aus den Frankenkriegen ald einen glüdlichen und 
bedeutenden Feldherrn, es gehörte ihm theilweife vom Water her an 
und hätte fich alle beliebigen Symbole und Embleme von feiner Seite 
gefallen laſſen. Unter den Galliern und Britten, welche dabei waren, 
gab es ficher viele Chriften und inbifferente Heiden, ımd den Germa- 
nen war bie Religion des Führers vollends ganz gleichgliltig. Bon 
feiner Seite aber war ed ein Verſuch, der ihn vor der Hand zu gar 
nichts verpflichtete al zu der Toleranz, die in feinen bisherigen 


* De mort. persec. 44. — Daß eine fehr ähnliche Chiffre wie biefe 
Kreuzung von X unb P fon in ber vworchriftlichen Zeit auf orienta- 
lichen Feldzeichen vorkam, und zwar als eine Abbreviatur der Sonne, 
vgl. Zahn, Eonftantin d. Gr. und bie Kirche, ©. 14. 
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Gebieten thatfächlich ſchon Herrichte, und Die er dann auch fiber bie 
eroberten ausdehnte. Ehriftus konnte ihm als Gott neben andern 
Böttern gelten, die Belenner defjelben als Unterthanen neben ben 
Dienern der Heidengötter. Wir wollen die Möglichkeit nicht Iäugnen, 
daß Eonftantin eine gewiſſe Superftition zu Gunften Ehrifti in fich 
habe auflommen lafjen, ja daß er diefen Namen vielleicht mit feinem 
Sonnengott in eine confufe Berbindimg brachte; es kam ihm aber ge 
wiß ausſchließlich auf den Erfolg an; Hätte er in Italien fogleich 
einen übermäcdhtigen Widerwillen gegen das XP angetroffen, fo wäre 
es wohl bald wieder von den Schilden und Feldzeichen verſchwunden. 
Statt deſſen konnte er ſich wahrſcheinlich mit Sicherheit überzeugen, 
daß die große Maſſe der Heiden der Verfolgung abhold war, und daß 
er feine Gefahr dabei lief, feine Statue mit dem Labarum in der 
Hand mitten in Rom aufftellen und darunter fchreiben zu laflen, 
Diefes rettende Zeichen fei der wahre Beweis aller Tapferfeit.! Wenn 
er ein eigentliches Belenntniß des Chriſtenthums hätte ablegen wollen, 
jo wäre doch eine ganz andere Erklärung von Nöthen geweſen! — 
Ein Blid auf das Jahr 312 würde alles Mar machen, wenn wir 
über die allgemeinen Buftände beffer berichtet wären. Nichts tft ſchwe⸗ 
rer zu belegen und doch nichts wahrjcheinlicher, als daß in jenem kri⸗ 
tiſchen Moment am Ende der Verfolgungen die Gemüther der Heiden 
milder und nachgiebiger geftimmt waren als je zubor umd nachher; 
fie wußten nicht, oder fie vergaßen auf einen Augenblid, DaB das 
Chriſtenthum, einmal geduldet, raf zur herrſchenden 
Religion werden mußte. 

Auch Eonftantin wußte es vielleicht nicht, aber er Ließ geſchehen 
und behielt Die Augen offen. So wie ihm fein heller empirifcher Ver⸗ 
ftand fagte, daß die Ehriften gute Untertbanen feien, daß ihrer Viele 
feien, und daß die Verfolgung für eine vernünftige Staatsgewalt gar 
teinen Sinn mehr haben könne, war fein Entſchluß gefaßt. Und Die 
praktiſche Ausführung darf man wohl vom politiihen Standpunkte 
aus in hohem Grade bewundern. Das Labarum in feinen fiegreichen 

2 Euseb., Vita C. I, 40. Hist. eccl. IX, 9. Offenbar unrichtig aus 
dem Latein überfekt. 
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Händen verſinnlicht Die Herrſchaft, die Kriegggewalt und bie neue 
Religion zugleid. Der Eorpsgeift eines Heeres, welches über eine 
der größten Armeen der alten Geſchichte gefiegt hat, giebt dem neuen 
Symbol die Weihe der Unwiderftehlichkeit. 

Das belannte Wunder aber, welches Eufeb und feine Nachſchrei⸗ 
ber auf dem Buge gegen Marentius gefchehen lafien, dürfte wohl 
endlich aus den gefchichtlichen Darftellungen wegbleiben, weil es nicht 
einmal den Werth einer Sage, überhaupt feinen populären Urfprung 
bat, fondern erft lange hernady von Eonftantin dem Euſeb erzählt 
und von dieſem in abſichtlich unklarem Bombaft aufgezeichnet worden 
ift.! Der Kaijer hatte dem Biſchof zwar einen hohen Eid darauf ges 
eiftet, es fei nicht erfonnen, er habe wirklich jenes Kreuz am Himmel 
gefehen mit der Inſchrift: „durch Diefes fiege!" und Ehriftus fei ihm 
wirklich darauf im Traum? erjchienen u. |. w.; allein die Geſchichte 
weiß mit einem Eid Conſtantin's des Großen nicht viel anzufangen, 
weil er u. a. feinen Schwager troß eidlicher Berficherung hat ermorden 
laſſen. Und dann ift auch Eufeb nicht zu gut dazu, zwei Drittheile 
der Erzählung felber erfunden zu haben. 

Run bleibt offenbar in Conftantin’3 Außerem Verhalten eine große 
Ungleichheit; er nimmt das Monogramm Chrifti zum Abzeichen feines 
Heeres und läßt den Namen Jupiter's auf dem Triumphbogen (©. 343) 
auslöſchen, während er auf den Münzen die alten Götter, befonders 
den Sonnengott, als unbefiegten Begleiter beibehält und ſich bei wich- 
tigen Anläßen ganz heidniſch äußert. Diejer Zwieſpalt nimmt in 
feinen lebten Lebensjahren eher zu ald ab. Allein er wollte vor der 
Hand beiden Religionen Garantien geben und war einftweilen mäch⸗ 
tig genug, eine ſolche Doppelftellung auszuhalten. 

Seine Toleranzedicte, von welchen das zweite, zu Mailand (313) 
in Gemeinfchaft mit Licinius erlaffene erhalten ift, geftatteten vor der 
Hand nichts als die Gewiſſens⸗ und Neligiondfreiheit, allein das leh⸗ 
tere gab diefe unbeichräntt und unbedingt. Damit war der Begriff 

ı Vita Const. I, 27s. 


? En animam et mentem, eum qua Dii nocte loquantur! würbe Iu⸗ 
venal gefagt haben. 
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einer Staatöreligion vor der Hand aufgehoben, bis das Chriſtenthum 
diefe dem Heidenthum abgenommene Hülle anzog. Bald riß eine Maß⸗ 
regel Die andere nad) fi), beſonders als Mariminus Daza dem Lici- 
ning gegenüber und ſpäter Licinius jelbft dem Conftantin gegenüber 
das Chriſtenthum anfeindeten. Die während der Verfolgung confis⸗ 
cirten Berfammlungspläße und audere Grundſtücke der chriftlidhen Ge⸗ 
meinden wurden zurücdgegeben, die Chriften offenbar begünftigt und 
ihr Profelytismus thätig unterftügt. Ein Moment der Beſorgniß vor 
dem Unmillen der Heiden verräth fi) noch in den oben angeführten 
Geſetzen vom Jahr 319, in welchen der Privatgebrauch der Haru- 
fpiein und Die Hausopfer ftrenge verboten werden, wahrſcheinlich weil 
die geheime Befragumg der Harufpice® und die Opferfefte bei ver⸗ 
ſchloſſenen Thüren politifch gemißbraucht wurden. Endlich folgt mit 
dem Edict an die Propinzialen von PBalüftina und mit demjenigen an 
die Völler des Orientes nach dem lebten Siege über Licinius! (324) 
eine ſcheinbar ganz rückhaltloſe perfönlicde Hingabe des Kaiſers an das 
ChHriftenthum, defien Bekenner mit aller wöglichen Gunſt von den 
Eonfequenzen der Verfolgung befreit und in ihre frühere Stellung 
und Habe wieder eingejeßt werden. Gegen den Polytheismus wird 
in dieſen Altenſtücken ſchon nachdrücklich polemifirt; es ift Die Rede 
von WVeibeftätten der Lüge, von Yinfterniß, von elendem Irrthum, 
den man eben nur noch dulden müffe u. ſ. w. Allein Eonftantin bat 
hier nicht felber die Feder geführt, obgleich Eufeb das Autographum 
gefehen zu haben behauptet; der Concipient verräth fi) wenigſtens 
im zweiten Schreiben, indem er den Raifer jagen läßt, er jei zu Ans 
fang der Verfolgung „gerade ein Knabe“ gewejen, während Conſtan⸗ 
tin doch im Jahr 308 faft ein Dreißiger war.? Der ganze weſent⸗ 


1 Euseb., Vita C. II, 2442 unb 48—60. 

? Weßhalb man in der Ueherfchrift des Cap. ralc in v6os corrigirt hat. 
Der Schreiber wußte nicht, wann bie Verfolgung begonnen hatte. 
Er bezeichnet ganz wie Lactantius den Diocletian als feig, Belluros, 
worauf man ſich das Wort gegeben hatte. — Es wirb mir doch faft 
zu fchwer, mit Hunziker (a. a. O., S. 156) anzunehmen, Eonftantin 
habe durch die falſche Witerbangabe nur bie gebantenlofen Leſer ver⸗ 
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liche Inhalt aber ift wohl unmittelbar bes Kaiſers Wert, der ſich, 
wie man bei näherer Prüfung bemerft, nicht einmal als Chriſt hin⸗ 
ftellt; was ſich perſönlich laut macht, ift der öde Deismus eines Er: 
oberer®, welcher einen Gott braucht, um fich bei allen ®ewaltftreichen 
auf Etwas außer ihm berufen zu können. „Sch, ausgehend vom bri⸗ 
tannifchen Meer und von den Gegenden, wo ber Sonne vorgefchrieben 
ift unterzufinten, vertreibenb und zerftörend durch eine höhere Gewalt 
die Alles beberrichenden Uebel, damit das Menfchengefchlecht durch 
meine Hülfe erzogen, zurüdgerufen werde zum Cultus des erhaben- 
ften Geſetzes u. ſ. w. — ich aljo bin bis in die Gegenden bes Drients 
gekommen, welche, in je tieferm Unglüd fie fich befanden, zu um fo 
größerer Hülfe mich herbeiriefen u. j. wm. — Ihr fehet Alle, melde 
Macht und Gnade das ift, die der gottlofeften und beſchwerlich⸗ 
ſten Menfchen ganzes Geſchlecht hat verichwinden und untergehen 
laſſen“ ꝛc. ze. Dinge, Die auch ein erobernder Khaliph unterjchreiben 
fönnte. Und auf ganz Ähnliche Wendungen ift Napoleon in feinen 
arabiichen Proclamationen in Aegypten verfallen. 

Es ift nicht unmöglich, daß Eonftantin in feinem urſprünglich an 
die Sonne und an Mithras angelehnten Deismus eine allgemeinere 
und deßhalb vermeintlich höhere Grundgeftalt aller Religionen zu 
befiben glaubte. Beitweife hat er wirklich neutrale Lebensformen für 
religiöfe Dinge aufgefucht, welchen fi Ehriften und Heiden fügen 
follten. Diefer Art ift der gemeinfame Sonntag und das gemeinfame 
Baterunfer.! „Er lehrte alle Armeen, den Tag des Herrn, welcher 


hindern wollen, zu fragen, warum er nicht damals für die Ehriften ein⸗ 
geftanben fei. 

! Euseb., Vita Const. IV, 18—20. Laut dem Anfang von Cap. 19 follte 
man glauben, das Gebet habe nur ben Heiden gegolten; nachher ift aber 
boch wieber von „allen GSolbaten“ die Rebe. Das Gebet if offenbar 
darauf berechnet, beiden Religionen zu genügen. — Das Berbot der Hand⸗ 
arbeit und ber Gerichtsfigungen am Sonntag ſtammt wahrſcheinlich 
ſchon aus bem Jahr 821; vol. Manfo, a. a. O., ©. N. 
Die Helden kehrten fi) wenig daran. Bgl. Euseb. 1. c. IV, 38. — 
Heiden feierten früßer etwa ben Dies Saturni, vgl. Tertullian., 
Apolog. 16. 
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gerabe auch als der des Lichtes und der Sonne benannt wird, mit 
Eifer ehren... Auch die Heiden mußten am Sonntag hinaus auf 
Daß freie Feld und miteinander die Hände aufheben und ein auswen- 
Dig gelerntes Gebet berfagen zu Gott als Urbeber alle Sieges: 
‚Dich allein erfennen wir ald Gott und König, Dich rufen wir als 
unfern Helfer. Bon Dir haben wir die Siege erlangt, durch Did) die 
Beinde überwunden. Dir danken wir das bisherige Gute, von Dir 
hoffen wir das Künftige. Zu Dir flehen wir alle und bitten Dich, 
Daß Du unfern Kaiſer Conftantin und feine gottliebenden Söhne uns 
fange unverjehrt und ſiegreich bewahreft.““ Diefe Formel Tonnten 
fi auch die Chriſten gefallen lafjen ; Die Heiden aber, welche an einem 
fo audgefprochenen Monotheismus hätten Anftoß nehmen können, 
waren vor Allem Soldaten. Daß aud) an die Mithrasgläubigen fehr 
fpeziell gedadht war, deutet Eufeb mit feinem „Tag des Lichte und 
der Sonne” ziemlich Har an. Wie bezeichnend lautet übrigens diejes 
fogenannte Gebet! Kaifer, Heer und Sieg — weiter nichts; fein 
Wort an ben fittlihen Menjchen, feine Sylbe an den Römer. 

Ehe wir weiter gehen, mag noch Dasjenige kurz abgethan werben, 
was Eufeb fonft über das vorgeblidhe Chriſtenthum feines Helden bes 
richtet. Ehriftliche Priefter begleiten ihn feit dem Kriege mit Maxen⸗ 
tius felbft auf Reifen ala „Beiſitzer“ und „Tiſchgenoſſen“; bei den 
Synoden ſetzt er fi mitten unter fie. Dieß find leicht erflärliche 
Thatſachen; es handelte fi für ihn ganz wejentlich darum, der da» 
maligen Kirche ihre Anſchauungsweiſe abzulaufchen, wie er fich denn 
eigene Berichterftatter hielt, die ihm über alle einzelnen Selten Vor⸗ 
trag haften mußten. Einem derfelben, Strategius, gab er aus Freude 
an feiner beredten Darftellungsweife den Beinamen Mufonianus. ? 
Das Präfidium der Synoden konnte ein kluger und Traftvoller Herr 
cher vollends nicht auß den Händen geben, weil e8 eine neue Macht 
im öffentlichen Leben war, die er fi) unmöglich durfte entgehen laſſen. 
Man kann diefen Egoismus beklagen und verabicheuen, aber eine in- 

1 Euseb., Vita Const. I, 36. 42. 44. Ja als „Hüter feiner Seele“, 


und als „Fürbitter“, ibid. II, 4; IV, 14 etc. 
? Ammian. Mare. XV, 18. 
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telligente Gewalt zweideutigen Urfprunges wird jederzeit fo handeln. 
Wenn dann weiter berichtet wird,! wie oft der Kaifer göttlicher Er⸗ 
ſcheinungen gewürdigt worden, wie er in dem Belte des Labarum’s 
insgeheim gefaftet und gebetet, wie er täglich fich einfam eingefchloffen, 
um knieend mit Gott zu verfehren, wie er feine Nachtwachen mit Ge⸗ 
danken über göttliche Dinge audgefüllt u. |. w., fo find dieß im Munde 
eines Eufeb, der die Wahrheit wußte, nichts als verächtliche Erfin⸗ 
dungen. — Sin der fpätern Beit bat fi) Eonftantin offenbar den 
Bifhöfen noch mehr hingegeben und ihnen bei Hofe das erſte Wort 
eingeräumt, wahrſcheinlich weil er einſah, daß fie vor der Hand das 
größte Intereſſe Dabei hatten, den Thron auf jede Weife zu flüßen 
und weil er am Ende gar nicht mehr anders fonnte. Sie werden in 
den Kreisichreiben „geliebter Bruder“ angeredet,? wie er ſich felber 
als „gemeinfchaftlicder Biſchof“, als einer der Ihrigen zu geberden 
pflegte.“ Er gab ihnen die Erziehung feiner Söhne* wenigftend zum 
Theil Preis und leitete e8 überhaupt jo ein, daß diefelben unbedingt 
als Ehriften galten; ihre ganze perjönliche Umgebung, ihr Hofftaat 
beftand aus lauter Ehriften, während der Vater fi nad) Euſeb's in- 
direftem Geftändniß nicht ſcheute, bis in die lebten Zeiten neben den 
Geiftlihen auch Heiden in hohen Stellungen um feine Perfon und als 
PVräfides in den Provinzen zu haben.d° Auch das Verbot der Gladia- 
torfpiele war ohne Zweifel eine Eonceffion an die geiftliche Umgebung, 
obwohl da8 betreffende Gejeh® nur von „Landfrieden und häuslicher 
Stille“ fpricht, wozu bfutige Schaufpiele nicht paßten. Uebrigens 


1 Euseb. I. c. I, 47; I, 12. 14; IV, 22. 29. Eine ber fchönften Biel- 
bentigleiten dieſes Autors find IX, 22 die Worte: delac lepopavrlas 
&reXeiro, in einer Zeit, dba Eonftantin noch nicht einmal Katechumen⸗ 
gefchweige denn Chriſt fein konnte. 

? Euseb. 1. c. II, 46. 

2 Euseb. 1. c. I, 44; IV, 22. 24. 

* Euseb. 1. c. IV, 51. 52. 

® Euseb. 1. c. II, 44; IV, 52. Bon ben Böchften Dienern bes Reiches 
feien mehrere rıvec, Ehriften,; von ben Präfives die Mehrzahl, rodc 
rieloug. 


° Cod. Theodos XV, 12. Bom 3.325. — Bgl. Euseb., Vita C. IV, 25. 
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war dieß eines von denjenigen Geſetzen, welche nur gegeben wurden, 
um fofort in Vergeffenheit zu geratben, wie denn Conſtantin felbft 
es fpäter nicht mehr berüdfichtigt hat. 

Ganz räthfelhaft jcheinen die Predigten, welche Eonftantin zu 
Zeiten in Gegenwart des Hofes und „vieler taufend Zuhörer“ Hielt.! 
Er wollte nämlich auch „Durch Anfpradden mit Erziehungszweck“ feine 
Unterthanen beherrſchen und „die Regierung ganz zu einer vedenden 
(Aoyueny) machen“. Es wurden Berfammlungen zu diefem Behuf 
angejagt ; da trat der Herr der Welt ganz unbefangen auf und redete; 
fam er auf die Religion, fo nahmen Züge und Stimme den Ausdrud 
tiefer Demuth an; den Buruf verbat er ſich durch einen Wink gen 
Himmel. Sein Thema war in der Regel die Widerlegung der Viel⸗ 
götterei, der Monotheismus, die Vorſehung, die Erlöfung und das 
göttliche Gericht. Bei diefem Abſchnitt (fährt der Hofbiſchof fort) 
pflegte er feine Zuhörer am unmittelbarften zu treffen, indem er Die 
Räuber und Gewaltthätigen und Geldfüchtigen durchnahm; da trafen 
die Geißelhiebe feiner Worte auch einige der umftehenden Vertrauten, 
daß fie zur Erde blidten.... Er meinte es aufrichtig, fie aber blieben 
taub und verhärtet; fie riefen und Hatfchten Beifall, während doch 
ihre Unerfättlichfeit feine Nührung in ihnen auflommen ließ. Con» 
ftantin ſchrieb diefe Reden lateiniſch, worauf die Dolmetfcher fie in's 
Griechiſche üiberfebten ? — Was foll man zu diefer Erzählung denken? 
Eonftantin, der die diocletianiſche Nepräfentationsweile fo eifrig fort- 
jegte und auf feine perſönliche Majeſtät fo große Dinge hielt, bequemt 
fi zum Auftreten vor den Maffen der Hauptftadt! Die Kritik, wel 
her er fich augsfebte, war noch das Wenigfte, und die Zuhörer vers 
zichteten vielleicht aus guten Gründen darauf; allein wozu Die Neben, 
wenn man bie Macht, d. 5. das große Privilegium zu handeln bes 


1 Euseb. 1. c. IV, 29-88. 

2 Daß die Rebe Ad sanctorum coetum ein Mufter biefer Art fei, wie 
Euseb. 1. c. IV, 32 behauptet, ift ein veine Unmöglichkeit; vielleicht hat 
man über ein kaiſerliches Canevas eine weitläufige theologiſche Abhand- 
Kung gefickt. — Eine genfigende Analyfe davon bei Gfrörer, Kirchengeſch. 
I, ©. 14. 
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ſiht? Ein Grund läßt ſich vielleicht errathen. In dieſer Beit der reli⸗ 
giöſen Kriſis muß das öffentlich geſprochene Wort, bisher auf rheto⸗ 
riſche Exercitien und Lobreden befchränft, auf einmal vom Predigt» 
ftuhl herab einen fo ungeheuern Einfluß gewonnen haben, daß Eon- 
ftautin e8 fchon ala Mittel der Macht nicht ganz entbehren mochte, 
ungefähr wie heute auch die mächtigften Regierungen fid in der Zei⸗ 
tungspreſſe müflen vertreten lafjen. Wenn es ihm, dem Ungetauften, 
dem Nicht» Katechumenen, einfallen durfte, fih als „gemeinfamen 
Biſchof“ auszugeben! jo Tonnte er ganz eben fo gut einen chriftlichen 
Prediger vorftellen. Wie er die chriſtlichen Dogmen dabei behandelt 
bat, wiſſen wir nicht; daß er ſich unbedingt als Chriſt geftellt Habe, 
ift nicht einmal wahrſcheinlich. Sodann deutet Eufeb jehr Har auf 
einen NRebenzwed diefer Reden hin; fie waren ein willlommener An- 
laß, Gnade und Ungnade zu äußern, die Umgebung in Schreden zu 
feten? und eine Menge Dinge in künſtlich zweideutiger Form unter 
die Leute zu bringen, die fich felbft im weitſchweifigſten Edict nicht 
wohl fagen ließen. Es find die Senatsreden des Tiberius in anderer 
Geſtalt! Dan darf nicht vergeflen, daß Eonftantin u. a. auch „eine 
Menge feiner Freunde tödtete“, wie der ganz unverdächtige Eutropius 
fagt, der mehr als verdächtige Eufebius dagegen zu befchweigen für 
gut findet.? (©. d. folg. Abſchn.) 

Es haftet auf Conftantin noch ftetS ein lehter Schimmer von Er- 
baulichkeit, weil ibn fo viele fonft verehrungswürdige Ehriften aller 


1 Spätere, wie 3. B. Glycas, bie nicht begreifen konnten, wie ein Unge⸗ 
taufter zu Nicka hätte präfibiren dürfen, ſchloſſen ſich deſto eifriger ber 
belannten Sage an, daß er zu Rom durch ben Beil. Eylveſter ſchon 
früber ſei getauft worden. 

? Noch in ber letzten erbaulichen Rebe kurz vor feinem Tode wandte er ſich 
auf einmal fehr nachdrücklich zum „Ende ber Gottlofen” und fehlen ba- 
mit auf „bie Umftehenden” deuten zu wollen. Euseb. 1. c. IV, 55. 

° Eonftantin foll auch eitel geweien fein, was babingeftellt bleiben mag. 
Er beſaß außer dem Reben auch bie Geduld bes Zubörens, Euseb. 1. c. 
IV, 83. 46. Panegyr. IX, 1, vielleicht weil man ihn dabei ſtark in's 
Geſicht zu rühmen pflegte. Er konnte ben Rebner verachten und das Lob 
doch im biefer redenden Zeit zweckmäßig finden. 
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Jahrhunderte als den ihrigen in Anſpruch genommen haben. Auch 
dieſer legte Schimmer muß ſchwinden. Die chriſtliche Kirche hat an 
dieſem furchtbaren, aber politiſch großartigen Menſchen nichts zu ver 
lieren, jo wie das Heidenthum nichts au ihm zu gewinnen hätte. 
Vebrigens verfielen die Heiden in denjelben Irrthum, bei ihm einen 
wirklichen, nicht bloß äußerlich gemeinten Webertritt vorausznfeßen. 
Bofimus erzählt (IL, 29) die befannte feindfelige Berfion! der Be 
tehrungsgefchichte: ob der Hinrichtung bes Erispus und ber Fauſta 
und ob dem Eidbruch (gegen Licinius) feien dem Kaiſer Gewiſſens⸗ 
biſſe aufgeftiegen, und er babe ſich an die heidnifchen Prieſter (laut 
Sozomenus an den berühmten Neuplatoniter Sopater) um Entjündis 
gung gewandt; als ihm erwidert wurde, für ſolche Miffethaten gebe 
e3 Teine Art von Sühne, habe fid) ein aus Spanien nad Rom ges 
fommener Aegypter (wahrſcheinlich Hoſius) Durch die Frauen bei Hofe 
in feine Nähe zu Drängen gewußt und ihm die Heberzeugung beige 
bracht, daß das ChriftentHum jede Miſſethat abzuwaſchen im Stande 
fei; darauf habe er feinen Mebertritt zuerft zu erkennen gegeben durch 
feine Maßregeln gegen die heidniſche Erforſchung der Zukunft, und 
weiter durch den Bau einer neuen Hauptſtadt. Es ift möglich, daß 
diefe Erzählung einen wahren Kern enthält, aber die vorliegende 
Faſſung ift fiher nicht Die richtige. Ereignifje von fo gräßlicher Art 
im eigenen Haufe müfjen allerdings in Conſtantin's Seele wach ge 
xufen haben, was noch etwa von römischen Glauben in ihm ftedte, 
und er war vielleicht bei aller fonftigen Bildung roh genug, von kräf⸗ 
tigen beidnifchen Bannſprüchen einige Erleichterung, ein Wegſpülen 
des häßlichen Eindrudes zu erwarten, aber der weitere Cauſalzuſam⸗ 
menbang ift erweislich falſch. 


Gerade in dem lebten Jahrzehnt feines Lebens giebt Eonftantin 
noch einige ſehr deutliche Zeichen unchriftlicher, ja unmittelbar heid⸗ 
niſcher Sympathien. Während er und feine Mutter Baläftina und Die 


1 Welke dann Sogomenus I, 5 mit ſchwachen Gründen zu wiberlegen 
fuct. 
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großen Städte des Reiches mit den prachtvollften Kirchen ſchmücken, 
fäßt er in dem neuen Conftantinopel doch auch heidniſche Tempel 
bauen; zwei Davon, die der Göttermutter und der Diosfuren, können 
bloße Biergebäude für die als Kunftwerle darin aufgeftellten Bilder 
gewefen fein, der Tempel und das Bild der Tyche Dagegen, der ver- 
göttlichten Perfoniftcation der Stadt, follten einen eigentlichen Cultus 
genießen. Bei der Einweihung der Stadt wurden erweislich heidnifche 
Seheimgebräuche gefeiert, wie denn dieſe ganze wichtige Angelegen- 
heit von allerlei Superftitionen bedingt war, die bei den jpätern 
Schriftftellern vergebens mit chriftliher Andacht zugebedt werben. 
(S. d. folg. Abſchn.) 

Auch Andern geftattete Konstantin noch die Erbauung heidniſcher 
Tempel. Eine Inſchrift! des umbrifchen Städtchend Spello (zwiſchen 
Foligno und Aſſiſi), welche ihres befrembdlichen Anhalt wegen lange 
für umecht gegolten hat und Durch die nachläffige und barbarifcdhe 
Schreibung dieſes Vorurtheil zu vecdhtfertigen fchien, ift höchſt wahr- 
ſcheinlich ein Durchaus echtes Denkmal diefer Gunft gegen die Heiden, 
und zwar aus den zwei leßten Lebensjahren des Kaiſers. Er erlaubt 
den Hifpellaten, feinem Gefchleht, das er bekanntlich gens Flavia 
nannte, einen prächtigen Tempel zu bauen? und bedingt fi nur aus, 
daß derjelbe nicht „Durch den Trug anftedenden Uberglaubend* befledt 
werde, worunter fich Jeder denken konnte, was er wollte. Auch über 
das heidniſche Prieftertbum des Ortes und über die Verlegung der 
Beltipiele von Bolſena nad Spello giebt er einläßlichen Beſcheid, 
mit ausdrüdlicher Nennung der Sladiatoren. In denjelben Sahren 
ſpricht er auch gewiſſe heidniſche Prieftercollegien, die Sacerboted 
und lebenslänglichen Flamines, von den läftigen Localämtern frei, 
zu weldyen man fie, infonderheit in Africa, chriſtlicherſeits nöthigen 
wollte.® Ohne Zweifel mit feinem Vorwiffen darf der Senat noch im 


ı Bei Muratori, Inser. III, p. 1791 unter den Unechten abgebrudt. 

? In Africa hatte Eonftantin ſchon nad dem Siege über Miarentins bie 
Errichtung von Prieftertfümern zu Ehren ſeines Geſchlechtes geftattet. 
Aurel. Vict., Cæss. 40. 

® Cod. Theodos. XII, 1 & 5. 
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Jahr 331 den zerfallenen Concordientempel! wieder berftellen, ein- 
zeiner Götteraltäre aus den nächft vorhergehenden Jahren zu ge- 
ſchweigen. 

Ja das Heidenthum tritt dem Herrſcher in dieſer letzten Zeit auch 
perſönlich ſehr nahe. Der Neuplatoniker Sopater, ein Schüler des 
Jamblichus, erjcheint in feiner Nähe mit allen Anfprüchen eines hoch⸗ 
mũthigen griechifchen Sophiften,; „die andern Menjchen find ihm zu 
gering; er eilt an den kaiſerlichen Hof, um ohne weitere Umftände 
über &onftantin’8 ganzes Thun und Denken einen berrichenden Ein- 
fluß zu üben.? Der Kaifer ift auch bald von ihm gänzlich eingenom- 
men und läßt ihn zu feiner Rechten fiben, zum allgemeinen Neid und 
Aergerniß der Höflinge.” So weit Eunapius, dem freili fo wenig 
al3 dem Philoftratus unbedingt zu glauben ift, wenn er mit vor 
nehmen Sonnerionen der Philofophen prahlt. Hier liegt aber etwas 
Wahres zu Grunde; Sopater hat jedenfalld ein bedeutendes Berhält- 
niß zu Conftantin gehabt.? Daß er e8 war, der die Sühnung wegen 
der Hinrichtung des Crispus verweigerte, laffen wir ganz bei Seite; 
unläugbar aber wurde er bei den Einweihungsceremonien von Con⸗ 
fantinopel gebraudt. Später, jedenfalld nad) 330, ftürzte ihn der 
Gardepräfeft Ablavius, welcher bei der Hungersnoth in der neuen 
Hauptftadt dem Kaifer die Meinung beigebracht haben ſoll, Sopater 
halte Durch feine große Wiſſenſchaft die Winde gefeflelt, Die den ägyp- 
tiſchen Korntransport über das Meer befördern follten. Jedenfalls 
ließ Eonftantin den Sophiften hinrichten. Ob aber der bloße Hofneid 
des Ablavius dieß bewirkte,* darf nach einer Notiz bei Suidas wohl 


X Gruter, Thes. inser., p. 100. 

? Wie fehr bie Bifchöfe den Einfluß heidniſcher Sophiftit auf den Kaifer 
fürdhteten, erhellt u. a. aus einer Anekdote vom Biſchof Alexander, bei 
Sozom. I, 18. 

° Wir erinnern bier wieder an jenen Nikagoras von Athen (S. 232), ber 
als Neuplatoniler und Fackelträger bei den eleufinifchen Myſterien doch 
von Eonftantin ein Reiſeſtipendium zum Beſuch Aegyptens erhielt. Er 
dankt im jener Iufchrift (Böckh 4470) ben Göttern und Conftantin, 
„ber mir biejes gewährt hat“. 

* Wie auch Zosimus II, 40 annimmt. — Vgl. Suidas s. v. Sopater. 
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bezweifelt werden: „Sonftantin”, heißt es, „töbtete Den Sopater, um 
zubeweifen, daß er in der Religion nicht mehr heidniſch 
geſinnt ſei. Denn früher war er mit Jenem ſehr vertraut ge⸗ 
weſen.“ — Wir werden bei einem andern Anlaß (zur Geſchichte des 
Athanaſius) die Vermuthung wiederholen müſſen, daß die chriſtlichen 
Prieſter dem alternden Kaiſer einigermaaßen furchtbar geworden waren 
und daß er ſeine ſo lange bewahrte perſönliche Freiheit in den letzten 
Jahren nicht mehr durchgängig behaupten kounnte. 

Manche glauben ſogar annehmen zu dürfen, daß Conſtantin die 
heidniſchen Opfer zuletzt irgendwann ganz verbot;! und wenn Euſeb 
(IV, 25) Rückſicht verdiente, jo wären außer den Opfern auch Die 
Befragung von Oraleln, die Aufrihtung von ®ötterbildern und bie 
Beier der Müfterien durchaus abgefchafft worden. Daß irgend einmal 
feit dem Jahr 326 ein Geſetz gegen die Befragung der Dralel ges 
geben wurde, beftätigt auch Bofimus (II, 29). Allein es muß bei all 
Diefem? merfwürdig durch die Finger gefehen worden fein. Auch 
wenn das Decret für Spello unecht wäre, jo blieben noch Indicien 
genug übrig. Gerade die Haupturkunde für den mafjenhaften Fort⸗ 
beftand der Opfer und Müfterien, Die Schrift des chriftlichen Firmi⸗ 
cus, ftammt aus den nächſten Jahren nad Conſtantin's Tode, deſſen 
Söhne mit den beftigften Worten erft zu Dem aufgefordert werden, 
was der Vater fchon gethan Haben fol: „Haut fie zufammen, mit 
dem Beil zufammen, Diefe Tempelzierden! Zur Schmelze, zur Münze 
mit diefen Göttern | Ulle Weihgeſchenle find Euer, nehmt und braucht 
fiel 3 

Es find indeß allerdings ſchon unter Eonftantin Tempel aufge 
hoben und zerftört und Götterbilder eingeſchmolzen worden. Ein 


ı Ein Geſetz des Eonftantins vom I. 841, Cod. Theodos. XVI, 10 be 
ruft fich ſehr unbeftimmt auf ein allgemeines Opferverbot feines Waters. 

2 Wie bei bem frühern fehr vagen Verbot, welches Euseb. 1. c. II, 45 
erwähnt wird. 

® Firmicus, De errore etc., p. 89. — Geine Aufforderung, bem Heiben⸗ 
tbum überhaupt ein gewaltſames Ende zu machen, pag. 28. 

* Euseb., Vita C. III, 54-58. De laudibus Const. 8. 
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Helligtdum wie daB der himmliſchen Göttin zu Aphaca im LÜbanon 
(S. 171) verdiente nichts befferes, ald daß Soldaten hingeſchickt wurden 
die Wiles dem Boben eben machten (um 830); ber. Ort war in Dex 
That „nicht werth, daß ihn Die Sonne befchien”. Schon bedenllicher 
war bie Schheifung des berühmten Aoklepiodtempels zu Aegae in Ci⸗ 
licien, wo bis damals eine Dienge Menſchen fi um der Kurteltime 
willen einfanden. Wahrſcheinlich Hatte ber Gott (der „Seelenirter”, 
wie ihn Eufeb nennt) ſich auch auf politiſche Fragen eingelaffen.t: In 
Heliopolis, wo ein Arum minder unzüchtiger Eultus vorlam dis ie 
Aphaca, blieb es beim bloßen Verbot und bet der gewaltfanen Stik 
tung eines Bisthums, dem dann erit durch Geld eine Gemeinde ge 
worden wurde.2 Anderwirtd kam es vor, daß beiehrte Bepölferimgen 
an$ eigenem Antrieb Die Heidentempel des Ortes nieberriſſen und das 
für die officielle kaiſerliche Billigung ermieten; Majuma, die Hafen 
ftabt von Gaza, erhieft den Ramen Conflautia, ein anderer phöni⸗ 
eiſcher Ort Den Namen Eonftantine, wahrſcheinlich um eines folchen 
Verbienftes willen. > 

Außerdem Kat Conftantin aus Raubſucht oder Geldnoth, wie es 
ſcheint, viele Tempel plündern lafien. Zwar verbehlt Eufeb Bier 
wieber den Grund und die wahre Ausdehnung diefer Spulintionen, 
allein er verräth fich wider Willen. Es ift nämlich bei ihm zumächft 
gar nicht von Marmorfiatuen die Rede, ſondern von lauter ſolchen 
Bildern, devm inneres aus einem befonberen Stoffe beitand, — 
Gufeb meint aus Schäbeln, Tobtenbeinen, alten Lumpen, Heu, Steoß 
u. dgl, — es handelt fich aber offenbar nur um den hölzernen zc. 
Kern ober das hohle innere Geftell vor fogenammten Ehryjelephantin- 
ftatuen, d. h. Bildern von Gold und Elfenbein, dergleichen der olhm⸗ 
piſche Zeus eines war. In der Lobrede auf Conſtantin (Cap. 8) wird 
dieß dann in vollem Uhnfang zugeſtanden: „Die Boftbaren Theile wurden 
eingefchmolzen und der formloje Reſt den Heiden gelafien, zum ewi⸗ 


1 Und etwa beim Aufſtand des Ealocerus (S. 358) eine Holle geiytelt ? 
3 eher bie vorgeblidde Ausorottung ber Nilpriefter vgl. oben. 

® Sozomenus II, 6. Euseb., Vita C. IV, 87—89. 

Burdharbt, Conſtantin. 8. Aufl. 26 
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gen Ungebenten ihrer. Schmach.“1 Welche und wie viele Werke (viel⸗ 
leicht der beiten griedhifchen Kunft!) dieſes von der Koftbarfeit bes 
Stoffes unzertrennlide Schidfal traf, erfährt man nicht näher. Uebri⸗ 
gens nahm Eonftantin für die Ausfchmücdung feiner neuen Hauptſtadt 
allerdings aud mit Götterbildern ohne höhern Materialwerth vorlich, 
wie wir fehen werden; von den ehernen beißt es z. B. a. a.D.: „man 
führte fie wie Gefangene fort, dieſe Götter abgelebter Sabeln, an 
Striden wurden fie fortgefchleppt!" Die Wegnahme war vertrauten 
Eommifjaren übertragen, welche unmittelbar vom Hofe kamen; Wider⸗ 
ftand fanden fie nirgends; die Priefter mußten ihnen bie geheimften 
Gewölbe öffnen. Es ift aber auch denkbar und wahrſcheinlich, daß Con⸗ 
ftantin dergleihen nur in durchaus zuverläffigen, überwiegend chrift- 
lihen Städten der nähern Umgebung feiner Reſidenz wagte. Er hätte 
wohl die Gold⸗ und Silberftatuen gerne imangegriffen gelafien, allein 
fie lagen ihm zu bequem, und die Verfuchung war zu ſtark gegenüber 
dem dringenden Geldbedürfniß, daß bei den Herrichern diefer Art 
jeder andern Rückſicht vorangeht. In diejelbe Kategorie gehört ohne 
Zweifel da8 Ausheben von Thüren und von Gebälfen,2 das bei meh- 
rern Zempeln vorgelonmen fein fol; dieſe Theile waren nämlich oft 
von maffivem Erz und loßnten wohl die Mühe des Einfchmelzens. 
Wenn damit der Anfang der Zerftörung gemacht und daß innere 
durch theilweifen Einfturg und Unbill der Witterung gefchändet war, 
jo konnte man es ſchwerlich mehr verhindern, daß die Anwohner fi) 
auch an Säulen und andere Bautheile wagten, wäre ed auch nur zum 
Behuf des Kalfbrennens geweien. Daß dieß feit dem Jahr 333 
wenigftens an heidniſchen Grabmonumenten geſchah, ift officiell 3 be⸗ 
ftätigt. Schon früher war die Reparatur verfallener oder unvollen- 
deter Zempel durch ein Gejeh* ftille geftelt worden. Wie eg mit 
den Tempelgütern ging, ift nicht näher bekannt; im einzelnen Füllen 


ı Wie Arnobius bie Götterbilber durch Analyſe ihres Junern lächerlich zu 
machen fucht, Adv. gentes VI, p. 201. 

2 Euseb., Vita C. III, 54. 

® Durch ein Gefe bes Conſtaus Cod. Theodos. IX, 17. 

* Bom I. 826. Cod. Theodos. XV, 1. 











Plunderungen. 387 


wurden ſie ſicher eingezogen, doch erſt unter Conſtantin's Nachfolgern 
in Maſſe und planmäßig. Von einem Geſetz, welches die allgemeine 
Berftörung ber Tempel verfügt Hätte, wie die Chronik des Hierony⸗ 
mus zum Jahr 335 erzählt, kann bei Eonftantin jelber feine Rebe 
fein. Was er that und gefchehen ließ, geſchah gelegentlich, aus 
frivofer Raubſucht und unter ſchwankender geiftlicher Einwirkung, 
deßhalb auch fo ungleih. Ein conjequentes Syftem wird man bei 
einem bierin mit Willen inconjequenten Menjchen vergebens nach 
weifen wollen. 

Das Urtheil über fein hriftliches Belenntniß und feine Taufe auf 
dem Sterbebette wird vollends Jeder nach eigenem Maafftab beur- 
theilen müfjen.ı 

Die großen äußern Beränderungen, welche Die Stellung und daher 
auch die Verfaſſung der chriftlichen Kirche durch Conftantin erfuhr, 
find befannt genug und können bier nur in Kürze wiederholt werben. 
Die Geiſtlichen (elerici) wurden gleich zur Zeit der erften Toleranz 
edicte thatſächlich als Stand, ald Corporation anerlannt, was von 
unermeßlicher Wichtigkeit für Die ganze Entwidelung der Kirche fein 
mußte. Sie hatten ſich felber wohl ſchon längft zu diefer Beſtimmung 
vorbereitet, indem fie einerfeit8 fich von den Laien ijolirten, anderer 
ſeits durch Gemeinſamkeit vieler Amtsgefchäfte, namentlich durch dag 
Synodenwefen, den Charalter einer Körperfchaft erwarben. Doch der 
einftweilen bloß tolerant gewordene Staat Hätte darauf nicht fo voll» 
ſtändig einzugehen nöthig gehabt? Er konnte, fo fcheint es, den Clerus 
als Stand ignoriren und ſich direlt an die Gemeinden wenden? — 
Allein Eonftantin fand den Elerus ſchon fo eigenthümlich zur Macht 
organifirt und Durch die Verfolgung fo ſehr gehoben vor, daß er ent- 
weder durch diefe Corporation und ihren hohen Credit herrichen oder 
fie über kurz oder lang zum Feinde haben mußte. Er gab ihr daher 
alle möglichen Garantien der Gunſt bis zu einer Art Mitherrfchaft, 
und dafür waren die Geiftlichen die ergebenften Berbreiter feiner 


1 eher die weiten Schichſale des Heidenthums, feiner Einrichtungen und 
Zenpelgüter, von den Söhnen Conſtantin's bis auf Juſtinian, vgl. Las 
ſaulx, Der Untergang bes Hellentsinns 2c., München 1854. 
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Macht und ignmeirten es nöllig, baß er nad mit einem Fuße im 
Heidenthum ſtaud, ja daß feine Hünke über und über mit Blut 
befledt wazen. 

Er übernahm mit Diefeu Verhaltniß aud) deſſen bedenlliche Schat⸗ 
tenfeiten. Aus der Verfolgung war neben den eblerm fittlichen Folgen 
auch ein böfer Geiſt des Haders anfgefliegen ; die Partei ber ſchwür⸗ 
merikchen Hingebung wurde zus fasatifchen Oppofition nicht bloß gegen 
Diejenigen, welche in ber Verfolgung verläugnet oder Die heiligen 
Schriften ausgeliefert hatten, ſondern auch gegen Die durch erlaubte 
Mittel chriſtlicher Klugheit ®eretteien ; darob entſtand in Nordafrica 
die douatiftifde, in Aegypten die meletinnifche Spaltung faſt noch 
während der Verfolgung felbft. Es waren Die erften Anläffe für den 
bloß toleranten Kaiſer, in pofitiv kirchlichen Steitigleiten zu inter 
venixen, denn von Neutralität konnte, nachdem er ſich einmal mit ber 
Kirche eimgelafien, natürlich feine Nede mehr fein. Conſtantin zeigte 
hier wie fpäter, bei ber viel umfafjienbern arianiſchen Spaltung, in 
der Regel großen Takt (f. unten); er erklärte ſich zwax für die eine 
Bartei, geitattete derfelben aber Teinerlei ftrafende Machtübung gegen 
die andere. Die Einheit ber Kirche wäre ihm ohne Zweifel wünſchbar 
geweies, meil fie als Parallele zur Einheit der Macht erſchien; allein 
ex wußte ſich auch auf eine hadernde und getrennte Kirche gar wohl 
einzurichten und war weit entfemt, die Kaiſermacht felber zu com- 
promiktivem. Dunch Onrtnädigleit und Streuge fir ober wider Dinge 
uud Mewichen, die ihm leinen Sanatigmus einzuflößen im Stande 
waren. Dos Verhalten der Chriften gegen Berfolgungen jeber Urt 
hatte er gründlich beobachtet ; gerade die beiden eben genannten Spal⸗ 
tungen wären durch nichts fo unfehlbar gefteigest worden als buch 
neues Martyrthum. Freilich mußte ex ahnen, daß nicht alle feine 
Nachfolger ſich Hierin fo unabhängig halten würden; hießen fie einmal 
Ehriften, fo war vorauszuſehen, Daß fie auch perſönlich dem Eifer für 
oder gegen ftreitige Lebensformen dev Kirche anheimfallen mußten. Dog 
zeigte Die Folge, daß die Kaiſermacht anderweitig ſtark genug gegriindet 
war, um bier felbft durch Die extremſten Verfuche (wie 3. B. der Bilder 
flreit des achten Jahrhunderts) fich nicht aus den Fugen heben zu laſſen. 
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Die Geifilichen als Eorporosim vber Siand erhielten zunüchft 
won Conflantin Die Befreiung won allen Iffentlichen Verpflichtungen 
(omımera)! (318 and 819), welche tcheils in Ifftigen Aemtern, theils 
in Mbgaben beilanden uber im bem wersufenen Decurionnt Beides 
vereinigten. (Dem ſoſottigen Yudrang ber befreiungeluftigen Reichen 
zum geiftlicken Siaube mußte ſchon im nüchſten Yahre durch ein [820} 
gung rohes allgemeines Verbot begegnet werben, welches dann twulhe 
ſcheinlich wicht felten umgangen wurde.) Das zweite bedeutende Zeichen 
corporativer Anerlemmung erhielt die Kirche durch die Erlaubniß Erb⸗ 
ſchaften anzmmehmen (321).2 welche ihr Denn auch nicht fehlten. Später, 
wahrſcheinlich nach dem Siege Über Biciniud® wurde ber Kirche ges 
rabezu eine bebeutende Staatebejvfbung, vorzüglich in Banbftiiden und 
Kornrentek, ausgeworfen. War ihr auf Diele Weiſe eine veichliche Exi⸗ 
Renz und die Gründung eines großen Beſthes gefichert, fo gab der 
Staat auch ned ein Stüd feiner Macht in den Kauf; die Ehriften 
Batten bisher ihre Streitigkeiten, ehe fie vor den weltlichen, heidniſchen 
Michter gingen, gerne durch bie Biſchöſe, als eine Art Friebensrichter, 
schlichten lafſen, an deren Spruch fie no) immer appelliven durften; 
dieſes Appellationdredht hob Conftautin auf und machte die Entſcheide 
der Biihhöfe, wenn man fid) einmal an dieſe gemandt, obligatoriſch 
VDaburch war jede Concurrenz des weltlichen Richter mit dem geift- 
Gichen «bgefthnitten und einſchließlich auch die Gelegenheit zu einem 
Streit zwifchen beiden, weldyer jebt gleich geftihrlich geweien wäre, 
motchte der weltfiche Richter noch Heide ober ſchon Chriſt fein. Dieſe 
Emägung allein erlärt das jo außerordentliche, jeden Bräftigen 
Stontöwejen ſcheinbar je gefährliche Zugeftäntmik. Conftantin bat 
bier, wie in der Behandlung bed Krchlichen überhaupt, nicht etzvas 
Nenes aus eigener Wahl eingeführt, jonbern das auch ohne ihn Vor⸗ 


handene conftatirt umd geregelt. Es ift leicht, vom Standpunkt m⸗ 


1 Cod. Theodos. XVI, 2. 

2 Cod. Theodos. XVI, 2. 

® Wie man aus Sosom. I, 8 ſchließen mödte. Bel. Euseb,, Vita C. 
IV, 28. — Hist. ecel. X, 6 giebt bie prowiforlfche Dotation africani⸗ 
ſcher Kirchen. 
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derner Theorien aus ihn zu tadeln, daß er Die Kirche und den Staat 
nicht ſchärfer getrennt hielt, allein was follte er machen, wenn durch 
einen allgemeinen Drang der Beit die Kirche ihm unter den Händen 
zum Staat und ber Staat zur Kirche wurde? wenn jeder chriftliche 
Beamte in feinem Gejchäftskreife, jeder Richter auf feinem Tribunal 
durch Vermiſchung religidjer und bürgerlicher Geſichtspunkte an feiner 
Pflicht irre werden Tonnte? wenn die Interceſſion eines Biſchofs 
ober eines für Heilig genchteten Einſiedlers? für oder gegen irgend 
einen Menfchen, irgend ein Verhältniß Alles in Eonfufion zu bringen 
vermochte? Die Theokratie, welche fich Hier entwidelte, war nicht das 
Wert des einzelnen kirchenſchützenden Kaiſers und eben fo wenig bie 
bewußte Gründung einzelner beſonders fchlauer Bifchöfe, ſondern das 
große, nothwendige Rejultat eines weltgefchichtlichen Proceſſes. Bon 
einem höhern Geſichtspunkt aus darf man es ja wohl beklagen, baf 
das Evangelium zu einem Geſetz gemacht wurde für die, welche nicht 
daran glaubten, und gerade durch einen Herrſcher, welcher innerlich 
nicht berührt war von dem Weſen der Religion, die er Andern aufs 
drängte. „Das Chriftentbum wirb feinem Weſen entfremdet, wenn 
es zum Gefeß für die Geborenen, ftatt für die Wiedergeborenen ge 
macht wird.“s Conſtantin wollte eine Reichſskirche und zwar aus pos 
litiſchen Gründen, es iſt aber ſchwer zu entſcheiden, ob nicht ein An⸗ 
derer an feiner Stelle, ber ein reiner Charakter und ũberzeugter Chrift 
gewefen wäre, auf dieſelbe Bahn hätte gerathen müſſen. 

Merkwürdig ift die rafche theoretifche Steigerung der Anfprlche, 
welche der einmal über die Gejellihaft emporgehobene Elerus an fi 
und andere ftellte. Bereit? war vom Cölibat die Rede; der Staat 
mußte Die früher auf den ehelofen Stand gejeßten Bußen aufheben; * 
und wenn nicht auf dem Concil von Nicha gerade ein Ascet, Belenner 


ı Nennber braucht bie treffenden Ausdrücke: Chriſtianiftrung des Staates 
und Politiſtrung ber Kirche 

? Ein Beiſpiel ber letztern Art bei Socrates I, 13. 

° Zahn, Eonftantin db. Gr. und bie Kirche, S. 82. 

Geſetz vom I. 320, Cod. Theodos. VII, 16. Bgl. Euseb., Vita C. 
IV, 26. 
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und Dämonenbanner one ©leichen, Der alte blinde Paphnuting,ı ſich 
Dagegen erhoben hätte, jo wäre vielleicht Schon Damals ein für alle 
Geiftlihen bindender Beſchluß durchgegangen. Die Ordination oder 
Weihe erhielt immer mehr einen myftiſchen Werth und wurde im Ver- 
Hältniß zu Menfchen umd Dingen fogar magifch, als Mittheilung über 
natürlicher Kräfte aufgefaßt. Im Innern der Priefterkafte felber 
wurden die alten Unterfchiebe gejchärft und neue gejchaffen ; der Pres⸗ 
byter ſchied fich vom Diacon, der Biſchof vom Presbyter; unter ben 
Bifchöfen jelbft gab eg je nach dem Rang ihrer Städte auch ſehr ver- 
ſchiedene Stufen des Einfluffes, der ſich dann bauptfächlich in dem 
fünf (jpätern) PBatriarhenfigen Rom, Alexandrien, Antiochien, Con⸗ 
flantinopel und Jeruſalem concentrirte. Um dag bifchöfliche Amt als 
ſolches in einem höhern Werthe zu erhalten, ſchaffte man nicht Lange 
nad Conftantin den unterften Grad, die fogenannten Landbiſchöfe 
(xupertoxoror), d. h. die Bifchöfe der Flecken ohne Stadtrang, völlig 
ab. Se nach der Wichtigkeit eines Ortes, dem Ehrgeiz der Betreffen- 
den und der etwa fchon vorhandenen Parteiung war die Biſchofswahl 
bisweilen eine Sache des beftigften Kampfes, der in einzelnen Fällen 
die ganze Kirche erſchütterte. Was fi) vordrängte und durchſetzte, 
war felten das Beſte; rhetorifche und politifche, namentlich finanzielle 
Talente, ja der perjönlichfte Einfluß trugen fortan gar zu oft über 
den wahrhaft Berufenen den Sieg davon. — Nach unten hin erwei- 
terte ſich die Hierardjie nicht bloß wie bisher durch Die Klafſen der 
Thürhüter und Aloluthen, fondern durch eine große handfeſte Diener- 
ſchaar, die fogenannten Parabolanen oder Foſſores, d. 5. Kranken⸗ 
wärter und Tobtengräber, deren in Eonftantinopel allein bei taufend, 
in Alerandrien etwa die Hälfte waren. 

Diefer mächtigen und reichen Kirche fehlte es bald auch nicht mehr 
an der glänzendften äußern Repräſentation; der Cultus wurde vers 
herrlicht durch die prächtigften Kirchenbauten und durch ein impofantes 
Ritual; das Veben der höhern Geiftlichen wurde (wenigſtens in den 


1 Socrates, Hist. eccl. I, 11. Sozom. 1,10. Athanas., Vita Anton. 
col. 468. 
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großen Städten) eis flürlächet. Doch traten Diefe ſehr natürlichen 
Tonſequenzen erft unter den Söhnen Konftantin’s und fpfiter Deutlich 
zu Toge. Vorzüglich in einer Hinſicht Tomte man inne werden, welcher 
Mittel der Macht der Staat firh entäuhbert hatie; Die ganze, mmermeß⸗ 
le Beucficenz mit ihrem Finfiuh auf die Maſſen log, zum Theil 
durch feine Schenkung, in den Hünden der Weifllichen, welche an wielen 
Drien Wemenhäufer, Gafthäuier, Pirumdhänfer, Weilenhäufer, Spi⸗ 
taler u. a. gemeisinüige Anſtalten gründeten, während ber Staat wit 
dest Einzelnen nur noch Durch Soldaten und gewaltthätige Stener⸗ 
“innehmer in Berührung kam. 

Wer wollte e8 dieſem Clerus auf Die Länge wehren, wenn er fich 
nad Belegrung ber heidniſchen Mejpritkt als Staats⸗Regierung con⸗ 
ſtitnirie? Welche Mittel behielt ber Herrſcher überhaupt noch übrig, 
ur der Here, wenigſtens nicht ber Diener oder gar ber Benfiomirte 
ſeiner Briefter zu bleiben? Bereits hatten in der Apoſtellixche gu 
Gonftentinopel der Kaiſer und die dortigen Biſchöfe zugleich ihr Be 
grãbniß, „fintemal das Prieſterthum an Ehren ber Herrſchaft gleich 
it und ihr an Beiliger Stätte ſogar borangeht”.. 

Bei näherer Betrachtung findet man, daß doch für den Kaiſer 
und feine Macht anf alle Weile geforgt war. Zum erften erfcheint es 
als ein Glück für den Imperator, daß das alte Teftament, fo oft «8 
auch Die Könige und die Hohenprieiter von Iſrael im Zwieſpalt ſchil⸗ 
Bert, doch feine theokratiſche Revolution gegen das Königthum als 
ſolches melbet, fonbern bie Abſchaffung des letztern Gott und bem 
König von Babylon anheimftellt. Au das alttefiamentliche Stanke- 
weien nämlich wurde jeden Augenblick appellirt als au das einzige 
nicht heidniſche Präcedens; man überjah gang wie zur Beit der eng⸗ 
liſchen Burktaner, Daß daffelbe einem vergangenen, befondern Vollks⸗ 
thum entiprochen Hatte; daß neue Zeitament aber, an welches man 
fi) gewiß lieber gewandt hätte, läßt ſich bekanntlich weder auf Staats⸗ 
formen noch auf Nationalitäten ein, weil feine Beftimmung eine unis 


verſelle ift. 


ı Sosomenus II, 84. Bgl. Socrates I, 40. 
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So lange nun ber Kaiſer fich als vechigläubig geben konnte, war 
ihm nichts anzuhaben ; was er jonft als Menſch und Regent wur, kam 
weiter nicht in Betracht. Auf die Stellung Sonftantin’8 jelber, dem 
zaunäßig geichwmeichelt wurde, Darf fi die Geſchichte weiter nicht be 
zufen, es blieb aber auch zu Gunften jpäterer Kaiſer eine Theorie des 
göttlichen Rechtes übrig, welche ber Bergötterung heidniſcher Impera⸗ 
toren nichts nachgab und fie an Aufrichtigkeit bei Weitem übertraf. 
„Wenn der Kaifer den Namen Auguſtus empfangen bat (heißt es 
gegen das Ende des vierten Jahrhunderts), jo ift man ihm wie einem 
gegenwärtigen und leibhaftigen Gott Treue und Gehorſam und rafts 
loſen Dienft ſchuldig. Denn im Frieden und Krieg ift es ein Dienft 
Gottes, wenn man Dem treu anhängt, der auf Gottes Anorbnung 
herrſcht. 

Aber auch materiell war das Kaiſerthum mit ſeiner barbariſirten 
und in religiöſen Dingen neutralen Kriegsmacht und feinem Verwal⸗ 
tangsſyſtem gar zu ſtark etablixt, als daß es der reinen Prieflerregie- 
rung zu weichen gebraucht Hätte. 

Und endlich war Conſtantin befonnen oder glücklich genug gewefen, 
ſich felber zum Haupt und Gentrum der Kirche zu machen und feinen 
Nachfolgern außer dem übrigen Erbe der Macht auch dieſe Vofition 
wohlbefejtigt zu hinterlaſſen. 

ir kennen bereit feinen Anſpruch, fich als „gemeinfamer Bifchof“ 
zw geberben. Dieß war feine bloße Redensart; die Kirche hatte wirt 
lich feinen andern Mittelpunkt. Bumächft zeigte fich bieß bei den 
Biihofswahlen, auf welche in allen wichtigern Fällen der Hof einen 
wonßgebenden Einfluß ausüben konnte, indem bie Biſchöfe der be 
treffenden Provinz, welche fid) verfammelten und der verwaiſten Ges 
meinde einen neuen Hirten vorjchlugen, auf kaiſerliche Wünſche Rück⸗ 
figt nahmen, weil fie felber durch kaiſerliche Gunſt noch höher zu 
fteigen hoffen konnten Um ihre Stellung ganz außzunüben, hätte 
dieſe Kirche vor Allen einer höhern Denkweiſe beburft. Ferner war 
bei den großen Reichsſynoden der Kaiſer fchon im Bortheil, infofern 


ı Veget., De re milit. II, 5 bei Anlaß bes Kriegseides. 
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er Beit und Ort feftfeßte, noch mehr aber, infofern gar Manche nur 
feinen Willen zu erratben fucdhten, um demgemäß zu flimmen. War 
er nicht jelbft anmwefend, fo fchidte er feine Commifjäre mit großen 
Vollmachten hin, und ſchließlich behielt er fich feine Genehmigung vor, 
ohne welche fein EoncilSbefchluß gültig war, mit welcher er Dagegen 
zum Neichögejeh erhoben wurde. Und am Ende waren die Synoben 
mit ihrer Gleichheit Des Stimmrechtes ein treffliches Mittel, Der Ueber: 
madt der vornehmern Bifchofsftühle entgegen zu arbeiten, fobald Dies 
felbe dem Hofe irgend bedenklich erjchien. 

Die Idee eines Concils, wie fie ſich ſchon in den erfien Jahrhun⸗ 
derten des Chriſtenthums ausgebildet hatte, war eine erhabene: daß 
auf einer Verfammlung der Borfteher chriftlicher Gemeinden, wen 
fie fi zu wichtigen gemeinfchaftlicden Berathungen andächtig vorbe⸗ 
reitet, der Beift Gottes ruhe. Ein Gefühl dieſer Art wird über jebe 
Berfammlung kommen, deren Beſchäftigung die höchſten Dinge betrifft 
und deren Mitglieder vielleicht jedes einzeln das Leben an die Sache 
gewagt hat oder wagen wird. Allein Die Beit der triumphirenden und 
verweltlichten Kirche, deren Concilien immer häufiger und glänzender 
wurden, zeigt im Wejentlichen jehr raſch das Bild der traurigften 
Ausartung. 

Der erfte große Anlaß war das Concil von Nicha (325), deſſen 
Hauptziel die Beſeitigung der arianifchen Streitigkeiten fein follte. 
Es ift eins der unleiblichften Schaufpiele in der ganzen Geſchichte, 
die faum aus den Verfolgungen gerettete Kirche, vorzugsweiſe Der öſt⸗ 
lihen Reichslande, vom heftigften Kampf über das Verhältniß der 
Perſonen in der Dreteinigleit ganz in Befchlag genommen zu fehen. 
Orientaliſcher Starrfinn und griechiſche Sophiftif, die ſich in Die 
Biichöfsftühle getheilt, martern fi) und den Buchftaben der Schrift, 
um irgend ein Symbol bervorzubringen, welches das Unbegreifliche 
begreiflich und irgend eine Auffaſſung befielben allgemeingültig machen 
fol; der Streit geht vom Homouſios und Homoiufios („gleich und 
ähnlich“) aus durch hundert Metamorphojen und mehrere Hundert 
Sabre weiter und zerfprengt die orientalifche Kirche in Selten, Deren 
eine als orthodox⸗griechiſche Kirche dem by zantiniſchen Kaiſerthum 
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zur Seite bleibt. Eine Menge anderer, zum Theil fehr weltlicher 
Intereſſen hängen fi} an den Kampf und verfteden fi) umter ihn, fo 
Daß er das Anjehen eines bloßen heuchleriſchen Vorwandes gewinnt. 
Die Kirche Höhlt fich innerlich aus um dieſes Haders willen; fie läßt 
den innern Menſchen Darben vor lauter Rechtgläubigleit und büßt, 
jelber entfittlicht, Die höhere fittlide Wirkung auf den Einzelnen völlig 
ein. Und dennoch, welche hohe weltgeſchichtliche Bedeutung hat dieſes 
an fich fo widrige Treiben! Dieje Kirche mit ihren Nebenfelten, er- 
ftarrt und von aller Entwidlung abgeſchnitten, follte noch anderthalb 
Sabrtaufende hindurch ımter dem Drud fremder Barbaren die Natio- 
nalitäten zufammendalten, ja fogar deren Stelle vertreten, denn fie 
war ſtärker als Staat und Eultur, und deßhalb überlebte fie beides; 
in ihr allein eriftirt Die Quinteſſenz des nicht zulunftlofen Byzan⸗ 
tinismus fort; Die Orthodorie ift Die Seele defjelben. 

Somit muß zugeftanden werden, daß jene Kämpfe um die zweite 
Berjon der Trinität ihre weitreichende hiftorifche Berechtigung hatten. 
Wir wollen ung gleihwohl hüten, das Dogmatifche daran weiter zu 
verfolgen, vielmehr ung auf einige Andeutungen beichränfen in Betreff 
des Berhältniffes von Regierung und Llerus, wie e8 beim Eoncil von 
Nicka und in den nächſtfolgenden Ereigniffen zu Tage Tam. 1 

AS der alerandrinifche Presbyter Artus mit feinen Lehren von 
der Unterordnung des Sohnes unter den Water auftrat, erhob fich 
gegen ihn der alexandriniſche Diacon Athanafius und der Biſchof 
felbft, Namens Alexander. Diefer berief ſchon im Jahre 321 eine 
Synode der Bifchöfe von Yegyten und Libyen, welche den Arius ent- 
jeßten und bannten. Damit war feiner Lehre und Stellung eine Wich⸗ 
tigkeit zugeflanden, die fie an fich nicht gehabt Hätte; das Auffehen 
und die Barteinahme wuchs auf beiden Seiten unermeßlich durch Predigt, 
Berbung und Eorrefpondenzen. Da auch der Biſchof Eufebius von Nicos 
medien für den wunderlichen und eiteln, aber nicht unpraftifchen Ariug 2 


ı Eine genügenbe Ueberſicht 3. B. bei GSfrörer, Allg. SKirchengefchichte, 
Bd. I, ©. 19 ff. 

2 Um bem Bolt feine Lehre beizubringen, bichtete Artus Schiffer, Müller- 
und Marſch⸗Lieder zu fangbaren Weifen. Philostorg. II, 2. 
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Partei ergriff, fo gewann der Streit ſehr bald das Anſehen eines 
Kampfes zwifdden ben Stühlen von Wlerandrien und Nicomebien ; 
auch bier (oder in der Nähe) wurde nun eine Synode gehalten, und 
dieſe erflärte fich zu Ounften des Arins. Damals zeigte ſich auf Diefe 
Seite auch Eufeb von Gäfaren, welcher fpäter im „Beben Eonftantin’3* 
eine Darftellung des Streites giebt, die au Unreblichleit und abficht- 
licher Dürftigleit einzig in ihrer Art ift. 

So ſtanden die Dinge (328), ald Gonftantin in Folge de lebten 
Krieges gegen Licinins fich bes Orients bemüchtigte. Er erbte ben 
Bwieipalt in feiner vollen Blüthe. Sein Intereſſe und feine Neigumg 
mußten unbedingt dahin gehen, die Sache beizulegen, fei e8 Durch Ber: 
mittlung oder durch Zutritt zur ſtärkern oder intelligentern Partei, 
oder durch ein kluges Balanciren beider Parteien. 

Einer der vornehmften Biſchöfe des Licinifchen Reiches, eben jener 
Enfeb von Nicomedien, ber ſchon früher bei Sonftantia, der Schweiter 
des Kaiſers und Gemahlin des Licinius, viel vermocht hatte, zog ihn 
zunädyit Halb und Halb auf Die arianifche Seite. Aber ein Hoftheologe 
bes Weftreiches, Biſchof Hofius von Eorduba, der feinen ältern Ein 
fluß bei Sonftantin jelber gefährdet ſah, verftändigte fi mit dem 
Biſchof von Alerandrien und wirrte die Dinge jo durcheinander, daß 
der Kaifer nur in der Berufung eine allgemeinen Concils das Heil 
erfannte ; ohnedieß mußte ihm der Anlaß willkommen fein, Die Geiſt⸗ 
lihfeit feines neuen Reichesperſönlich fennen zu lernen 
und ihr perjönlich zu imponiren, dem gefährlichen Unweſen felbftän- 
Diger Provinzialignoden aber ein zwedmäßiges Ende zu machen. Won 
den 318 Bifchöfen, Die ſich zu Nicka einfanden (Juni 825),! waren 
faum ein halbes Dubend Dccidentalen; der Biſchof Sylvefter von 
Rom erichien nicht einmal in Perfon, fondern fandte zwei Presbyter, 
gemäß dem richtigen Takte, weldher auch feine Nachfolger von dem 
Beſuche der orientalifden Synoden abhielt. Mebrigend waren aud) 
aus den vielleicht taufend orientalifchen Bifchöfen nur Diejenigen durch 


2 Offenbar nad) der Zahl ber 818 Beſchnittenen bes Abraham, Geneſ. 
XIV, 14; XVII, 26. 
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kaiſerliche Sabinetsfchreiben?! eingeladen worden. welche man zu bes 
flimmen ober zu überftimmen hoffen durfte. 

Als num der „ans bunten Blumen gewundene große Prieſter⸗ 
franz“, das „Abbild des Apoſtelreigens“, bie „Wiederholung bes 
erſten Pfingfifeftes" beiſammen war, als fi aufer den Biſchöfen auch 
ein zahlveiches priefterlicdyed @eleit und eine Menge „ber Dialeltik 
erfahrene Laien“ in Nicha eingefunben, eröffnete Sonftantin in Berjon 
die Synode. Er ftarrte von Purpur, Gold und Edelfteinen, und Eufeb 
vergleicht ihn in diefem Aufzug mit einem Engel des Gern vom 
Simmel. Uber es blieb nicht bei dieſem perfönlich impoſanten Auf- 
treten. Im Verlauf der Verhandlungen zeigte es fi, daß Hoſtus 
den Kaifer gegen bie Arianer geftimmt hatte, und daß er und feine 
Bartei die große Maſſe der Unentſchiedenen auf alle Weife, namentlich 
durch Hinweifung auf haiſerliche Gunſt in diefem Sinne mit Erjolg 
bearbeitete. Weder die Reden des Arius, noch die Gegenreden be 
Athanaſius zu Ehren der Ewigkeit des Sohnes waren es aljo, mas 
den Ausgang entichied. Die Debatte wurde zulebt durch ein Tnifen 
liches Mochtgebot beendigt, indem Eonftantin auf dem fraglichen Aus⸗ 
druch Homoufios gegen den Willen der Majorität beftand, worauf Diefe 
Moajorität ih geduldig fügte. Nur zmei Bifchöfe verweigerten ihre 
Unterſchrift wud verdiewen deßhalb genannt zu werben, jelbft wenn 
fie aus unreligiöjem Starrfinn fo gehandelt haben follten: Theonas 
vow Marmarica und Secimdus von Ptolemais. Ihr Lohn war Ab» 
feyung und Verbannung. Eujeb von NRicomedien unterjchrieb, da ihm 
aber der Sturz geſchworen war, verlangte man von ibm und den 
andern noc bie Umterjchrift eines, Zuſatzartikels, wodurch er feine 


eigene frübene Anficht verfluchen follte; auf feine Weigerung hin murbe 


auch er nach Gallien verbannt, ebenfo Theognis, Biſchof von Nicde. 
Arius jelber wurbe nach Illyrien verwieſen. 

Conſtantin aber hatte feinen orientaliſchen Clerus nun lennen unb 
guoßentheils verachten gelernt. Wie hatten fich dieſe Männer, melde 
das das Reich au aus den Angeln heben konnten, vor ihm gebeugt! Viele: 


1 Eussb., 1 Euseb., Vita Const. II, 6... 
3 Socrates I, 8 
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hatten einander durch geheime Anklageſchriften bei ihm verzeigt; er 
ließ dieſe Libelle verbrennen und vermahnte fie zur Eintracht! — Bor 
der Abreife war nod) großes Beftmahl bei Hofe: „ein Kreis von Leib- 
wachen bütete mit blanken Schwertern die Pforte des Palaſtes; aber 
die Männer Gottes fchritten furchtlos mitten hindurch und gelangten 
bis in die innern Gemächer.“! Der Kaiſer gab ihnen noch Gefchenfe 
und Friedensermahnungen mit auf den Weg. An die Gemeinde von 
Alerandrien ließ er ſchreiben: „Was dreihundert Bifchöfen gefallen 
bat, ift nicht anderes als der Wille Gottes.“ 

Allein num fing der Streit erft recht an. Eonftantin, der zu der 
theologifchen Seite der Frage gar Fein innerliches Verhältniß Hatte, 
fand drei Jahre fpäter (328), vorgebli auf Anregung eines von 
der fterbenden Conftantia empfohlenen arianifchen Presbyters, eine 
neue Wendung für paſſend, vielleicht fogar für gerecht. Arius und 
alle übrigen Abgejetten wurden aus der Verbannung zurüdigerufen ; 
Hofius wurde geftürzt oder verſchwand wenigitens für ſehr lange Beit 
aus den Geichäften; das Bisthum Antiochien wurde fo zu fagen im 
Sturm genommen und mit einem Arianer befeßt, wobei ſich die ab» 
ſcheulichſften Händel ereigneten und die ohnedieß gefährliche Bevöl⸗ 
ferung der Stadt tief aufgerührt wurde. Euſeb von Ricomedien, der 
bei dieſen Vorkommniſſen die erſte Rolle fpielte, verjuchte fih num 
auch an dem verhaßten Stuhl von Alerandrien. Allein er fand den 
jelben nunmehr von einem gewaltigen Gegner, von Athanafius, befebt. 
Diefes ift der erfte, ganz confequent durchgebildete von jenen Hier⸗ 
archencharakteren der mittelalterliden Kirche; von Kindheit® auf 
Durchdrungen von der Würde des priefterlichen Amtes, voll von großen 
Ideen und Bweden, wie 3. B. die Belehrung von Abyffinien, ohne 
Menſchenfurcht oder irgend eine Rüdfiht auf Verhältniffe, Die dem 
Princip in den Weg treten könnten, bereit zu jedem Opfer, fobald es 
die Sache gilt, zugleich aber hart gegen Andere wie gegen ſich, ohne 
Fähigkeit, ihren Standpunkt anzuerlennen, und in den Mitteln nicht 

I Euseb. l. c. III, 15. 


» Wie er als Knabe mit feinen Genofien das Priefterweien nachmacht und 
ben Biſchof vorftellt, erzählen Socrates I, 15. Sozom. IL, 17. 
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immer bedenklich. Es iſt gar nicht zu verlennen, dab das Schickſal der 


Orthodoxie die nädhfifolgende Zeit über — fo weit wir urtheilen 


können — an feiner Perſon hing. Sonftantin verlangt von ihm die 
Rehabilitation des Arius; er weigert fi, und man läßt ihn gewähren. 
Darauf bringen die Gegner alberne politifche Verläumdungen vor, 
weil Eonftantin nicht religiös zu erbittern war; Athanafius eilt an Den 
Hof und gewinnt den Kaiſer perfönlich für ſich. Endlich glauben die 
Gegner das rechte Mittel gefunden zu haben; fie verflagen den Bifchof 
bei Conſtantin als intolerant, als Verfolger der meletianichen Selte, 
welche zu Richa fich den Kirchenfrieden erworben hatte. Athanafius 
war bier wirklich nicht ganz ſchuldlos, allein man Hatte die Meletianer 
abfichtlich gegen ihn aufgehetzt. Der Kaifer beftimmt zur Unterſuchung 
eine Synode, weldhe zu Eäfaren in Baläftina ſich verfammeln follte; 
Athanafius aber erflärt (334): vor einer Behörde, die nur aus feinen 
Tobfeinden beftebe, werde er fich nicht ftellen. Und noch einmal giebt 
Eonftantin nah! Doc überwogen zulegt Die maufhörlichen Anklagen⸗ 
und fo kam es im folgenden Jahre (335) wirklich zu einer Synode, 
und zwar in Tyrus, von wo die verfammelten Väter dann fofort nad) 
Serufalem ziehen follten, um der Einweihung der Kirche des heiligen 
Grabes beizumohnen. Das Präfidium führte ein vornehmer Hof 
beamter Dionyfius. Die fchwerften Anklagen (S. 258) machte Athas 
nofius hier glänzend zu nichte, wegen der geringern ging eine par 
teiifche Unterfuchungscommiffion nad Alezandrien, auf deren Aus» 
fagen Hin endlich eine Verurtheilung erfolgte; die Arianer triumpbirten 
hier, wie in Nicka die Orthodoxen. Aber faft im gleichen Augenblide 
war Athanafius ſchon wieder am Hofe; „als id) gerade (jchrieb der 
Kaifer) in Eonftantinopel einritt, begegnete er mir plötzlich mit den 
Seinigen; Gott ift mein Zeuge, daß id) ihn nidht einmal fogleich ers 
kannte, anfangs auch gar nichts von ihm wiſſen wollte” ꝛc. Die Folge 
diefes Bufammentreffens war, daß Eonftantin die Väter von Tyrus 
zu fchleuniger Rechtfertigung ihres Betragens und ihrer Beſchlüſſe 
nad) der Hauptftadt citirte. Da wagten fie den erften Ungehor- 
fam; flatt aller erjchienen nur die ſechs Häupter der Partei, und nun 
gab Eonftantin, obwohl nicht unbedingt, nad) und verbannte den 
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Athanaſens nad) Trier, verfligte aber, daß der Stuhl von Alexandrien 
nicht beſetzt werben dürfe, offenbar in der Abſicht, den Uthenefins zu 
gelegener Beit wieder einzufelen.! Es iſt nicht Beicht zu enticheiben, 
ob Conftantin etwa vor dem Trotz der Biſchoſe erſchrak, ober was 
fonft feinen Entſchluß leitete ; die Mäger fagten ibm, Wthanafiıs habe 
gebroßt, die Abfahrt der äghptiſchen Koruflotte hindern zu wollen, 
allein die glaubte ihnen der Kaiſer wahrſcheinlich nicht, ſelbſt wern 
er ſich gläubig ftellte. Darauf befchied er ben Arius nad) Eonflauti- 
nopel, wie es fchien in ber huldreichſten Abſicht. ber nad) einem 
Beſuch im kaiſerlichen Palafte (336) wurde Artus auf ber Strafe 
plõtzlich unwohl und verfchieb gleich Barauf in einer nahen Öffentlichen 
Latrine, welche noch nach hundert Jahren als Merkwürbigleit gegeigt 
wurde. Ob er Gift befommen Hatte und von went, bleibt zweifelhaft; 
Eonftantin hatte fein Intereſſe babet.? 

Er Hütte ohne Zweifel gerne eine flätige, einträchtige Reichslirche 
gehabt, aber Die ftärffien Schwankungen waren eingetreten. Bei feiner 
innern Nentralitäit wurde es ihm nım wicht ſchwer, Die kirchlichen Bars 
teten in Der Schwede zu Halten und keiner fich bleibend hinzugeben. 
Er lieh fe Daher abwechjelnd fiegen und forgte nur immer Durch fräfs 
tige Eingriffe dafür, daß man ihn und feine Macht nicht vergaß. Er 
ſah wahrſcheinlich von Anfang an, daß der Streit großentheil® um 
des Streites willen geführt wurde, und daß alles Berföhnen am um⸗ 
rechten Orte angebracht wäre. Hierin verſahen es ſeine Nachfolger, 
weil fie ſelber ernſtlich in den theologiſchen Fragen befangen waren 
und der von ihnen unterſtüthzten Partei Die Hände frei ließen zu Ge 
waltthat und Rache. 

Ein lebendiges Zeugniß hievon befiben wir noch in dem befammten 


1 Daß er ihn vor ber Wuth der Gegner im Sicherheit bringen wollte, wie 
in einem Briefe Conſtautin's IE. behauptet wird, iſt gar nicht durchaut 
unwahrſcheinlich. Soerates II, 3. 

” Socrates I, 88 läßt ben Arius burch ben orthoboren Biſchof Alexander 
von Conſtantinopel tobt beten und fucht in feiner Beichreibung bes 
Todesfalles inbirect dem Verdacht ber Vergiftung zu begegnen. Sozom. 
II, 80. 
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Ketzeredict, aus ben lebten Jahren vor feinem Tode. Der geiftkiche 
Concipient führt Die Kleber auf das härteſte an, fo viele ihrer find, 
Novatiauer, Balentiner, Marcioniten, Kataphryger u. a.; allein es 
bleibt nad; allen Schimpfiworten dabei, daß man ihnen die Verſamm⸗ 
lungalocale wegnimmt. Eufeb jubelt: „fie wurden vertrieben, aus⸗ 
getrieben wurden fie wie die Thiere!” — allein man bemerkt wohl, 
daß ihm dieſes lange nicht genligte. Bon den Rovatianern wird aus⸗ 
drücklich bemerkt, Conftantin habe fie nur etwas erichredien wollen; 
eigentliche VBerfolgungen trafen, wie es fcheint, Bloß die Montaniften 
oder Kataphryger, welche als Sanatiler gefährlich werben fonnten, 
und auch dieje blieben wenigftens in Phrygien, dem Geimathland der 
Sekte, unangefochten. Es kommen allerdings in Conſtantin's Maß⸗ 
regeln einzelne wunderliche Inconſequenzen vor; nach der Verdammung 
des Arius ergeht z. B. ein Befehl? an alle Kirchen, deſſen Schriften 
zu verbrennen, mit den Schlußworten: „Wer ein Buch verhehlt, wird 
getöbtet. Gott erhalte Euch” — allein ben Arius felber ließ man 
ruhig in der Verbannung leben und z0g ihn nachher wieder zu Ehren. 

Nach Eonftantin’3 Tode verfallen gleich feine Söhne ganz perjün- 
lich den kirchlichen Parteien ; fie waren dazu erzogen, und die Schänd» 
lichteit ihres Charakters hinderte fie nicht daran. Socrates (IT, 2) 
erzählt 3. B., wie Conſtantius für den Arianismus geivonnen wurde; 
ein ungenannt gebliebener Presbyter, welcher ihm daß Teſtament feines 
Baters überbracht Haben fol und ſich bei Diefem Anlaß am Hofe feit- 
febte, brachte zuerft den Großkammerherrn Eufebius, einen Eunuden, 
auf Die arianifche Seite, dann auch die übrigen Eunuchen; Diefe und 
ber Presbyter gewannen dann auch die Kaiſerin; endlich entjchieb fich 
Conſtantius felbft. Darauf parteite fich Die ganze Hofdienerfchaft, Die 
militärifche Suite und die Stadt Conftantinopel. Im Palaſt dispu⸗ 
tirten Eunuchen und Weiber, während in der Stabt jedes Haus ber 


I Euseb. 1. c. III, 68—66. Sozom. II, 82.— Ein Geſetz vom 9. 826 
Cod. Theodos. XVI, 5, nimmt zwar bie Ketzer von allen Befreiungen 
aus, weldde den Rechtgläubigen gelten unb brobt jenen mit Bürgerfichen 
Laften aller Art, aber ganz in's Unbeſtimmte hinein. 

2 Socrates I, 8. 

Burdhardt, Sonftantin. 3. Aufl. 26 
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Schauplatz eines „dialeltiſchen Krieges" wurde, und dieſes Weſen 
verbreitete fich über den ganzen Orient, während Conftantin IL und 
nachher Eonftans im Weſten athanafianifch gefinnt waren. Im Berlauf 
der Dinge kommt e8 bald zu den fcheußlichiten Verfolgungen, er: 
bannungen, Ermordungen ; alle Martern und Henkerskünſte der mazis 
minifchen Beit kehren ftellenweife wieder; Abendmahl und Taufe ſo⸗ 
gar werden der Gegenftand polizeilichen Bwanges, und die Befebung 
der Bisthümer Fällt dem heftigften Factionsweſen anheim. 

Diefe weitern Kriſen gehören nit mehr zu unferer Aufgabe. 
Neben diefer von beillojem Starrfinn und Ehrgeiz, von der abfurs 
deften Dialektik zerrifienen Kirche erwuchs damals der Knabe Julian, 
faum gerettet aus dem allgemeinen Mord, den Conſtantius über bie 
eigene Familie verhängt hatte. Ihn und feinen Bruder Gallus erzog 
man auf der Villa Macellum im entlegenen Cappadocien zu Geift- 
lien; ihre Erholung beftand darin, dem heiligen Märtyrer Mamas 
eine Kapelle zu bauen. Unter diejen Eindrüden bildete fi) der künftige 
heidnifche Reactionär au. 


Man darf aber nicht vergefien, daß es neben diefer im Siege fo 
raſch ausgearteten Kirche noch eine Religion gab. Die ſchönen fitt- 
Iihen Folgen der Einführung des Ehriftenthums entziehen fich num 
allzujehr dem Blicke, während der dogmatifche und hierardjifche Hader 
ganz unverhältuigmäßig fi) vordrängt. Die großen Männer diefer 
und der nächjftfolgenden Jahrzehnte, Athanafius, Baſilius, Gregor 
von Nazianz, Hieronymus, Chryſoſtomus, tragen wohl neben ihrer 
Religiofität ein mehr oder weniger ſtarkes Gepräge äußerlicher Kird; 
lichkeit und erjcheinen deßhalb einfeitiger, unangenehmer als Die 
großen, ganzen, harmonifchen Menfchen des Alterthums, allein ihr 
Lebensprincip ift ein höheres, incommenfurabfes. 

Vor Allem darf man die fittlihen Folgen des Chriſtenthums bei 
den tiefern Naturen nicht etwa nad der Anſchauung eines Eufeb bes 


1 Bgl. ;. ®. Socrates II, 26. 27. 28. 88; IV, 16. Sozom. VI, 14. 
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mefien, weicher ohne Weiteres für den Hebertritt zum Chriftenthum 
das irdifche Glück und die Herrſchaft als Gotteslohn poftulirt.! Es 
handelte ſich vielmehr um ein ganz neues Berhältniß zu den icdifchen 
Dingen, deſſen man fi) bald mehr, bald weniger bewußt wurde. Der 
große Haufe richtete fich im Ehriftenthum fein Leben ein fo genußreich, 
als es eben ging und als die Sittenpolizei des Staates zuließ; Die 
ernftern Menjchen dagegen entfagten manchen Genüffen ganz; ſchon 
gegen Ende des dritten Jahrhunderts muß es fogar ein hriftlicher 
Lehrer? mißbilligen, daß durch getrenntes Leben von Mann umd 
Frau die Ehe gefchädigt werde; in Betreff ihrer weltlichen Güter 
aber fanden Ziele fich theild zur Mittheilung an die Armen und an 
die Kirchen verpflichtet, theil3 zu einer gänzlichen Entfagung für ihre 
Berjon. Die beiden großen praktiſchen Lebensäußerungen des dama⸗ 
figen Chriſtenthums find die Beneficenz und Die Asceſe, wenn wir 
eine dritte, nämlich die Miffion bei Heidnifchen Völkern, als eine faft 
ausschließliche Angelegenheit des Elerus, hier übergehen Dürfen. 

Was die Beneficenz betrifft, jo konnte der Chriſt fie nach dem 
belannten Sprichwort zunächft im eigenen Haufe ausüben, gegen feine 
SHaven,? theil8 durch milde Behandlung, theild durch Freilaſſung 
(Manumissio). Die Sklaverei an und für fi) galt nicht als unredt; 
ſelbſt Klöſter durften noch viel jpäter Sklaven befiten; doch wurde e8 
ſchon frühe als ein gutes Werk betrachtet, zu manumittiren, wie denn 
unter Diocletian der römische Stadtpräfelt Ehromatiud 1400 Sklaven 
frei ließ. Am Ende des vierten Jahrhunderts kommen in dem an- 
dächtigen Kreiſe des heiligen Hieronymus noch viel mafjenhaftere Frei» 
laſſungen vor, allerdings bei Solchen, welche der Welt überhaupt ent- 
ſagten; doch verlangte bereits gleichzeitig Chryfoftomus die unbedingte 
Abſchaffung der Sllaverei. Martin von Tours, ald er in feiner Jugend 
Soldat war, behielt zwar feinen einzigen Sklaven, übte fi) aber in 
der Demuth, indem er demfelben oft die Schuhe auszog und ihn bei 


1 Euseb. 1. c. I, 3.4. 18 u. a. a. O. 
2 Pſendo⸗ Cyprian, vgl. Weingarten, Der Uriprung bes Mönchthums, 
©. 6. 
2 Bol. Möhler, Geſammelte Schriften unb Wuffäke, Bb. 2. 
26* 


406 Reunter Abſchnitt Eonfenkin und bie Kirche. 


Tiſch bediente.! Bereits Eonftantin hatte durch Geſete? das Necht 
der Herren über Leben und Tod der Sklaven aufzuheben geſucht, ob⸗ 
wohl die rechtliche Diſtinction zwiſchen dem Tod des Sklaven „nach“ 
Mißhandlungen und „in Folge“ von Mißhandlungen ben Herr 
immer eine leichte Ausflucht gewährte. Wird Doch ſelbſt der Fall ge- 
feßt, daß ein Sklave unter den Schlägen eines natürlichen Todes 
durch Schickſalſsnothwendigkeit“ fterben könne! — Die Heiden blieben 
theoretiſch bei ihrer alten Anjchauung des Sflavenweiens fiehen; The 
miftins will den geborenen Sklaven feine Fahigkeit zu höhern menſch⸗ 
lien Geſinnungen zutrauen, und Macrobius verhandelt ganz ernfl- 
lich Darliber, ob fie überhaupt Menichenrang hätten, und ob die Götter 
fih auch um fie befiimmerten.® Faktiſch war aber ihre Behaublung 
bei den meiften Heiden wohl keine jchlimmere. 

Die Vohlthätigleit im engern Sinne, welche theild auf der Au⸗ 
ficht von der Nichtigkeit der irdifhen Güter, theils auf der Pflicht zur 
Linderung von Armuth und Elend berubte, hat wohl, jo wie fte ſich 
äußerte, große ftaatsölonomijche Bedenken gegen fi. Bisher inner- 
halb ber Kirche einem befondern Amte, den Dialonen, anvertraut, war 
fie feit jeher von vielen Unmwürdigen gemißbraucht worden, allein in 
jenem Kriegszuſtande der Koclesia pressa hat e8 etwas ſehr Groß⸗ 
artigeß, daß man nicht näher zuſah; e8 war das Ergebniß einer hoben, 
auf Alles gefaßten Stimmung. Weberdieß konnten die Diakonen bei 
dem lolalen Charakter ihrer Aufgabe den Einzelnen eher prüfen umb 
kennen lernen. Jetzt Dagegen wurde ohne weitere Rüdficht das Alms⸗ 
fen maſſenweiſe in allen Geftalten vertheilt. Unſere Zeit mit ihrem 


 Sulpic. Sever., Vita 8.-Mart. 1. 

® Ood. Theodos. EX, 12. — Berbot, daß fein Jude einen Chriſten zum 
GSllaven haben värfe, bei Euseb., Vita Const. IV, 27. — Für das 
Nähere ift auf bie werthvolle Schrift von Chawner: The influence of 
christianity upon the legislation of Constantine the great, Cam- 
bridge and London 1874, zu verweifen. — Bon ber confantinifchen 
Geſetzgebung überhaupt fagt der Berf. 6.19: the spirit was new, but 
the actual change in the laws was not great. 

® Themist. Basavıchc. — Macrob,, Set. I, 11. 
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Auf nad) Arbeit kann bieß nicht verfiehen noch billigen, es ift aber 
die Frage, ob (abgejehen von einem agrarifchen Gefeh) ein anderer 
Ausweg offen ftand in einem Reiche, welches faft ansſchließlich Agri- 
culturftant war und dabei bie Vertheilung des Grundbeſitzes zu einer 
fo großen Ungleichheit hatte gedeihen lafjen, in einem Reiche, defien 
Städte großentheils mit befitlojem Proletariat angeflillt, defien Land» 
bevölterungen dagegen fo geſchwunden waren, daß aller Orten mit 
Barbarencolonien nachgeholfen werden mußte? Ein colofjales Almo⸗ 
fen an bie Stadtbewohner, das aber nicht als ſolches betrachtet wurde, 
wor ſchon feit Jahrhunderten im Gebrauch, nämlich die Lebensmittel» 
vertbeilungen, zuerft befehränft auf die Stadtrömer, weldhe Die Herren 
des Reiches zu fein vorgaben, dann in Geftalt kaiſerlicher Gnade aus⸗ 
gebehnt auf eine Menge der widhtigern, endlich auch auf Kleinere 
Städte. Das Reich, defien Einnahmen großentheild in Naturalien 
eingeliefert wurden, fpeift die Städte mit dem Ertrag bes platten 
Landes. Einzelne Bewilligungen diefer Urt werden aud) in der con» 
ftantinifchen Beit neu ertheilt. 

Mit der Einführung des EChriftentfums werden dann zunächft der 
Kirche neben ihrer Staatsbotation außerordentlich bedeutende Mittel 
durch Schenkungen zugewiejen; aus beiden Quellen ift fie fortan bie 
Almofen zu beftreiten mehr oder weniger verpflichtet. Es wurden 
oben (S. 392) die verjchiedenen AUnftalten aufgezählt, welche nun von 
wohldenkenden Bifchöfen und ®emeinden aus diefen Fonds geftiftet 
wurden, jene Xenodochien, PBtochotrophien, Gerofomien, Noſokomien 
und Orphanotrophien, als deren Ideal und Inbegriff die gegen Ende 
des vierten Sahrhundert3 erbaute Bafilias, die Gründung Bafilius’ 
des Großen betrachtet werden fann.! Es waren überwiegenden Theis 
les Unftalten für wirklich Hülfloſe, und als folche eine wahrhaft 
herrliche Neuerung gegenüber der alten, heidniſchen Welt, wenn gleich 


ı Bon ſtaatsdkonomiſchem Geſichtspunkt ant waren biefe Anftakten fchon 
im fünften Jahrhundert dem Heiben Zofimus (V, 28) ein bebenkliches 
Hergemiß: „Sie haben ben beiten Srunbbefik an ſich gebracht unter 
dem Vorwand, von allem ben Armen mitzutheilen; darob if alle Welt 
arm geworden.” 


406 Reamter Abſchnitt. Eonftantin und bie Kirche 


auch Diefe längft angefangen hatte, von Staatswegen nad diefer Rich⸗ 
tung hin einzulenten.! 

Der Staat jelber ließ, wie oben bemerkt, die Kirche machen und 
gönnte ihr dieſes Mittel des Einfluffes ; ja Conftantin gab z. B. der 
Kirche von Alerandrien eine befondere Annona (ornernte) zur Ver⸗ 
tbeilung an die Armen,? neben weldher die allgemeine Anmona, die 
noch Diocletian der Stadt betätigt hatte, ohne Zweifel fortbauerte. 
Jenes war offenbar ein nicht ganz reines Mittel des Proſelytismus, 
wie denn Conſtantin's VBergabungen überhaupt das Anfehen von Eon- 
vertitenlaffen haben. ALS er z. 8. zu Heliopolis ein Bisthum gegrün- 
det Hatte, und die Stadt doch faft ganz heidniſch blieb, ſpendete er 
reichlich) zum Unterhalt hriftliher Armen, „damit defto Mehrere ſich 
zum Worte befehrten”.® Auch feine perfönlichen Almojen und Unter- 
ftüßungen waren gewiß vorherrſchend politifcher Natur und nur ſchein⸗ 
bar planlos; fpäter ließ er fi wohl aud) hier von den Prieſtern 
leiten. Als er ſich nad) dem Siege über Maxentius in Rom beliebt 
machen wollte, vertheilte er mitgebrachtes oder vorgefundenes Gelb 
in Maſſe an Reih und Arm; beruntergefommene Leute von Stand 
erhielten Geldfummen und Würden; Mädchen von gutem Haufe bes 
kamen Ehegatten aus feinem Gefolge nebft Heirathsgut; das zerlumpte 
Bettelvoll auf dem Forum wurde mit Ulmofen, Speife und anflän- 
Diger Kleidung verjehen, letzteres wahrfcheinlich, weil die Blöße Aer⸗ 
gerniß gab.* In den fpätern Jahren war der Oftermorgen der große 


ı &8 ift bier vorzüglich an bie pueri et puelle alimentaris zu erinnern: 
Nerva, Trojan, Antoninus, Marc Aurel und Alexander Severus warfen 
nämlih für die Erziehung armer Kinder beiber Geſchlechter fehr große 
Summen aus, allein nicht in allgemein philanthropiſchem Sinne, ſondern 
nur für Sreigeborne und, wie es fcheint, nur für Italier, mit ber Ab⸗ 
fit, die fehr dünn gewordene freie Benöllerung be& Centrallandes zu 
heben. — Bol. oben ©. 273. Zur Privatwohlthätigkeit vgl. bei Pau- 
san. II, 27, 7 den Spitalbau des Senators Antonin in Epidauros. 

2 Socrates II, 17. 

® Euseb., Vita C. III, 58; IV, 28. 

* Euseb. 1. c. I, 43. Andere Kleidervertheilungen, dergleichen fon bei 
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Schentanlaß.! Wenn der Hofbifchof bei ſolchen Gelegenheiten pathes 
tifch wird, fo muß man das fchneidende Wort Ammian’3? daneben 
Halten: „Wie Klare Urkumden bewiefen haben, öffnete Conftantin zu⸗ 
erft den Leuten feiner Umgebung den Rachen, dann fütterte fie Con⸗ 
ftantius vollends mit dem Mark der Provinzen.” Doc, die Geſchenle 
eines Herrichers liefern überhaupt feinen Maaßftab, weil man felten 
genau belegen kann, warum er giebt und woher er nimmt. Selbft die 
Almofen der alten Helena ® haben etwas. Politiſches und Zweideuti⸗ 
ges. Als fie den Orient durchreifte, fehenkte fie große Summen an 
die Einwohner der einzelnen Städte und gab dann noch perſönlich 
jedem, der ihr nahe fam; große Summen theilte fie auch an die Sol⸗ 
daten aus; außerdem erhielten die Armen Geld und Kleider, Andern 
half fie aus Schuldhaft, Verbannung und Vergewaltigung aller Art. 
Dffenbar hatte Eonftantin eine ſolche Rundreiſe des einzigen ganz zu⸗ 
verläffigen Mitgliedes feiner Familie für paffend und dem Geifte des 
Drient3 gemäß erachtet.* Bon feinem Finanzſyſtem, auf welchem dieſe 
Sreigebigfeit berubte, wird noch weiter mit einigen Worten die Rede 
fein müfjen. 

Wenden wir und ab von dem Egoiften im Purpurgewand, der 
Alles, mas er thut und gefchehen läßt, auf die Erhöhung feiner eige- 
nen Macht bezieht und berechnet. Mit dieſer innerlich frivolen Stant$- 
gewalt contraftirt die große, rückſichtsloſe Hingebung jo Vieler, welche 
ihr ganzes Vermögen bei Lebzeiten wegfchentten, um ih „Gott zu 
widmen”; die Beneficen, vereinigt fi) auf das innigite mit der As⸗- 
cefe. Männer und Frauen, zum Theil aus den höchſten Ständen, 
gewöhnt an alle Genüſſe des Lebens, faſſen den Beſcheid, welchen 
Chriſtus dem reichen Jüngling gab, ftreng wörtlich auf; fie verlaufen 
ihre Habe und geben ben Erlös den Armen, um mitten in der Welt, 


frühern Kaifern, aber nur als Luxusgeſchenk an bie Stabtrömer vor⸗ 
tommen, ſ. IV, 28. 4. 

ı Euseb. 1. c. IV, 22. 

® Ammian. Marc. XVI, 8. 

® Euseb. 1. c. III, 44. 

Ihr pomphaftes Auftreten Euseb. 1. c. III, 45. 
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umgeben vom Gerkuſch der Weltſildte, in freiwilliger Armuth rein 
ber Betrachtung ber höchſten Dinge zu leben. Andern genügt auch 
Dieſes nicht; Fie fliehen aus der Welt und ans der Eivilifation hinaus 
als „Entwichene”, als Anachoreten. 


Die Geſchichte, welche fonft Die Uriprünge großer Dinge gern 
verhält, überliefert ziemlich genau Die Art und Weile, wie das Ein 
fiedferweien und aus bemfelben das Mönchsweſen entftand. Kaum 
giebt es eine Richtung oder ein Ereigniß, welches die fpätere Beit des 
dritten und das vierte Jahrhundert Ichärfer chanakterifirte. 

Es liegt ein Bug in der Natur des Menſchen, daß er, verloren 
in ber großen, bewegten äußern Welt, ſich und fein eigenes Selbft in 
ber Einjanfeit wieberzufinden ſucht. Dieſe Einſambeit wirb um fo 
viel abgeſchloſſener fein müfſſen, je tiefer ex zuver branßen jich inner 
lich entzweit und zerriffen gefühlt hat. Tritt dann noch von Seiten 
der Religion das Gefühl der Stinde und das Bedürfniß einer Damern- 
den, unftörbaren Vereinigung mit Gott hinzu, jo wird jede irdiſche 
Rückficht ſchwinden, und der Einfiebler wird Ascet, theild um zu büßen, 
theils um der Außenwelt gar nichts mehr als das dürftigſte Fortleben 
za verdanken, theils auch um die Seele zum befläindigen Umgang mit 
den höcdjften Dingen fühig zu erhalten. Ganuz von ſelbſt wird er ſich 
Durch Gelübde vor jeder Rückkehr in den frühern Zuftand zu bewahren 
ſuchen; finden ſich in der Einfamfeit Mehrere vom gleichen Streben 
befeelt zujanımen, jo wird das Gelübde ſowohl als ihr Veben über 
haupt den Charakter des Gemeinfamen, der Regel annehmen. 

Einen ganz gefunden Buftand der Geſellſchaft und des Indivi⸗ 
duums ſetzt dieß Einfiedlerleben nicht voraus; es gehört vielmehr in 
Beiten der Kriſis, da viele gebrochene Gemüther die Stilfe fuchen, 
während zugleih viele fiarfe Herzen irre werden an dem ganzen 
Erdenleben und ihren Kampf mit Gott fern von der Welt durch⸗ 
kämpfen müflen. Wer aber dem modernen gefchäftigen Treiben und 
der allerfubjeltivften Lebensauffaffung anheimgefallen ift und von 
dieſem Geſichtspunkt aus jene Einfiebler gerne in eine Zwangs⸗ 
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arbeitsanftalt fteden möchte, der halte ſich nur jelber nicht für ſon⸗ 
derlich gefund; diefer Ruhm Täme ibm fo wenig zu, als mandhen 
Leuten des vierten Jahrhunderis, welche zu ſchwach ober zu ober 
flächlich waren, um die geiftigen Mächte auch nur zu ahnen, die jene 
Rieſennaturen in die Wüfte trieben. Sehen wir aber ab von dem 
perfönlicden Gewinn oder Berluft, den der Ascet in der Thebais ober 
auf den Gebirgen von Gaza Davontragen mochte, jo bleibt eine un» 
gebeure Hiftorifche Wirkung übrig, welche der Gejchichtsforfcher auf 
feine Weife zu wilrdigen hat. Jene Einfiedler find es geweſen, Die 
Dem ganzen geiftlichen Stande der fulgenden Jahrhunderte die höhere, 
abcetiſche Haltung des Lebens oder doch den Anſpruch darauf mit 
theilten ; ohne ihr Vorbild wäre die Kirche, d. h. der einzige Anhalt 
aller geiftigen Intereſſen, völlig verweltlicht und hätte dann der rohen 
materiellen Gewalt unterliegen müſſen. Unfere Zeit aber, in ber Ans 
nehmlichkeit der freien geiftigen Arbeit und Bewegung, vergißt es 
gar zu gerne, daß fie dabei noch von dem Schimmer des Ueberwelt⸗ 
lichen zehrt, welchen die Kirche im Mittelalter der Wiſſenſchaft mit 
getbeilt hat. 

Die eriten chriftlichen Einfiebler find Uegypter und Paläftinenfer, 
weiche in der Nähe ihrer Heimath felbft ein einfames, wenigfteng 
zurüdgezogened Leben führten und jüngere Leute zu fich wie in eine 
Lehre nahmen. Allein den Gemüthern eines Paulus (geb. 235, geft. 
3 Eine ſolche Anfalt muß das doxmchprov geivefen fein, in welchem ſchon 

im britten Jahrhundert laut Socrates I, 11 ber berühmte Paphnutius 

erzogen worben war. Bol. auch bed Athanaſius Vita S. Antonii. 

(Nr lateiniſch vorhanden, ed. Commelin.). — Col. 445 wirb «8 als 

Brauch um das Jahr 270 bezeichnet, daß, wer Gott leben wollte, non 

longe a sua villula separatus instituebatur. Für das Uebrige vgl. 

Hieronymus, Vita 8. Pauli unb Vita 9. Hilarionis; Regula S. Pa- 

chomii, und deſſen Prescepta, Alles in ber venezianiſchen Ausgabe bes 

Hieron. vol. II, pars I. — Bon ben Briefen bes Hieronymus bei. 

Ep. 22, ad Eustochium, cap. 83 bi8 36. — Sozomenus, Hist. ec- 

cles. I, 13; III, 14; VI, 20 unb 28. — Socrates I, 11s.; IV, 28s.; 

VL 7 ua. a. O. — Sulpie. Severus, Dial. I. — Rufinus, befon- 

ders ber Anfang des zweiten Buches. — Evagrius I, 21. — Bgl. bie 

Bemerkung am Schlufje unferes Buches. 
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341), eines Antonius (geb. 252, geft. 357), eine Hilarion (geb.292, 
geft. 372) genügte diefes halbe Eremitenthum nicht; um vor den Ber 
lockungen der Erde völlig ficher zu fein und ſich Gott ganz zum Opfer 
zu bringen, verfchwinden fie aus der Welt und leben fechzig, achtzig 
Sabre in der eigentlihen Wüfte. Einzelne gerathen auf der Flucht 
vor den chriftenverfolgenden Römern in die Einfamfeit binein,! Die 
Meiften aber ſuchen diefelbe um ihrer felbft willen und mögen fie 
dann gar nicht mehr verlafien, weil fie ihnen zur Heimath geworden 
ift und weil fie ohne Schauder gar nicht mehr an dag Leben Draußen 
im Säculum, in der verborbenen Geſellſchaft denken können. Und 
auch „als die Welt chriſtlichen Anftrich erhielt, trieb es wahrlich nicht 
die unwürdigſten Glieder der chriſtlichen Gefellichaft zeitweife ober 
für immer in die Wüfte hinaus, um dort die Freiheit zu finden, Die 
aus der fiegreihen Kirche verfchwunden zu fein ſchien. Im erften 
Jahrhundert feines Beſtehens ift dieſes Mönchsſthum ein ehrwürdiges 
BZeugniß gegen die Lüge der conflantinischen Schöpfung.“ ? 

Paulus der Eremit lebte in einem unentdedbaren Felsverſteck 
wo einft zur Beit der Cleopatra Falſchmünzer ihr Weſen getrieben; 
an den Wänden ringsum hatten fie fi Höhlen zurecht gemacht, in 
welchen er noch roftige Ambofe, Hämmer und Prägezeug vorfand; 
eine uralte Palme überfchattete, ein Quellchen bewäſſerte den fichern 
Raum. — Antonius, der fi) zuerft unweit feiner Heimath (bei Hera- 
kleopolis in Mittelägypten) auf dem Lande zum Anachoreten vorbe⸗ 
reitet, dann fogar lange in einem Grabmal, fpäter in einem verlafjes 
nen Gaftell voller Schlangen gewohnt hatte, wich endlich vor dem 
Zudrang der Frommen in jene von Felſen geſchützte Dafe, von welcher 
unten die Rede fein wird. — Hilarion von Tabatha bei Gaza ſucht 
ſich das verrufenfte Raubrevier feiner Gegend, zwilhen Meer umd 
Sümpfen, abfihtli aus, um dort zuerft ohne Obdach, dann in einer 
Heinen Rohrhütte, nachher in einer fteinernen Belle von fünf Zuß 
Höhe Bott zu dienen. — Die Entbehrungen, welden diefe im Ueber 

ı Wie au Berbannungen Anlak zum Anachoretenthum geben konnten, 


ift aus Euseb., Hist. ecel. VI, 11 zu fließen. 
2Zahn, Eonftantin d. Gr. und bie Kirche, ©. 30. 
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fluß erzogenen Menſchen ſich unterzogen, find fo. furchtbar, daß nur 
ein außerordentlicher Organismus ihnen die Spibe bieten Tonnte;! 
die Seringfügigfeit und Schlechtigleit der Nahrung wird. — für unfer 
Gefühl — noch überboten durch den abſcheulichen Schmub und das 
Ungeziefer, zu deſſen Duldung diefe Männer ſich verpflichtet glaubten 
wie im vierzehnten Jahrhundert ein Bruder Amandus (Sufo) und 
Andere. Eine Reaction diefer Art war übrigens ganz natürlich, nach⸗ 
dem die vorhergehenden Geſchlechter in den prachtvollften Thermen 
aller Ueppigkeit gedient hatten. Die größte Entbehrung, diejenige des 
menfhlichen Umganges, mag ganz außer Berechnung bleiben; das 
einzige geiftige Mittel der Erhebung war, daß die Eremiten die Bibel 
auswendig wußten. Die jehüßte fie jedoch nicht gegen die heftigften 
innern Rämpfe, welche fi zum Theil durd) fcheinbar äußere, dä⸗ 
monijche AUnfechtungen fund gaben. Dan könnte bier an die Perfonis 
fieirung alles ©eiftigen denken, welche dem Alterthum eigen ift, allein 
e3 bedarf einer ſolchen Hinweifung nicht einmal. Bald ift es die eigene 
Sinnlichleit bald die Erinnerung au dem frühern Leben, bald der 
Reflex der Wüfte und ihrer Naturfchreden, was die Einfiebler mit 
angftvollen Bifionen heimſucht. Weltberühmt, jedoch durch Jaques 
Eallot auf immer in das Neid) des Burlesken gemiefen, ift die Er- 
fcheinung des großen böllifhen Heeres in dem Grabmal, da8 dem 
Antonius zur Wohnung diente: „Da öffneten ji) die Wände, und Die 
Dämonen erjchienen als Schlangen, Löwen, Stiere, Wölfe, Scor⸗ 
pionen, PBardel und Bären, alle brüflend und drohend;“ — andere 
Male treten fie in menfchlicher Geftalt auf, lärmend, pfeifend und 
tanzend, und fchlagen den Heiligen halb tobt. Noch bunter find die 
Bifionen des Hilarion ; jede Nacht erhebt fi) um ihn herum fpufhafter 
Lärm aller Arten, Kindergeichrei, Blöken von Schafheerden, Gebrüll 
von Stieren, Schritte eines Kriegäheeres ; bei hellem Mondſchein ſtürzt 
ein Wagen mit wilden Rofjen auf ihn zu, wird aber bei dem Angft- 
ruf: Sefus! von der Erde verfchlungen ; nadte Weiber, reichbefehte 
Tische erjcheinen, oder es fpringen Wölfe und Yüchje vorbei, während 


ı Die Diät bes 5. Hilarion genau verzeichnet in beffen Leben, Cap. 11. 
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ber Heilige betet; einmal entſteht vor feinen Augen ein Gefecht von 
Gladiatoren, deren Einer fterbend ihm zu Shen ſtürzt und mit 
brechendem Blick ihn um ein Begräbniß bitte. Ja der böfe Geift 
nimmt auch jene fchauerliche Art an, die das Gefpenft in Sindbads 
Reiſen jo unvergeßlich macht; er fpringt dem zum Gebet Inieenden, 
aber etwas zerftreuten Hilarion rittlings auf den Rüden, ftemmt ihm 
höhnend die Ferjen in bie Seiten und will ſich gar nit mehr ab- 
ſchütteln laffen. — Um leichteften werben dieſe Eremiten noch mit 
gewifien Dämonen fertig, welche ganz ehrlich in ihrer wahren &e 
ftalt, als Satyrn und Centauren, erjcheinen und bisweilen jogar Bes 
tehrung und Fürbitte wünſchen. Der große Hieronymus, Der! in 
Betreff der Eentauren nicht entfcheiden will, ob fie eine bloße Ber 
tappung Des Teufels feien, oder ob die Wüſte wirklich ſolche Geſchöpfe 
hervorbringe, beharrt dagegen auf der Echtheit des Satyrs, welcher 
dem heiligen Antonius auf der Neife zum heiligen Baulus den Weg 
wies und ihn um Fürbitte flehte; unter Eonftantius fei ja eine folche 
Creatur in der Wüfte gefunden, lebendig nad Alerandrien gebracht 
und nad) bald eingetretenem Tode eingejalzen nad Antiochien geſandt 
worden, Damit der alldort refidirende Kaifer einen Augenfchein nehmen 
fonnte. Der Satyr des heiligen Antonius war übrigens den Bocks⸗ 
füßen und Hörnern zufolge ein Panisk, der außerdem Die frumme, 
gebogene Naſe aus der muthwilligen alten Zeit beibehalten hatte. ? 
Nach der Zeit diefer Beängftigungen folgt in dem Leben des As⸗ 
ceten eine andere, die er nur mit getheiltem Gefühl betrachten kann. 
Die hülfsbedürftige Welt entdeckt ihn, erfennt in ihm das Hohe umb 
Ungewöhnlicdhe und zieht ihm nach in die Wildniß. Er wird Wunder 
thäter, nicht dur Myſterien und Phantadmagorien, fondern durch 
daß bloße Gebet. Hat feine Seele Gewinn davon? Muß nicht der 
geiftlihe Sohmuth in ihm erwachen? Es jammeln fi) Bervunderer 
um ihn, die ihre Zellen in Die Nähe der feinigen bauen und Die er 


1 Vitae S. Pauli, c. 7 s. 

* Die Ehriften mußten ſolche Geſchöpfe, von beren Dajein fie überzeugt 
waren, wie alle anbern Götter und Dämonen für abgefallene Engel 
ober beren Abkömmlinge von ben Menfichentöchtern halten. 
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allmälig als Schüler aneriennen muß und als Gehülfen bei dem 
maſſen haften Zubrang nicht mehr entbehren kaun; halb wider Willen 
wird ex ein „Bater“, ein Gebieter. Antonius, der diefe neue Eriftenz 
mehrere Jahrzehnte hindurch ausgehalten, flieht um das Jahr 310 
nach der innern Wüfte und entdedt (ſeitwärts von Aphroditopolis) 
ein Felsgebirge, deſſen riejelnde Waſſerbüche einen Balmenhain näh⸗ 
ren; aber auch hier finden ihn die Brüder auf, und zweien derjelben, 
dem Belufion und dem Dolmetſcher Iſaac, muß er erlauben, bei ihm 
zu wohnen. Von Neuem ftellt fid) eine große, ununterbrochene Wall 
fahrt bei ihm ein; Ketzer und Rechtgläubige, Hohe römifche Beamte 
uud heidniſche Priefter, Geſunde und Kranke ziehen in folder Maſſe 
herbei, daß es fi) der Mühe lohnt, einen eigenen Poſtlurs mit Ka⸗ 
meelen von Aphroditopolis durch Die Wüſte bis zu feinem Wohnſitz 
einzurichten.* Er hat keine andere Wahl, als in der Höhe des Berges 
weit über fteilen Treppen fid) eine ganz unzugängliche Zelle anzulegen, 
in welche er fich wenigfteng zeitweije zurüdziehen kann. Die lebte Ans 
gelegenbeit feines Lebens war, daß fein Grab verheimlicht werben 
möchte; denn ſchon lauerte ein reicher Orundbefiger der Nachbarfchaft 
auf die Leiche, um in feinem Landhaus — vielleicht aus Speculation — 
ein Martyrium, d. h. eine Kirche mit dem Grabe des Heiligen, einzu 
richten. Die beiden Schüler haben in der That reinen Mund gehalten, 
wahrjcheinlich jelbft gegen Hilarion. — Dieſer hatte nämlich eine 
Reife nad) Aegypten unternommen, welche ebenfalls nichts Anderes 
war als eine Flucht vor dem ungebeuern Zulauf und vor der ftet# 
wachſenden Sorge für die taufende von Miteinfieblern, die ſich bei 
ihm, in der Wüſte von Gaza, eingefunden. Seine Biographie, eine 
der interefjanteften Schriften des Hieronymus, ſchildert das Entftehen 
und die Art diejes Zulaufs ganz anſchaulich Man mußte allmälig 
in Gaza und deſſen Hafenftabt Maioma, daß ein beiliger Einfiedler 
in der Wüfte wohne; eine vornehme reifende Römerin, deren drei 
Rinder das Fieber befamen, pilgert mit ihren Dienerinnen und Eu⸗ 
nuchen zu ihm hinauf und bewegt ihn durch vieles Flehen und Jam⸗ 


ı Hieron., Vita 8. Hilarionis, c. 30. 
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mern, nad) Gaza zu kommen, wo er die Kinder heilt. Seitdem! 
danerte die Wallfahrt zu ihm aus Syrien und Aegypten ohne Unter» 
brechung, nur daß gerade in der Nähe das Heidenthum ſich mit der 
äußeriten Anftrengung vertheidigte. Der große Gott Marnas in feinem 
Tempel zu Gaza trat mit Sanct Hilarion in die unmittelbarfte Con⸗ 
currenz, und e8 ergab fi in der vergnügungsflicdhtigen Handelsſtadt 
eine Spaltung, von welcher man fich nur mit Mühe ein Bild machen 
Iann.? Sie drüdt ſich ganz weſentlich aus in jener Menge von Be 
jefienen , welche man unaufbhörlih zu dem Heiligen in die Wüfte 
ſchleppte, und welche gewiß großentheild nichts anderes waren als 
krankhaft zwiſchen zwei ohnehin dämoniſche Religionen getheilte und 
gebrochene Menfchen. Theoretiſch war man fi) defien allerdings nicht 
bewußt; e3 kann der Dämon, nad) der ältern verallgemeinernden An⸗ 
fit, au8 eigenem Belieben feine Menjchen, jogar feine Thiere aus⸗ 
fuchen, oder fi durch Bosheit von Zauberern in diejelben bannen 
laffen, wie denn Hilarion einmal ein beſeſſenes Kameel heilt. Der 
Dämon wird durchgängig als zweite, von dem Befeflenen verichiebene 
Berfonen aufgefaßt und kann z. B. fyrifch und griechifch reden, wenn 
diefer nur lateinifch und frünkiſch verfteht. Er ift eine Perfonification 
der böfen Heidengötter und Hier gewiß vorzugsweife de Marnas. 
Allerdings ift der Heilige in feinem Kampf mit dem Göben auch ein⸗ 
mal vom PBrincip abgewicdhen und bat der heidnifchen Magie eine 
hriftlicde entgegengejeßt. Bon den Eircusunternehmern zu Gaza war 
der eine, ein beidnifcher Stadtbeamter, dem Marnas ergeben und hielt 
fi) einen Zauberer, der die Pferde des Patron zum Siege antrieb, 
die des Gegners hemmte. Der lebtere, ein Chriſt Namens Italicus, 
ging zu Hilarion, der ihn zunächſt auslachte und fragte, warum er 
nicht die Pferde verfaufe und den Erlös den Urmen fchente? Doch 
ließ er fich erweichen durch die Gewifienhaftigfeit des Mannes, der 


1 aut Vita 8. Hil 12 und 29 muß das Folgende in die Jahre 810 
bis 356 fallen. Am Ende kam es dahin, ut omni genere hominum 
solitudo per-circumitum repleretur. 

° Bol. die treffliche Schrift von Start, Gaza und bie philiſtäiſche Küſte, 
1852. 0 
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lieber von einem Knecht Gottes als von Zauberern Hülfe holen wollte, 
und durch die Erwägung, Daß es ſich um einen Triumph des gazen⸗ 
ftichen Chriftenthums überhaupt handle. Er gab ihm einen Napf voll 
Waſſer, mit welchem Stalicus Pferde, Wagen, Stall, Führer und 
Eirceusfchranten beiprengte. ALS dns Nennen unter allgemeiner ge⸗ 
fpaunter Aufmerkſamkeit begann, fiegten die Pferde des Ehriften bei 
weiten, und auch Die Heiden riefen: „Marnas ift von Chriſtus befiegt!“ 
fo daß diefer Tag Vielen zur Belehrung gereichte. Und doch Hatte 
Hilarion einft einen todtkranken Eircusführer nur unter der Bedingung 
geheilt, daß er feiner bisherigen Beichäftigung gänzlich entjage.! 

Wie der Einfiedler Wunderthäter wird, halb wider Willen, fo 
wird er auch Mönch;? die Bellen derer, die ihm in die Wüfte gefolgt 
find, bilden allmälig ein monasterium, das fi) mit dem größten Eifer 
feiner Leitung unterzießt. 

In Aegypten gab es hiefür ein Präcedens nicht bloß an den jü- 
difchen Therapeuten, welche ein Daſein dDiefer Art am mareotijchen 
See geführt hatten, jondern auch an jenen in Bellen Eingemauerten 
bei den Serapistempeln (S. 180); die allerhärtejte Form der Asceſe, 
welche aber doch in der ganzen chriftlichen Welt eine wenn auch ver- 
einzelte Nachfolge finden follte. Außerdem macht das Klima die größte 
Mäßigkeit nicht bloß möglich, fondern auch nothwendig, und felbft der 
induftrielle Charakter des Landes erleichterte einem ehelofen Prole- 
tariat mit geringem oder gar keinem Grundbeſitz die Eriftenz, wie wir 
jehen werden. Schon um die verfchiedenen Aufenthaltsorte des An⸗ 
tonius herum hatten fi) unzählige Miteinfiebler gejammelt, denen er 
durch Gebet, Beifpiel und Ermahnung voranleuchtete; doch erkannte 
er feinen Lebenszweck keineswegs darin, ihnen eine fefte Conftitution 
zu geben und fie nad) einem beftimmten Plan zu leiten. Dieß ift viels 
mehr das Verdienſt des Pachomius, defien Lebenszeit ungefähr die 
erſte Hälfte des vierten Jahrhunderts umfaßt. Als Jüngling hatte 


1 Silarion in Concurrenz mit dem Zauberpriefter bes Aesculap, d. h. Se⸗ 
tapis in Memphis, f. d. Vita, cap. 21. 

2 Das Wort monachus bezeichnet befanntlid genau genommen ben Ein⸗ 
fiedler als ſolchen und wirb erſt fpäter gleichbebeutend mit Cönobit. 
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er in einem kurzen Soldatenleben den Werth einer geſchloſſenen Dis⸗ 
ciplin kennen gelernt und verwirflichte dieſelbe dann in Dem berühm⸗ 
ten Mönchsdiſtrict Tabenna! in Überägypten, zwiſchen Tentyris und 
Theben. Gier waren ſchon bei feinen Vebzeiten mehrere Tauſende von 
Möndyen beifammen, und die Regel, Die er Diefen erteilte, bekam 
dann auch Geltung in andern Mönchscolonien, welche theild damals, 
theils fpäter entftanden. Die wichtigften find: Diejenige bei Arſinos 
is der Gegend bes Sees Möris (zur Beit des Valens 10000 Köpfe 
ftarf) ; die große Niederlafjung in der nitriichen oder fcetiichen Wüſte⸗ 
weftlih vom Delta; die fogenannten Eremila unweit Alexandrien; 
endlich Die zerfireuten Monaiterien und einzelnen Bellen am ganzen 
Strande bes mittelländifchen Meeres? und bes mareotiſchen Sees 
nebft einigen am xotben Meer und am Sinai. Alles aber übertraf 
das beſagte Tabenna, wo zur Zeit des Hieronymus nicht weniger als 
fünfzigtaufend Mönche das Ofterfeft zu feiern pflegten, Die allerdings 
nicht alle im Eentralllofter (Baum oder monasterium maius) wohnten, 
fondern aus allen Klöftern der zu Tabenna gehörenden Gongregation 
herbeilamen. Wie man fieht, Ingen nicht alle diefe Colonien in der 
Wüfte; noch vor dem Schluß des vierten Jahrhunderts giebt es Stabt- 
Höfter, Ion zum Zweck des Kampfes gegen heidniſche Reſte und Er⸗ 
innerungen, wie denn 3. B. der Tempel des Canopus in der gleich⸗ 
namigen Stadt zum Kloſter Metanoia (Reue) umgebaut wurde. Der 
Einrichtung nad; find Die ägyptifchen Klöfter theils Coenobien ober 
Monafterien, d. 5. größere Gebäude für viele Mönche, theils 
Bauren, d. 5. fie beftehen aus vielen Bellen, welche in beftiaunter 
Entfernung auseinander liegen und alfo noch gewiſſermaaßen Einfte- 
beleien vorftellen. Um bie obengenannte Beit waren minbeftens hun⸗ 
berttaufend Menſchen in Aegypten biefer Vebendweije geweiht; auch 
4 Die fragen, ob damit eine Nilinſel Tabenna ober eher eine Ortſchaft 
Tabenneſus gemeint fei, erörtert Balefins zu Sosom. III, 14 im letztern 
Sinne. 
Nitria heißt wegen ber Nitrumgruben bie ganze Gebirgögegend um bie 
Stabt GScetiß ober Scyathis. Bgl. befonbere Sozsom. VI, 31. 


® Sozom. VI, 29 und 31. Sie trafen in Rhinocoruva mit ben paläfti- 
nenfifhen Mönchen zufammen. 
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melden fich neben den Mönchsvereinen bereits die erften 
deren eines, unter der Schwefter des Pachomius, um das Jahr 320 
ſchon vierhundert Nonnen zählte. 

Eine hiſtoriſche Erſcheinung von ſolchem Umfange hat ihren tiefen 
nationalgefchichtlichen Grund, und wenn ein Bolt darob unterginge, 
fo wäre dieß eben nur die nothwendige Form feines Unterganges. In 
Aegypten mußte ſich Die ganze religiöfe Frage in lauter Extremen bes 
wegen; nad) ſchwerem Kampfe herausgetreten aus dem Fanatismus 
des Heidenthums, Tante der Yegypter in der Reaction keine Grenzen 
und glaubte der neuen Religion fein Leben in einem Sinne widmen 
zu müffen, welder der Symbollnechtſchaft feiner Vorfahren analog 
war. So entftand diefes merkwürdige Fakirthum, das letzte welt, 
geichichtliche Product des altägyptifchen Geiſtes, file welchen von ba 
an die Jahrhunderte der Paffivität beginnen." 

Die Regel, welche Pachomius Diefer Heerfchaar gab, war eine 
Sache der dringendften Nothwendigfeit, zugleich aber der erfte Schritt 
zur Beräußerlihung und Unmahrbeit ; die Asceje ift fortan nicht mehr 
das Nefultat der freien imdividuellen Begeifterung, jondern eines ges 
meinſamen Geſetzes, welches die vielen Taufende ungleichartiger Men⸗ 
fchen dauernd an eine gleichartige Hebung feſſeln fol. Und wer der 
Wahrheit die Ehre geben will, muß zugeftehen, Pachomius Hat einen 
niedrigen Durchſchnitt angenommen, und feine Eonftitution febt eine 
überwiegende Maſſe Unberufener voraus, welde vor Allen in Schran- 
en gehalten fein wollen. — Dieß gefhah zunächſt jehr zweckmäßig 
durch die Arbeit, von der Die Klöfter Iebten.? Es muß mit dem Auf« 
kommen des Möndswefens eine große Veränderung in der ägyptifchen 
Induſtrie vorgegangen fein. Seitdem die Klöſter bei weiten nicht 
bloß Körbe aus Nilſchilf und Matten producirten, fondern fi). auch 
der wichtigen Linnenweberei umd Gerberei bemädhtigten (mancher 
andern PBroducte zu geſchweigen), fanden fi) viele der bisherigen Ya- 
brifen de8 Landes nothwendig im Nachtheil, da jene unftreitig auf 

ı Wenn man nicht im ber refigiöfen Stellung ber fatimibifchen elite 
ein letztes Aufleuchten beffelben ertenuen will. 

2 "EE olxsloov idpdrruv wie ber Beil. Serapion wollte. Sozom. VI, 2. 

Burkhardt, Confiontin. 3. Hufl. 27 
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dem allgemeinen Marti zu Alexandrien niedrigere Preife fbellen 
konnten. Der Delonom eines großen Klofterß, der die Arbeit zu vers 
theilen und die Producte zu verjenden Hatte, fiaud einem bedeutenden 
Zabritherrn gleig. Die einzeln lebenden Mönche lounten ihre Uxbeit 
and) and ber Hand verlaufen und erwarben fi biäweilen, der Regel 
zuwider, ein Peisatvermögen. Sonſt war e8 herrſchendes Princip, 
daß die Möndsarbeit weniger um der Lebensſnothdurft als um bes 
Gesiengeits willen angeschnet fei,! und Daß ber Ueberſchuß an bie 
Armen vertheilt werben müfle. Vom Yeldbau ift wenig bie Rebe; 
dagegen hielten Die am Fluß gelegenen öfter große Nilfähren, wahr: 
jcheinlich ebenfalls um des Erwerbes willen. 

Neben der Urbeit ift das Gebet und ber Sottesdienft, nebft fort 
laufenden Gafteiungen aller Urt, das weſentlichſte Element dies Lünft- 
li einfeitigen Lebens. Literariſche Befchäftigungen darf man im 
Hinblick auf den Urfprumg. und die Tendenz deffelben nicht erwarten; 
unb überbieß, wohin war denn 3. B. das weije Alexandrien ſammt 
alt feiner griechiſchen und orientalifcyen Gelehrſamkeit gelangt? Der 
Monch folgte Zwecken und Idealen, welche gegen bie heidniſche Ueber⸗ 
bildung und Immoralität die ſtärkfte Reaction ausmachten, und wenn 
fonft zwifchen den zwei fittlichen Welten, die man Heidenthum und 
Chriſtenthum nennt, Punkte der Verftändigung, ja der Annäherung 
vorhanden waren, fo handelte es fich mwenigftens bier um dauernde, 
principielle Feindſchaft. Jede Zeile aus der frühere Beit, von der 
Hieroglyphe bis zur geiechifchen Currentſchrift, war mit Heidenthum, 
Gotzenthum oder Zauberlehre getränkt, und fo blieb zum Leſen (fo 
weit dafſelbe geftattet wurde) nur die chriſtliche Audachtsliteratur 
übrig, Die zum Theil erſt vor dieſen Mönchen geſchaffen oder aus 
andern Sprachen in's Aegyptiſche üüberfeßt werben mußte. Mit der 
antiten Kunſt ftanden fie nicht befier als mit der Literatur; von bem 
Beſuch des Ammonius in Rom wird 3. B. ausdrücklich gerühmt, daß 
er mit Ausnahme der Baſiliken S. Peters und S. Pauls gar nichts 
angefehen habe. ? 

ı Hieronymi Ep. 125 ad Rustieum. 
? Socrates, Hist. ecel. IV, 28. 
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Die Disciplin im engern Sinne endlich! geht zunüchſt davanf aus, 
der Mönch von allen frähern Verbindungen, namentlich von der Fa⸗ 
milte, foftematifch zu ifolicen, jodann ihn mit aller Strenge zu hüten 
und zur Arbeit anzubalten. Die Regula macht durch diefen über 
wiegend negativen Inhalt einen Öden, polizeilichen Eindrud und darf 
fih deßhalb mit der Regel des heil. Benedict nicht von ferne ver- 
gleichen. Die Paragraphen gegen den Spott ımd die lofen Reden von 
Klofter zu Klofter, gegen Zornmuth und Aufhebung erinnern vecht 
deutlich an das Land, in welchen man fich befindet. Auch darauf ift 
feine abendländijche Orbdensregel gelommen, die Mönde einzeln in 
verfchlofienen hölzernen Sigen wie in einem Yutteral fchlafen zu 
laſſen. Aecht ägyptiſch ift vollends das Geheimthun mit einer vor⸗ 
geblich myſtiſchen Sprache, die ein Engel dem Pachomius und feinen 
Schülern Cornelius und Syrus beigebradht haben follte, und welche 
(nad) den noch vorhandenen Beifpielen zu ſchließen) in nichts Anderm 
beſtand als in einer gemeinfam abgeredeten Bezeichnung einzelner 
Dinge und Perſonen durd die Buchftaben des Alphabet. Mit diefen 
letztern ſoll Pachomius nod eine andere Spielerei getrieben haben, 
indem er feine Mönche nad) Begabung und Charakter in vierund⸗ 
zwanzig Klaſſen eintheilte und diefe nad) Alpha, Beta, Gamma u. |. w. 
benannte. Es ift aber ſchwer zu glauben, daß ein fonft fo praltifcher 
Mann fo unpſychologiſch gehandelt haben follte.? 

Sanz gewiß hat man in diefen ägyptifchen Mönchscolonien Tein 
Ideal hriftlichen Lebens zu fnchen. Allein Daneben danerte das ächte 
Anachoretenthum fort, und Diefem miüfjen wir, der damaligen Welt 
gegenüber, eine hohe Berechtigung zugeftehen. Die meiften berühmten 
Einfiedler des vierten Jahrhunderts bringen einen Theil ihres Lebens 
in den Monafterien, wenigftens in den Lauren zu, ziehen fid) aber 
vorher oder nachher in die tiefere Einfamfeit, wohin ihnen das Klofter 
nur Brod und Salz zufendet. Auch hier find fie nicht immer geſchützt 
vor geiftlichem Hochmuth, ſchrecklichen Verſuchungen und phantaftijcher 

ı Die Regula Pachomii und feine Prascepta, Monita etc. find zu er- 


gänzen aus Sosomenus III, 14. 
2 Die kindiſche Symbolik der Ordenstracht f. bei Bosom. M, 14. 
27* 
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Schwärmerei; ihre Büßungen find zum Theil wahrhaft mörderiſch; 
allein nicht nur halten fie ſich in der Regel für glüdlih und ihre Exi⸗ 
ftenz für würdig ausgefüllt, fondern fie Hinterlafjen auch manches tiefe 
und ſchöne Wort,t welches beweift, daß ihr Glück kein bloßer Wahır, 
fondern aus einer beftändigen Beichäftigung mit den höchſten Dingen 
entfprungen war. Die Namen eines Ammon, Arfenius, Elias, der 
beiden Macarius und mehrerer Anderer gehören auf immer zu ben 
bedeutenden Erinnerungen der Kirche. 

Eine dritte Geftalt des ägyptiſchen Mönchſthums waren die etwas 
berrufenen Remoboth, Die zu zweien oder dreien in Städten und Ca⸗ 
ſtellen wohnten und ohne Regel „nad; Gutdünken“ lebten, daher auch 
oft bittern Streit hatten. Sie erhielten fi vom Handwerk, das ihnen 
auf ihre fcheinbare Heiligkeit Hin beſſer bezahlt wurde als andern 
Leuten. Ihr Halten wird als ruhmfüchtig getadelt, auch follen fie ſich 
an Feſttagen bis zur Völlerei ſchadlos gehalten haben. 

Die fpätern Entwidelungen des ägyptifchen Mönchsthums, feine 
Selten ımd feine Einmiſchung in Die allgemeinen kirchlichen Zerwürf⸗ 
nifje gehören nicht mehr hieher. 

In Baläftina nahm daS Mönchsweſen unter Sanct Hilarion fon 
in öfonomifcher Beziehung eine andere Stellung ein und erhielt daher 
überhaupt eine von der ügyptifchen verſchiedene Phyſiognomie. Der 
Aderbau und Weinbau überwiegt; viele Mönche haben fogar ihr per- 
ſönliches Eigenthum beibehalten umd find kaum etwas Anderes als 
unverheirathete Landwirthe mit bezahlten Knechten. Der Stifter felbft 
wohnte noch immer in der unbebauten Eindde, und es war ihn leid 
genug, daß fich diefelbe um feinetwillen bevöllerte Die „Villen“ 
mandher feiner Genofjen Dagegen, wo Reben und Heldfrüchte gebiehen, 
müfjen eine befjere Lage gehabt haben. Um feine Zelle herum ſcheint 
zwar mit ber Beit ein eigentliche8 Monaftertum entftanden zu fein, 
fonft aber bilden Die paläftinenfifchen Mönche eine große weitzerftreute, 
wenig zujammenhängende Laure. In Yegypten konnte Bahomius zum 
Dfterfeft alle Mönche feiner Eongregation, und zum Verzeihungsfeft 

? Aufbehalten in ben verichiebenen Rebactionen ber Vitæ Sanctorum pa- 
trum, auch im Lelmonarion des Johannes Mofchus. 
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im Monat Mefore (Uuguft) alle Vorfteher und Beamten nad) Tabenna 
entbieten, während in Baläftina Hilarion große periodiſche Rundreiſen 
machen mußte, um feine Leute zu benuffichtigen. Es begleitete ihn 
dabei ein Heer von zweitaufend Mönchen, welche anfänglich ihren 
Proviant mit fi) trugen, nachher aber von den unterwegs wohnenden 
Landbeſitzern gefpeift wurden. Da der Heilige audy bie entlegenfte, 
einfamfte Zelle nicht übergehen wollte, fo führte ihn die Straße öfter 
in ſaraceniſche Dörfer, wo er bei diefem Anlaß als Belehrer auftrat. 

Weiterhin Durch daS ganze römiſche Aſien und bis in das Saffa- 
nidenreich hinein gab es erweislich feit dem Unfang des vierten Jahr⸗ 
hunderts einzelne Unachoreten? und nicht lange darauf auch Mona» 
fterien fowohl als zerftreute Anlagen, die den äghptifchen Lauren ent 
ſprachen. Bon dieſer lehtern Art war der Möndhöverein am Berge 
Sigoron big Nifibis; man nannte diefe Mönche die Weidenden, weil 
fie zur Eſſenszeit mit Sicheln ausgingen, um $räuter zu mähen, Die 
ihre einzige Nahrung ausmachten.? Sonſt waren unter den fyrifchen 
Münden diejenigen von Edeſſa frühe berühmt, namentlich Durch den 
großen Dämonendefhwörer Julian. Für Armenien, Paphlagonien 
umd Bontus war der firenge Euftathius, Biſchof von Sebaftia, ein 
Saupturheber des Möndsthums, für Cappabocien und Galatien fpäter 
Bafilius der Große, der dem orientaliſchen Ascetenleben überhaupt 
feine bleibende Geftalt zu geben beftimmt war. Sn diefen Tältern 
Gegenden, wo da8 Leben in zerftreuten Bellen nicht fo leicht durchzu⸗ 
führen war, bildeten die Mönche Monafterien, und zwar meift in 
Städten oder Dörfern. 

In dem befonnenern Abendlande fand dieſes unermeßliche Bei⸗ 
fpiel nur langjame Nachahmung. Erft in der zweiten Hälfte bes 
vierten Jahrhunderts entftehen öfter in oder bei den Städten, und 
die Heinen Felſeninſeln des Mittelmeeres, die fonft nur als Ver⸗ 
Bannungsorte gegolten, füllen fi mit Eremiten. Begeifterte Occiden⸗ 
talen reifen nach dem Orient, um dort das Ascetenleben lennen zu 

1 So z. 8. am bithyniſchen Olymp Entychian und Yuranon. Vgl. So- 

erates I, 13. 

? Dies verallgemeinert Evagrius I, 21. 
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lernen oder auch ihr Leben zu beſchließen. Mitten im Treiben der 
Stäbte ſelbſt weihen ſich Männer, Jungfrauen und Wittwen fort⸗ 
während einen fo firengen und andächtigen Wandel, wie er nur in 
einem Slofter geführt werden mochte. Es iſt die Epoche bes heil 
Martin von Tours, des heil. Ambrofius, auch des heil. Hieronymus, 
der Diefes ganze Weſen nad) feinen Licht» und Schattenfeiten Tannte 
und f&ilderte; bei Anlaß Rom's und Baläftina’8 werden wir nod) in 
Kürze darauf zurückkommen müſſen. Gallien hatte bald das fiegreiche 
Gefühl, den Orient erreicht, wenn nicht übertroffen zu haben. ! 

Ein allgemeinered Raifonnement über den fittlich-religiöfen Werth 
und bie Biftorifche Nothwendigfeit des Mönchſthums und der ganzen 
Asceje wäre bier völlig überflüffig. Die betreffenden Anfichten werden 
fid ewig umvermittelt gegenüberftehen. Bei einer gemwiflen Sinnes- 
weife wird man dieſe Dinge im Leben wie in der Geſchichte haſſen 
und anfeinden, bei einer andern fie lieben und loben. Wer aber vom 
chriſtlichen Standpunkt aus mit jenen alten Helden der Wüfte rechten 
will, der ſehe wohl zu, daß er nicht als der inconfequentere Theil er- 
funden werde. Die Lehre von der ftellvertretenden Buße ift noch nicht 
vorhanden, und ber Ascet fteht alfo ganz in feinem eigenen Ramen 
Da; die Buße giebt ihm damals noch fo wenig als ein anderes gutes 
Berl Anſpruch auf die Seligkeit; und dennoch ftrebt er nach einer 
abfoluten Berläugnung der Sinnlichkeit und aller weltlichen Bes 
ziebungen. Woher diefe Strenge? Daher, daß es überhaupt kein 
Verhältniß zur äußern Welt mehr giebt, fobald man gewiſſe Worte 
des neuen Teftamentes ernftlich nimmt und fich nicht mit Accommoda- 
tionen durchhilft. Es wird aber, fo lange es ein Chriſtenthum giebt, 
auch Gemeinſchaften, Selten und einzelne Menfchen geben, die fid 
diefer ernftlichen Auslegung gar nicht entziehen können. 


t gt. hiezu Sulpic. Sever., Dial. II, 5; III, 1. 21. 
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Hof, Verwaltung und Heer. — Eonflantinopel, Rom, 
Athen und Ierufalem. 






Eonſtantin pflegte zu jagen: „Saifer zu werben, ift eine Sache 
N des Schichſſals; wen aber die Gewalt des Fatums in bie 

I Nothivendigleit des Herrichens verfeßt hat, der bemühe ſich, 
des Imperiums würdig zu erjcheinen.” ! 

Alles wohl erwogen, war er in der That vor all feinen Beit- 
genofien und Mitregenten der Herrichaft würdig, fo jchredlich er fie 
bisweilen mißbraudt hat. Der Name des „Großen“, der troß allen 
Schmeidhlern nur an jo wenigen Menfchen haften will, ift ihm un» 
beftritten geblieben.2 Das übermäßige Lob der hriftlichen Schriftftel- 
ler bat bier nicht entjchieden; jondern vielmehr der gewaltige Ein- 
druck, den die römifche Welt von Eonftantin erhalten hatte. Sie war 
.von ihm zuerft erobert, dann mit einer neuen Religion verföhnt und 
in den widhtigften Beziehungen neu eingerichtet worden. Auf folche 
Beweiſe von Thatkraft hin durfte fie ihn „den Großen“ heißen, ſelbſt 
wenn Alles, was er gethan, zum Schaden ausgefchlagen wäre. An 
einer weniger ungewöhnlichen Zeit hätte Gonftantin bei der gleichen 


ı Hist. Aug. Heliogab. 88. 

° Bereits abfichtlich betont bei bem Zeitgenofien Praragoras, ſ. Müller, 
Fragm. hist. grac. IV, p. 2: zöv pEyav Kovcavrivov, e perdinc 
dpyfic töv dkrov Emıkntobong, x. t. A. wenn es nicht Zuthat bes Ex⸗ 
cerptors Photius if. — Dann jedenfalls fon bei Eutrop: Vir in- 
gens etc. 
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Begabung eine ſolche geſchichtliche Stellung ſchwerlich erreicht; er 
hätte mit dem Ruhm eines Probus oder Aurelian fi begnügen 
müflen. Da ihn aber „die Gewalt des Fatums“, wie er ſich aus⸗ 
drückt, auf die Grenzſcheide zweier Weltalter ftellte und ihm dazu 
eine lange Herrſchaft verlieh, fo konnte ſich feine Herrichernatur un⸗ 
gleich vielfeitiger offenbaren. 

Es ift aber nicht unfere Aufgabe, feine Lebensgeſchichte zu fdhil- 
dern ; wir übergehen auch das ganze mittelalterliche Phantafiebild des 
Helden, feine angebliche Taufe durch Papft Sylvelter in Nom, die 
Schenkung Italiens an denfelben u. |. w? Wie im Bisherigen von 
feinem Verhältniß zum Thron und zur Kirche nur die nothwendigen 
Umriffe gegeben wurden, fo darf auch von feiner fonftigen Regierung 
nur in Kürze Die Rede fein. Ueber die meiften der betreffenden Fragen 
fteht übrigens das Hiftorifche Urtheil nicht durchaus feft, und felbft 
die Thatfachen find nicht felten ftreitig. 

So zunächſt in Betreff der Verbollftändigung des Hofceremoniells 
und der Hofwürden. Die fogenannte Notitia Dignitatum, ein Hofe 
und Staatskalender vom Anfange des fünften Jahrhunderts, zählt 
eine reich abgeftufte Hierardhie der Hofs und Staatgämter auf, welche 
wohl im Allgemeinen durch Conftantin ihre Geftalt erhalten haben 
mag, wenn fich dieſes auch nicht direkt beweifen läßt.“ Allein von 
den einzelnen Hofwürben Hatten gewiß fchon viele unter Diocletian 
und noch weit früher, etwa feit Hadrian, beftanden.? Das Verzeich⸗ 
niß hat allerdings, da man dieſe Vorgänge nicht näher Tennt, etwas 
Ueberrajchendes, fo feierlich fpricht fich darin der Prunt des Despo- 
tismus auß. Ueberall ertönt das Adjeltiv „Sacer, geweiht“, wo man 


1 Der Heine Roman eines Ungenannten (breigehntes Sahrh.?) De Con- 
stantino magno eiusque matre Helena enthält nicht einmal eine 
Sage, ſondern — mit Ausnahme des Schlußſatzes — bloß willkäirlide 
Erdichtungen. 

Die zugänglichſten Aubzüge aus der Notitia u. a. bei Kortüm, Röm. 
Geſch. ©. 418ff. Fiedler, Röm. Geſch. in den Beilagen, u. a. a. O. 

° ©. bie belannte Stelle bei Aurel. Vict., Epit. 14. — Bgl. Preuß 

Kaiſer Diocletian, S. 95 ff. i 
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ſchlechtweg „Taiferlich” Tagen würde; mehrere Würden find z. B. nad 
dem Saorum cubiculum, dem kaiſerlichen Gemad, u. ſ. w. benannt. 
Um aber zu einem feften Schluß zu gelangen, um genau zu ermitteln, 
wie e& bei Hofe zuging, müßte man wiflen, welche von ben vielen- 
Aemtern mit einer wirklichen Aufwartung verbunden und welche bloße 
Titel waren. Giebt es doch noch jetzt Höfe, welche bei einer thatfäch- 
lich ſehr mäßigen, ölonomifden Einrichtung eine außerordentliche 
Menge von Ehrenchargen austheilen. — Wie ſehr ſich aber die das 
malige römifche Welt an das Titelmejen ald Symbol der Rangord⸗ 
nung gewöhnen mußte, lehren die üblichen Ehrenprädicate illuster, 
spectabilis, honoratus, olarissimus, perfeotissimus, egregius, und 
Die Anreden amplitudo, celsitudo, magnitudo, magnificentia, pru- 
dentia tua u. f. w., weldhe zum Theil auch die obligate Begleitung 
gewifier Aemter waren. Schon bei Anlaß Diocletian’s ift von der 
Bedeutung diefer Neuerungen kurz die Rede gewejen; wir dürfen auch 
bier vermutbhen, daß die betreffenden Yürften nicht ſowohl willkürlich 
Neues fchufen, als vielmehr dasjenige conftatirten und in Yorm und 
Regel brachten, was ohnedieß in der Beit lag. Eonftantin freilich 
verfuhr dabei mit vollem Bewußtſein; „er erfand (jagt Eufeb IV, 1) 
verichiedene Ehrentitel, um möglichſt Bielen Ehre anzuthum.“ — 
Uebrigens mußten die Vorrechte der Hofleute, conjequent gehandhabt 
und erweitert, allmälig einen neuen Erbadel berborbringen;! fie find 
nit nur aus dem ganzen Drüdenden Steuerwejen, aus dem Muni⸗ 
cipalelend beraußgehoben in eine höhere, verflärte Sphäre, ſondern 
auch gegen das Schidfal der gemeinen Sterblichen, die „calumnias*, 
gefhäht; Die Privilegien gelten nicht nur ihnen, fondern auch ihren 
Kindern und Enteln und dauern auch im Fall der Benftonirung fort. 
Schon befoß man eine Ariftofratie, welche auf erblich werdender 
Steuerfreiheit beruhte, nämlich die der jenatorifchen Yamilien; bier 
ließ fi) nun Alles dazu an, eine zweite aus Hofleuten (Palatini) und 
höhern Beamten zu fchaffen. 

Allein Eonflantin wußte wenigftend für feine Perſon die Dinge 
2 ®gl. Cod. Theodos. VI, 85. Geieke v. d. 9. 314, 819, 321, 

328. 
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im Gleichgewicht zu halten. Sein Hof war ein überaus fchlüpfriger 
Boden, und wer da fand, der mußte wohl zufehen, daß er nicht falle. 
In feiner nächften Umgebung hatte der Kaifer eine Menge „Sreunde“, 
„Getreue“, „VBertraute” und wie fie fonft heißen; er war feiner von 
ben verfchloffenen Tyrannen; neben jeinem beftändigen „Defen, Schrei⸗ 
ben und Nachdenken“ ! empfand er bie Bedürfniſſe eines erpanfiven 
Gemüthes. Dieß fchließt jedoch eine große Ungleichheit und Duplici⸗ 
tät nicht aus; es giebt Charaktere, welche in dieſer Beziehung ganz 
fonderbar gemifcht find, aus Gingebung und Yalfchheit, aus Bebürf- 
niß nach Umgang und tüdifcher Selbftfucht, welch lebtere fich bei 
einem Gewaltherrſcher jener Art in das Gewand der Staatöraifon 
zu büllen pflegt. So ſehen wir, wie Conftantin feine „Freunde“ zu: 
nächſt erhebt und reich macht,? ja ihnen in der Taiferlichen Kaffe zu 
wühlen geftattet; Mißbräuche, die felbft einem Euſeb die fchwerften 
Seufzer ausprefien? und bei Ammian (XVI, 8) als einen Krebsſchaden 
des Reiches anerkannt werden. Plöblich erfolgen dann Kataftropben, 
welche gewiß oft den ganzen Hof zittern machten; die „Freunde“ 
werden hingerichtet, und — wir wagen es unbedenklich zu behaupten 
— ihr Vermögen wird eingezogen. Vielleicht waren jene Predigten 
des Kaiſers, wovon oben (S. 379) die Rede geweſen ift, Die war: 
nenden Vorboten, vielleicht auch die unmittelbare Ankündigung bes 
Sturzes. Wer aufmerfen wollte, konnte fi) warnen laſſen; Conſtan⸗ 
tin vedete ſchon im Geſprüch lieber höhniſch als verbindlich, irrisor 
potius quam blandus.* In einer ganz bejonder8 drohenden Stim- 
mung ift wohl das Gejeß® vom Jahre 325 erlaffen: „er, woher, 
weh Standes und Ranges Einer fei, der gegen einen meiner Nichter, 


X Aurel. Vict., Epit. 41. — Eonftantin hatte wenigften® eine geſunde 
Abneigung gegen bie Berfchnittenen (Euseb., Vita Const. IV, 25. Hist. 
Aug. Alex. Sev. 66), bie an feinem Hofe nie nur Geltung kamen. 

? Eutrop. X, 7. — Vgl. Iulian, Eäfares, gegen Ende. " 

® Euseb., Vita Const. IV, 29. 31. 54. 55, nachdem er IV, 1 Conftans 
tin’8 Freigebigfeit auf ganz kindiſche Weile gerühmt Bat. 

* Aurel. Vict., Epitome. — Sein Beiname Tracala bebeutet wohl: 

.  fteifnadig, bochmüthig. 

5 Cod. Theodos. IX, 1. 
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Großbeamten, Freunde oder Hofleute etwas Ungerades oder Unge⸗ 
rechtes mit Wahrheit zu beweiſen ſich getraut, der komme furchtlos 
und wenbe ſich an mich; ich will in Perfon Alles anhören und erkun⸗ 
den, und wenn es erwieſen ift, werde ich mich felber rächen...; rächen 
will id) mid) au Dem, der bis jebt mit erheuchelter Unfchuld mich bes 
trogen. Denjenigen aber, welcher Unzeige und Beweis leiftet, will 
ich durch Würden umd Gut beloßnen. Und dieß, jo wahr mir bie 
höchfte Gottheit immer gnädig fei und mich erhalten möge zum Glück 
und zur Blüte des Staates.” Ob Jemand diefer heftigen Auffordes 
zung Folge leiftete, tft nicht befannt, wie Denn Die ganze innere Hof 
geſchichte im Dunkel Liegt. Eine Beflerung erfolgte keinenſalls; gerade 
im lebten Jahrzehnt feines Lebend wird Conftantin! als pupillus, 
d. h. eined Vormunds bedürftig, verfpottet, wegen der unmäßigen 
Berfchleuderung. Der ganze Zuftand bat etwas fehr Ruthſelhaftes; 
ein raftloft thätiger Eelbftherrfcher, der jo weit entfernt ift, eine er 
Härte Günftlingsregierung neben fi) auflommen zu fafjen und babei 
Doch ein ſolches Treiben duldet und provocirt, um Dann auf einmal 
mit fchredlicher Strafgerechtigfeit Dagegen einzufchreiten — worauf 
er dann bisweilen eine Uebereilung zu bereuen bat und den Hinge- 
richteten Statuen ſetzt? wie dem gemordeten Crispus! Man kann in 
dieſen Dingen einen berechneten Plan oder eine ungleiche, fahrige Ge⸗ 
müthsart erfennen — wir wiffen zu wenig von Conſtantin, um ung 
unbedingt für das Eine oder das Andere entfcheiden zu dürfen und 
möchten am ebeften eine gemifchte Sandlungsweife annehmen, wie bes 
reits angedeutet wurde? Mit einigem Pragmatigmus und einiger 
Phantafie gelangt man leicht dazu, aus den zerftreuten Nachrichten 
über Erispug, die Selena, den Präfelten Ablavius, den Ufurpator 
Calocerus und den Thronfolger Dalmatius einen Hofroman aufzus 


! Bei Aurel. Vict., Epit. 41. 

? Anonym. Bandurii, p. 61, und in berfefben Sammlung p. 88. 

° Noch eine Hypotheſe möge geftattet fein. Conſtantin übernahm 324 ben 
Hof und die Generale des Licinins; mußte er ſich etwa biejer Leute 
durch Beftehung verſichern? Die Berhältnifie zu dem Clerus bes lici⸗ 
nifchen Reiches waren, wie wir faben, auch nicht ganz rein. 
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bauen, ber zugleich fehr interefiant und doch von Anfang bis Ende 
unwahr fein könnte. ebenfalls galt e8 ald eine allgemeine Wahr⸗ 
nehmung, daß Gonftantin in feinem lebten Decennium bei weitem 
nicht mehr derjenige Regent war, wie in Der Blüthezeit feine Les 
ben3.! Won der völligen Uusartung des Hofes unter feinen Söhnen 
giebt dann Ammian (u. a. XXII, 4) das vollgültigfte Beugniß. 

Das Finanzweien, welches mit diefen Hofbegebenheiten in engem 
Zuſammenhang fiehen mochte, übergehen wir bier ganz, weil bie 
weſentlichen Reſultate fehlen, fodaß man z. B. nicht weiß, ob bie 
von Eonftantin neu eingeführten Steuern im Ganzen eine Wohlthat 
oder eine Erjchwerung waren. Die wahre Bilanz des römischen 
Neiches bleibt auch für Diefe Zeit ein Räthſel. In dem everbten 
Syftem war, wie bemerkt, Vieles unbedingt fehlerhaft; von dem 
was wahrjcheinlich unter Eonftantin Hinzulam oder größere Ausdeh⸗ 
nung erhielt, ift da8 Monopol zahlreicher Anduftriezweige, welche 
ber Staat fi) vorbehielt und durch feine Veibeigenen betreiben lieh, 
obne Weiteres verwerflihd. Man darf nur nicht vergefien, Daß unfere 
heutige ftaat8ölonomische Erkenntniß dieſe und ähnliche Hüllen erft 
nicht vor langer Beit abgeftreift hat.? Die Art der Eintreibung, vor 
Allem die Haftbarleit ber Decurionen (S. 83) für die Steuern ihres 
Bezirkes war vielleicht fchlimmer als die Geldjucht des Staates an 
fih. Eine Reihe von Gejepen? Eonftantin’3 belehrt uns, durch welche 
zum Theil verzweifelte Mittel man fi) Dem Decurionat zu entwinden 
ſuchte: durch Vermählung mit Stlavinnen, durch Flucht in die Armee 
buch Beförderung in den Senat, durch Ueberfiebelung in weniger 
gedrückte Städte, durch Verfted und Incognito, fpäter felbft durch 
Blut zu den Barbaren. Einen Uugenblid hindurch galt auch der 
Eintritt in den geiftlihen Stand ald Rettung; aber auf plößlichen 
Zudrang folgte ein eben jo plößliches Verbot (S. 389). Der Staat 


1 Eutrop. X, 7 und berber Aurel. Viet., Epit. 41: er hieß in ben zehn 
erſten Jahren trefflich, in ben zwölf folgenden ein Räuber, in ben zehn 
legten ein pupillus, unmäßiger Berfchleuderung halber. 

? Vleber Eonftantin’s Finanzivefen vgl. Manſo, a. a. O. ©. 181ff. 

® Cod. Thbeodos. XII, 1. Aus ben Jahren 317 bis 881. 
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Hat vollauf damit zu thun, das Entwifchen aus diefem Steuerverband 
unmöglich zu machen. Der locale Sammer war um jo größer, wenn 
bie chriftlichen Kirchen des Ortes aus dem Stadtgut dotirt wurben, 
was wenigftens ftellenweife gejcheben fein muß.! 

Auch die neue Neichdeintheilung darf bier nur mit einem Wort 
berührt werden. Seht erft wurden nämlich die 12 Didcefen und über 
100 Provinzen Diocletian’3 (vgl. S. 64) in vier große Präfecturen 
zujammengruppirt, was von außen angefehen allerlei Gründe für ſich 
und wider ſich haben mag; ob man aber mit deren Erörterung die 
wahren Motve Conſtantin's in den einzelnen Fällen richtig treffen 
würde, ift eine andere Srage,? aus bloßer müſſiger Neuerungsſucht 
aber bat er dieje große Veränderung nicht durchgeführt. Daß die 
Zahl der Beamten auch bei diefem Anlaß fehr ftark vermehrt wurde, 
wird vorausgeſetzt; wie weit dieß aber auf nublofe und drüdende 
Weiſe geſchah, ift nicht leichthin auszumachen. Das Urtheil Hat keinen 
genügenden Stützpunkt, jo lange man den Geſchäftskreis, die Thätig« 
keit und die Beſoldung dieſer Beamtenwelt nur unvollſtändig und 
großentheild gar nicht fennt und von dem Verhültniß ihrer Maſſe zur 
Babl der Untertbanen vollends feinen Begriff bat. Biele und mäd- 
tige Darunter waren böfe und corrumpirt zur Zeit Conſtantin's wahr« 
ſcheinlich wie zur Zeit feiner Vorgänger und Nachfolger. 

Hochwichtig ımd volllommen beutlih ift nur die Trennung ber 
Civil und Militärgewalt.° Die frühern Prefeoti Prestorio, melde 
einft zugleich die erften Minifter und oft die Beherricher des Kaifers 
geweien, behalten wohl ihren Titel bei, find aber fortan nur die 
oberften Verwaltungsbeamten der vier großen Präfelturen Oriens, 
Illyricum, Italia und Gallia; der Name hat feine Bedeutung völlig 


U Nach einer vielleicht zu allgemeinen Ausſage bei Sozomenus V, 5. Bgl. 
Manio, a. a. O. ©. 228ff. 

? Bei feiner letzten Berfügung über bie Theilung bes Reiches (vgl 
©. 836) ſcheint fi der Kaifer genau nad; ben Präfekturen gerichtet zu 


haben. 
Wie weit ſchon Diocletian diefelbe angebahnt Hatte, vgl. Preuß, a. a. O., 
©. 1%. 
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verändert. Für das Kriegsweſen treten jebt zwei Großfeldherren, Der 
Magister equitum unb der Magister peditum auf; ſchon daß ihrer 
zwei waren, und daß ihre Geſchäfte ſich nicht nad) Dertlichkeiten, ſon⸗ 
dern nach Neiterei und Fußvolk eintheilten, zeigt den tiefern Zweck 
welcher dieſer Veränderung zu Grunde lag; jeder Gedanke an Ufur- 
pation wurde erſchwert ober vereitelt, fo lange einer ohne ben andern 
nicht3 anfangen Tonnte. Die allgemeine Trennung der Eivil- und 
Militärverwaltung ging aber auch durch alle Verhältnifie hindurch; 
jene gefährlichen großen Provinzialbeamten, welche als Proconfuln, 
Broprätoren, Rectoren u. f. mw. auch den Heerbefehl ihrer Gegend 
inne gehabt und nur mit den ihnen untergeordneten Legaten geteilt 
hatten, follten fortan den Thron nicht mehr in Beforgniß verjeben 
bürfen. Die Folgen diejer Tramung für das Schidjal des Reiches 
müßten noch mehr in die Augen fallen, wenn nicht das Haus Con⸗ 
ftantin’8 durch Yamiliengräuel den Mangel der Yeldherrnufurpation ! 
erjebt hätte. 

Im Kriegsweſen an fi) betrachtet glaubt man für Die Regierung 
des ſonſt fo Friegstüchtigen Conſtantin eher Nüdichritte als Forte 
fohritte annehmen zu dürfen. Die bereit$ unter Diocletian begonnene, 
nad dem Sieg liber Marentius vollendete Auflöfung der Prätorianer 
(S. 341) gehört nicht Hieher; fie war eine Sache der politifchen Noth⸗ 
wendigfeit, und das Neid) verlor an jener perjönlich tapfern, aber bös⸗ 
artigen Schaar nit viel. Natürlich bildete ſich eine neue Leibwache, 
die Palatinen? Das übrige Heer, unter den alten Namen der Les 
gionen, Auxilien u. f. w., zerfiel je nad) der Garnifonirung (wie e8 
ſcheint) in Comitatenfen, welche in den Städten des Binnenreiches 
lagen, und in Pfeudocomitatenjen, wozu hauptſächlich Die Truppen 
an den Grenzen und in den Gaftellen derjelben gehörten. Sin dem 
großen Sündentegifter Conſtantin's, womit der Heide Zoſimus deſſen 
Lebensgeſchichte beſchließt, wird jene Einquartierung der Comitatenfen 
in bie großen Städte ſcharf getabelt (IL, 34); dadurch feien die Grenzen 

+ Die dann mit Magnentins unter gewiſſen Bebingungen doch eintrat. 


* Lange, Hist. mutationum rei milit. Romanor., p. 100seq. Anbers 
Manfo 1. c., p. 140 seq. 
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halb entblößt und den Barbaren geöffnet, die Städte aber ohne Roth 
im den jammervollften Druc gebracht worden, während die Soldaten 
felbft den Theatern und dem Wohlleben nachgehen lernten.! Ganz 
anders fei das Neich gehlitet geweſen unter Diocletian, als alle Trup⸗ 
pen an den Örenzen lagen, ſodaß jeder Barbarenangriff gleich zurüd- 
gewwiefen wurde. — Die Rechtmäßigleit Diefes Vorwurfes wird man 
weder ungetheilt annehmen noch veriverfen Tönnen. Die großen Städte 
mochten wohl aud) der Hütung bedürftig fcheinen. Ob Conftantin wirt 
lich gegen Ende feines Lebens fo indolent wurde, daß er fanımt feinem 
Heer,vor ein paar hundert Taifalen die Flucht ergriff, wie derſelbe 
Autor’(II, 31) meldet, bleibt ſehr zweifelhaft;? zu einem Krieg gegen Die 
Perfer? machte er wenigftend noch kurz vor feinem Tode jehr bebeu- 
tende Anftalten. — Die zunehmende Barbarifirung des römischen 
Heeres felbft war das nothwendige Ergebniß der Entvöllerung im 
Innern und der Barbarenanfiedelung,* wodurch man berjelben bes 
gegnen wollte; auch entzog man den freien Völkern jenfeit8 Der Grenze 
durch Werbung am ficherften die angriffsluftige junge Mannfchaft. 
Vorzüglich; müfjen die Franken eine große Stelle im Heer eingenoms- 
men haben,S wenigftens Tonnten jpäter umter der Dynaftie des Eon» 
ftantin fränkische Offiziere bei Hofe das große Wort führen. Die 
Erhaltung des Staates ging derjenigen der römifchen Nationalität 


ı Joh. Lydus, De magg. II, 10; III, 81. 40 Hagt namentlich Über Ent⸗ 
Blößung ber Donaugrenzen, beren Truppen burch Afien vertheilt worden 
felen. 

? YZufion in ben Cäfares findet ganz im Allgemeinen, Conſtantin babe 
gegen bie Barbaren lächerlich wenig ausgerichtet und fie mit Tribut ab⸗ 


gelauft. 

° Defien mit Fabeln durchflochtene Motive wir abſichtlich übergehen. Bgl. 
Joh. &ybus 1. c. III, 83. Die Stellen u. a. bei Pauly, Realencycl. 
VI, p. 79. 

* Eufeb’s erbauliche Auslegung bievon, Vita Const. IV, 6. — ©. oben 
©. 276 u. Anm! 

5 Weber bie Herkunft der vielen anbern barbariſchen Heeredabtheilungen, 
welche im Berlauf des vierten Jahrhunderts zum Borfchein Tommen, vgl. 
Böding’s Commentar zur Notitia dignitatum in part. Orient., cap. 
4—8. 25—89; in part. Oceid., cap. 5—7. 24 segg. 

Burdäßardt, Sonflentin. 3. Wufl. 
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voran; und auch von dieſer letztern mochte man vielleicht noch hoffen, 
daß fie die einverleibten barbariſchen Elemente allgemach bemeiſtern, 
ſich aſſimiliven wilrde, wie fie dieß bei den frühern Eroberungen zur 
Beit der Republik und in ben erften SSahrhunderten des Kaiſerthums 
vermocht hatte. 

Ob Eonftantin wirklich eine Vorliebe fiir die Barbaren harte, und 
in welchem Sinne, bleibt unentfchieden. Er wurde angeflagt, zuerft 
von allen Kaifern Barbaren zu Conſuln gemacht zu haben, allein 
dieß läßt ſich nicht näher belegen. In den Berzeichniffen der Eonfuln 
ans feiner Beit findet man — mit Ausnahme der öfter eintretenden 
kaiſerlichen Berfonen — faft lauter Stadtrömer vornehmen Standes. 
Andere Staatswürden gab er allerdings auch an Barbaren, und es 
mögen dieſes kaum feine fchlechteften Ernennungen gewefen fein. Ge⸗ 
fangene barbarifche Soldaten feiner Gegner hat er auf dem Schladht- 
felde zu taufenben feinen eigenen ſiegreichen Leuten mit ®eld abges 
fauft.?2 Es ift denkbar, daß er der großen Möglichkeit, das menfchen- 
feere römische Reich mit Barbaren zu füllen, ja fie zur berrichenden 
Kafte zu machen und dennoch das Imperium oben zu halten, muthig 
in’3 Angeficht geblidt Habe, nur find deutliche Ausſagen hierüber 
nicht zu verlangen. — Die ftärkite Negation des eigentlich römischen 
Weſens lag aber nicht in dieſem Verhalten gegen die Unrömifchen, 
fondern in der Gründung des „neuen Roma“ am Bosporus. Bon 
diefer muß nunmehr die Rede fein. 


Welchen Sinn konnte Die Gründung einer neuen Hauptftadt unter 
jenen Umftänben haben? 

Der bloße Refidenzwechfel des Fürften kam bier nicht fehr in Bes 
tracht. Es ließ fi vorausfehen, daß der Aufenthaltsort der Kaiſer 
ſich noch oft und auf lange Beit nach dem Sriegszuftande an ben ver 


1 Ammian. Marc. XXI, 10. — Daß mander Barbar, mit römifchen Ehren 
beffeibet, der Heimlehr vergefien babe, fagt ganz im Wülgemeinen Eufeb, 
Vita Const. IV, 7. 

? Euseb., Vita Const. II, 18. 
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ſchiedenen Grenzen werde richten müfjen. Wenn auch unter Eomftan- 
tin felber im Ganzen eine merkwürdige Waffenrube herrſchte, fo haben 
doch die folgenden Kaifer des vierten Jahrhunderts die nene Haupt 
Habt und ihre Herrlichleiten in der That nur wenig genießen Tönnen. 
Ein bloßer Reſidenzwechſel hätte auch einen ganz andern Charakter 
gehabt; Conſtantin hätte etwa in Byzanz, wie Diocletian in Nico- 
medien,! einen neuen Palaft gebaut, die Stadt verichönert, andy je 
nad) Umftänden ſtark befeftigt und es feinen Rachfolgern überlafien, 
amderwärts etwas Wehnliches zur verjuchen. Der größte Gewinn be- 
fland für diefen Fall in der militärifchen Sicherheit der Centralregie⸗ 
rung durch die ımvergleichliche Yage ber Stadt. 

Die ganze Frage Über Die Wahl des Ortes wird aber außerorbent» 
lich erſchwert durch unfere Ungewißheit über Conſtantin's letzte poli⸗ 
tiſche Pläne. Er vergießt Ströme von Blut für Herſtellung der Reichs⸗ 
einheit und macht dann doch eine ganz räthſelhafte Theilung. War 
fein Beſchluß hierüber fchon gefaßt, als er Die neue Hauptftadt grün- 
bete? man wird es nie ermitteln Türmen Der Herr der Welt war 
nicht im Stande, das Schickſal feiner Dynaſtie zu leiten und zu fichern, 
ſchon weil fie ein entjehliches Gejchlecht war. Er mußte es Darauf 
antommen lafjen, welchem Erben einft das Neich und die Conſtan⸗ 
tinopolis ſchließlich anheimfallen würden. 

Die geographifchen Gründe, welche man fonft geltend macht, 
dürfen wenigftens nicht überfchäßt werden. Byzanz lag allerdings den 
am meiften bedrohten Grenzen viel näher ald Rom; die Donau⸗ ımd 
Bontusgothen und die Perjer konnte man von bier aus weit befier 
beobachten. Allein mit den Franken und Alamannen war es troß 
aller Siege noch nicht fo zu Ende, daß die fo weit entlegene Rhein» 
grenze als unbedingt gefichert Hätte gelten können. Außerdem ift es 
noch eine Frage, ob die Hauptftadt vorzugsweiſe in eine der am meiften 
gefährdeten Gegenden des Reiches gehörte, mo noch vor wenigen Jahr⸗ 
zehnten gothifche Raubflotten ihr Weſen getrieben Hatten. Dießmal 


1 Neber ben traurigen Berfall dieſer Stadt felt Eonftantin vgl. Ammian. 
Marc. XXI, 9. 
28% 
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erhielt fie freilich eine ſolche Vefeitigung, daß neum Jahrhunderte hin⸗ 
durch alle Völlerſtürme vergebens an ihre Mauern prallten. Ä 

Byzanz hatte aber noch eine ganz andere geographifche Bedeutung 
als Hloß die eines uneinnehmbar feften Waffenplatzes. Erinnern wir 
uns, welche Rolle das fogenannte illyriſche Dreieck, d. h. Die Qänder- 
maſſe zwifchen dem jchwarzen, ägdifchen und adriatifchen Meer im 
dritten Jahrhundert gejpielt hatte; feine Feldherren und Soldaten, 
darunter die conftantinifhe Familie felber, hatten das Reich gerettet 
und beherrſcht; es durfte nun Die Refidenz für ſich verlangen, und fo 
ift Die Conftantinopolis zumächft der Ausdrud und die Ehrenkrone 
von Illyricum. Eine Ausſage des Zonaras berechtigt zu diefer Ver⸗ 
muthung; Conftantin fol nämlich Anfangs fogar an eine Stadt des 
tiefen Binnenlandes, Sardica (daB jeßige Softa in Bulgarien) gedacht 
baben,? mobei ihn offenbar nur die Rückſicht auf das bevorzugte Bolt 
im Reiche leiten Tonnte. 

Die Eonftantinopolis follte aber — wohin fie aud) zu liegen kam — 
überhaupt Teine bloße Reſidenz, fondern der Ausdruck der neuen: 
Buftände in Staat, Religion und Leben werben. Der Gründer hatte 
bievon ohne Zweifel ein klares Bewußtfein; er mußte fich einen neu⸗ 
tralen Ort ohne Prämifjen fchaffen, weil er feinen vorfand. Die Ge⸗ 
fchichte Hat dieſer That, verdienter oder unverdienter Maaßen, ben 
Stempel des Großen, Welthiſtoriſchen aufgedrüdt; fie bat in ber 
Stabt Eonftantin’3 einen ganz eigentümlichen Tirchlich - politifchen 
Geift, eine ganz eigene Gattung von Eultur entwidelt, den Byzanti- 
nismus, weldhen man lieben oder bafjen mag, jedenfalls aber als 
Weltmacht anerkennen muß. Oben der Desputismus, umenblich ver- 
ftärkt durch Die Vereinigung der kirchlichen mit der weltlichen Herr 
ſchaft; an der Stelle der Sittlichleit die Nechtgläubigkeit, ftatt des 


1 Bol. auch den Anonymus bei Müller, Frag. hist. graec. IV, p. 19. 
Eonftantin pflegte damals oft zu fagen: „Mein Rom ift Sardica“ &s 
tft nicht die Gegend von Sarbes in Kleinafien gemeint. 

? Wie untergeorbniet bie Ibee ber Refidenz erfchien, gebt ſchon daraus her⸗ 
vor, baß bie neue Stadt „gleichen Rang mit Rom“ (Sozom. II, 3) 
erhalten follte, während Rom gerabe keine Refibenz mehr war. 
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ſchrankenlos entarteten Raturlebens die Heuchelei und der Schein; 
dem Despotismus gegenüber eine fid) arm ftellende Habſucht und bie 
tieffte Verfchlagenbeit; im der religiöfen Kunſt und Literatur eine uns 
glaublide Hartnädigkeit zu beftändiger Wiederholung des Abgeſtor⸗ 
benen — im Ganzen ein Charakter, welcher viel an den ägyptifchen 
erinnert und mit Demfelben eine der höchſten Eigenfchaften: die Zähig- 
feit gemein bat. Doch wir haben es nicht mit den fpätern geſchicht⸗ 
lien Berfpectiven, fondern mit den Anfängen zu thun. 

Man nimmt wohl an, daß Eonftantin einen ausgeſprochenen 
Widerwillen gegen Rom empfunden babe, und daß die Römer den⸗ 
felben hervorgerufen oder erwiedert hätten durch ihren Abſcheu an 
feiner Vernadläffigung heidnifcher Ceremonien. Allein es bedurfte 
defien nicht mehr. Seit Diocletian war mit der Nothwendigkeit der 
Reichstheilungen auch die Untauglichleit Rom's zur Reſidenz eine Har 
erfannte Sache. Die Zwiſchenherrſchaft eines Marentius hatte zwar 
zu Rom's großem Schaden gezeigt, wie gefährlidy der hohe alte Name 
der Weltherrin gemißbraudht werden könne, wenn die Raifer ferne im 
Orient und im Norden ſaßen, allein Eonftantin wußte, daß nach Aufs 
bebung der PBrätorianer nichts Ernſtliches mehr zu befürchten war.! 
Daß er in Rom refidiren follte, erwartete wohl im Exrnfte Niemand 
mehr von ihm. Das Centrum der höchften Reichsgeſchäfte war lange 
Zeit in Diocletian's Cabinet, aljo vorzugsweife in Ricomedien zu 
finden gewefen; jpäter hatte Sonftantin ald Herr des Weſtens, neben 
Licinind, Rom nur von Zeit zu Beit befucht, fonft aber fich meift in 
Gallien und in den Yeldlagern aufgehalten. Dem Often aber durfte 
er vielleicht (abgejehen von den befondern Anſprüchen Illyricum's) 
nad) dem Siege über Licinius die Hauptftadt nicht wohl verweigern, 
fo wie er au) in andern bedenklichen Beziehungen den Sachen ihren 
Lauf ſcheint gelafien zu haben. Die geheimen perjünlichen Neben» 
ereignifje, welche den Sturz des Licinius begleiteten, würden vielleicht 
auch hier Einiges aufklären können. 


1 Die Zufammenfegung der ſpätern Gamifon von Rom f. bei Preller, 
Die Regionen der Stabt Rom, ©. 30. 31. 38 ff. 
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Endlich war in Conſtantin Die Leidenſchaft des Bauens — eine 
der ſtärkſten, die es im Gemüthe mächtiger Fürſten geben kann — 
offenbar gewaltig entwickelt. Es läßt ſich kein ſolideres äußeres 
Symbol der Herrſchergewalt denken als Gebäude von bedeutendem 
Charakter; außerdem iſt das Bauen ſelbſt, mit maſſenhaften Kräften 
raſch gefördert, ſchon an ſich ein Gleichniß des fchaffenden Herrſchens 
und für rubige Beiten ein Erfaß defielben. Vollends gilt eine neue 
Stadt für den Gründer als das Sinnbild einer neuen Welt. 


Es gingen der neuen Gründung wunderbare Entſchlüſſe und Ver- 
fuche voraus. Außer Sardica hatte der Kaifer auch Theffalonidh, 
dann Chalcedon, auf der afiatischen Seite des Bosporus, im Auge 
gehabt. Der erfte feite Entihluß aber galt keiner andern Dertlichleit 
als der Gegend des alten Troja, von wo einft durch Aeneas die Aus⸗ 
wanderung nad Latium und mittelbar die Gründung Rom's ausge⸗ 
gongen. Bon Hiftorifcher Sentimentalität darf hier nicht die Rede 
fein, bei Conftantin fo wenig al einft bei Cäſar und bei Auguſtus, 
welche denjelben Blan gebegt hatten! Es kamen gewiß fehr beftimmte 
Gründe heidnifcher Superftition in Betracht, über welche der Kaifer, 
wie oben bemerkt, keineswegs hinaus war. Ilion ift die heilige alte 
Heimath der Römer; durch irgend einen Schickſalsſpruch, den wir 
nicht mehr Tennen,? waren fie angewiejen, den Sig ihrer Herrſchaft 
einft wieder dahin zu verlegen, von wo ihre Anfänge entitammten. 
Conftantin begab fi? in Perſon nach dem berühmten Gefilde, wo au 
ben Grabhügeln der Helden Homer's ſchon feit taufend Jahren ges 
opfert wurde; beim Grab des Aiax, an der Stelle des griechiſchen 
Lagers, begann er felbft die Umriſſe der künftigen Stadt zu zeichnen. 
Bereits waren die Thore gebaut, al$ ihm eines Nachts Gott erichien 


1 Sueton., Cæs. 79 unb bie Wusleger zu Horat., Od. III, 3. 

2 Wenn nicht das Chron. paschale, ed. Bonn., p. 517 genfigt: Con⸗ 
ſtantiu babe ein Orakel erhalten, wonach bie Herrſchaft Rom's bem 
Untergang nabe fein follte. 

® Sozomenus II, 3. $Kützer Zosim. II, 80. 
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und ihn ermahnte, eine andere Stätte zu wählen; Darauf entichloß 
er fi für Byzanz. Noch hundert Jahre ſpäter ſahen bie bei Troja 
Borüberfahrenden vom Meere aus den Bau, den er unvollendet 
gelafien. — Wer in diefer Erzählung einen Kampf ber beibnifchen 
und der hriftlihen Umgebung des Kaiſers erfennen will, dem kann 
man wenigftend nicht widerſprechen. EB iſt wohl denkbar, Daß Die 
Hofgeiftlihen alle Mittel des Widerftandes in Bewegung ſetzten, als 
fih Eonftantin mit weſentlich heidnifchen Ceremonien und Orakeln 
bejchäftigte. 

Aber auch bei der Gründung von Konftantinopel ging es ohne 
dergleichen nicht ab. Für Die Adler, welche beim vorgeblichen Neu⸗ 
bau von Ehalcedon Mekfchnüre oder Steinchen rauben und über den 
Bosporus nach Byzanz tragen, mögen fid) Bonaras und Cedrenus 
verantworten; ähnlicher Art find mehrere andere Züge, die nur das 
Bedürfniß der Zeitgenofjen nach übermenſchlichen Beziehungen großer 
Ereigniſſe ausbrüden. Allein Eonftantin hätte ſchon der heidniſchen 
Bevöllerung des Reiches wegen ſich auf die Superftition einlaffen 
müfjen, und wahrſcheinlich war er auch in feinem Innern durchaus 
nicht frei davon. Er felber fpricht ſich unbeitimmt monotheiftiih und 
dabei ſehr geheimnißvoll aus: „wir haben die Stadt auf Gottes Be- 
fehl mit einem ewigen Namen beſchenkt.“! Welches ift Diefer ewige 
Name? Wahrſcheinlich nicht Eonftantinopolis, vielleicht nicht einmal 
Reurom (ver Pchæan), fondern Flora oder Anthufa, die Blühende, 
welches auch ber priefterliche Geheimname Rom's war.? Der Gott 
aber, welcher dieſe Benennung befahl, war ſchwerlich der Chriften- 
gott. Auch das Traumgefidht, womit fpätere Chroniften den Kaiſer 
beebren® — ein zerlumptes Weib bittet ihn um Kleidung — hat durch⸗ 
aus feinen chriftlichen Charakter. 

Die feierliche Orundlegung der weftlihen Ringmauer fand ftatt* 


ı Cod. Theodos. XII, 6. 

* Joh. Lydus, De menss. IV, 51; Chron. paschale, ed. Bonn., p. 528. 

° Die Stellen bei Ducange, Cpolis christiana I, p. 24. 

* Der Anonymus bei Banduri, Imperium orientale, Tom. I, p. 8. — 
Anders Codinus, ed. Bonn., p. 17. — Laut Glycas, pars IV, war 
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den 4. November bes erſten Jahres der 276. Olympiade, d. h. des 
Jahres 826, als Die Sonne im Beichen des Schüßen ſtand, der Krebs 
aber die Stunde beberrfchte. Kurz vorher war der Thronerbe, viel» 
feicht auch ſchon die Kaiferin Hingerichtet worden. Es war die Zeit, 
da Eonftantin fi) mit dem Neuplatoniler Sopater (S. 383) enge be 
freimbet Hatte, und dieſen finden wir auch bei der Gründung als Te 
leiten thätig,* d. h. er vollzog gewiſſe ſymboliſche Handlungen, welche 
das Schickſal der neuen Stadt magifch fihern follten. Außer ihm 
wird auch ein Hierophant Prätertatus, wahrſcheinlich ein römifcher 
Bontifer, namhaft gemadt. Es ging fpäter eine Sage,? ımter der 
Borphyrfäule auf dem Forum von Conftantinopel, welche das Stand⸗ 
bild des neuen Gründers trug, liege das Palladium, welches er ins⸗ 
geheim aus Nom weggenommen. Dieß wäre ein wahres Telesma ges 
wejen, dergleichen zur Abwendung von PBlagen und Bannung des 
Glückes im Alterthum fo manche waren vollzogen worden; nad) Apol⸗ 
lonius von Tyana 3. B. hatte gerade in Byzanz? Durch foldde Mittel 
dem Uustreten des Fluſſes Lycus, den läftigen Zlöhen und Müden, 
dem Scheumwerden der Pferde u. a. Uebeln abgeholfen. 

Dießmal handelte es ſich aber für Die Stadt des Byzas nicht mehr 
um ſolche Kleinigkeiten, jondern um das Weltſchickſal, welches au Diefe 
Stätte gefefjelt werden follte. Die ältere Geſchichte der Stadt, auf 
welche man jebt mit gefteigertem Intereſſe binblidte, Die alten Mythen 
und Drafel, welche ſich auf fie deuten ließen, Alles ſchien voller Ah⸗ 
nungen einer großen, der Erfüllung fi nähernden Zukunft. Noch 
durch das Träftige Aufraffen aus dem fchweren Unglüd unter Septis 


ein berühmter Aſtronom Valens berbeigerufen worben, um ber Gtabt 
bas Sorofcop zu ſtellen; er weifiagte ihr ein Beſtehen von 696 Jahren. 

ı Joh. Lydus, De menss. IV, 2. 

? Chron. paschale, ed. Bonn., p. 526. — Beim Anon. Banduri, p. 14 
wird dem Palladium beigegeben: xal Erepa roAld ompsropopızd. — 
Auch die zehn vergrabenen Körbe, ebenbafelbft, haben ben Werth eines 
Teleſoma. 

® Malalas. L. c. X, ed. Bonn., p. 264. — Anon. Banduri., p. 15. 36. 42. 
Apollonius genoß bei ben fpätern Byzantinern einen mythiſchen Auf; fie 
verſetzten ihn in bie Zeit Konflantin’s. 
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mind Severus und Gallienus, namentlich durch die heldenmüthige 
Bertbeidigung gegen den Erftern hatte Byzanz die Augen ber Welt 
auf ſich gezogen ; jet war es zu ihrer Herrſcherin beftimmt. 

Wir wollen e8 nicht verjuchen, die alte oder die neue Stadt zu 
beſchreiben; nur was für Sonftantin felber bei dieſem großen Unter» 
nehmen dharakteriftiich ift, darf hier in Sfürze erwähnt werben. 

Er felber bezeichnete, einen Speer in der Sand, den Lauf der 
Ringmauer. Eine Sage, die fi) hier anfchließt, ! ift vielleicht nicht 
ganz zu verwerfen; feine Begleiter fanden, er fchreite zu weit aus, und 
Einer wagte die Frage: „wie weit noh, Herr?“ — worauf er ants 
wortete: „bi8 der ftehen bleibt, der vor mir hergeht“, als fähe er ein 
überirdifches Weſen vor fi) herwandeln. Es ift wohl möglich, daß 
er es für zwedimäßig fand, wenn Die Andern foldhes glaubten oder zu 
glauben vorgaben. Ob die übrigen Ceremonien wirklich nichts anderes 
waren als eine Wiederholung der bei Rom's Gründung vorgelommes 
nen, wie fie Blutarch im elften Kapitel des Romulus jchildert,? mag 
dabin geftellt bleiben. Vierthalb Jahre jpäter, den 11. Mai 330, er» 
folgte unter abermaligen großen Yeftlichleiten ® und prächtigen Circus» 
ipielen die Einweihung des Neubaues und die Namengebung: Cons 
ftantinopolid. Daß Sonftantin die Stadt der Gottesmutter Maria 
geweiht babe, ift entichieden eine jpätere Erdidhtung. Beim Lichte be 
tradhtet, weihte er fie vor Allem fich felber und feinen Ruhm. Es 
genügte ihm nicht, daß ſchon der Name, daß jeder Stein an ihn er» 
umerte, daß mehrere Prachtdentmäler ihm ausdrücklich gewidmet 
waren; alljährlid am Einmeihungstage follte eine große vergoldete 
Statue, welche ihn vorftellte mit der Tyche, d. 5. dem Schußgeniug 
der Stadt, auf der ausgeftredten rechten Hand, in feierlichem Fackel⸗ 
zuge durch den Circus gefahren werben, wobei der jeweilige Raifer 
von feinem Sit aufitehen und vor dem Bild Conſtantin's und der 
Tyche ſich niederwerfen mußte.* Wer wollte e8 da den Leuten wehren, 


2 Bei Philostorg. II, 9. 

2 Anfiht Gibbons, Cap. XVII, Anmerl. 28. 

® Am genaueften in ben Beilagen zum Anonymus be Banduri, p. 98. 
* Chron. paschale, ed. Bonn., p. 580. 
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wenn auch die oben (S. 440) erwähnte Porphyrſäule mit dem Con⸗ 
ftantinscoloß allmälig einen gewifien Eultus erhielt, wenn man Lichter 
und Weihrauch davor anzlindete und Nothgelübde that? Der Urianer 
Philoſtorgius giebt Dieß (IL,17) den Ehriften Schuld und kann damit 
gegen alle Widerrede Recht haben, denn wo der Weltherricher mit 
einem Beifpiel wie jene3 voranging, durften Ehriften und Heiden un⸗ 
geſcheut feine Vergötterung felbft bei lebendigem Leibe ausſprechen. 

Dieſer nämliche Geift drückt ſich auch in der Art und Weiſe aus, 
wie die neue Stadt zwangsweiſe bevölkert und bevorzugt wurde. Ihre 
Gleichberechtigung mit Rom wurde ganz buchftäblich aufgefaßt, und 
bemgemäß erhielt fie Diefelben Einrichtungen, Behörden und Vor⸗ 
rechte ;? Hatte fie doch anch fieben Hügel wie das Nom an der Tiber! 
Bor allem einen Senat mußte fie haben, auch wenn man nicht wußte, 
wozu; höchftend brauchte etwa der Hof Figuranten bei Proceffionen. 
Eine Heine Anzahl römifcher Senatoren ließ ſich allerdings durch 
äußere Bortheile, durch Paläfte und Landgüter zur Ueberfiedelung 
bewegen; und wenn eine fpätere Sage? Recht hätte, jo wäre ſogar 
dieß nur Durch die feinſte Zuvorkommenheit möglich geworden, indem 
fie der Kaiſer durch identifche Wiederholung ihrer römiſchen Villen 
und Baläfte am Ufer des Bosporus überrafchte. Auch ein präcdhtiges 
Senatslofal* baute er ihnen; allein weder die Bilder der Muſen, 
welche einft auf dem geweihten Helikon aufgeftellt gewefen, noch Die 


ı Man konnte fih vielleicht damit entfchulbigen, daß Conſtantin in ben 
Coloß hinein ein Stüd des wahren Kreuzes (Socrates I, 17) verborgen 
Batte. Unten bas PBallabium, oben — wie wir fehen werben — ein 
zum Eonftantin metamorphofirter Apoll, unb barin bie Reliquie! — 
Bol. Laſaulr, Untergang bes Hellenismus, S. 47 ff. 

ı Sozom. II, 3. 

° Beim Anonymus bes Banduri 1. c., p. 4. — In ſpätern Zeiten mein⸗ 
ten bie Byzantiner, Conſtantin babe gerabezu ben ganzen Senat von 
Rom bergehoft und bort überhaupt mur ben armen PBöhel zurldgelaffen. 
Liudprandi Legatio, c. 51. — Wurde doch, ber Sage nad, auch erhte 
Puzzolanerde von Puteoli bergeführt unb unter ben Baukalk gemiſcht 
Jovian. Pontan., De magnificentia. 

* Zosim. V, 24. 
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Statuen des Zeus von Dodona und der Pallas von Lindos, die jetzt 
an der Pforte des Gebäudes prangten, waren im Stande, der Nichtig- 
teit der neuen Corporation abzuhelfen. 

Außer den Hofleuten, Offizieren, Beamten und Senatoren mußte 
die neue Stadt auch eine ihrer würdige Vollszahl befommen. Der 
beilige Hieronymus bemerkt zum Weihejahr: „Eonftantinopel wird 
eingeweiht, während faft alle Städte entblößt werden.” Dieß gilt 
zunächſt in Bezug auf Die Bevölferung. Sei ed, daß Eonftantin die 
Erjhütterung aller Verbältnifje in dem befiegten Licinifchen Orient zu 
Bwangsanfiedelungen benüßte, oder daß er durch ſchlechte Lockungen 
anderer Art fi ein Reſidenzvolk fammelte — jedenfall erreichte er, 
was er wünfchte. Dieſer Wunfch, in der grellen umd boshaften Faſ⸗ 
fung des Heiden Eunapius, ! lautet folgendermaßen: „aus den unter: 
worfenen Städten führte er nah Byzanz ein Volt zufanmen, damit 
recht viele Betrunfene im Theater abwechſelnd ihm Hatfchen und den 
Wein von ſich geben möchten; es gefiel ihm der Jubelruf von Leuten, 
die ihrer Sinne nicht mädhjtig waren, und er hörte ſich gerne nennen 
von Denen, welche überhaupt an feinen Namen denken, wenn er fich 
ihnen nicht durch tägliche Gewohnheit aufdrängt.“ Es gehört dieß zu 
der bedenklichen Frage über die Eitelkeit und Lobſucht großer Männer, 
welche jo ſchwer zu entjcheiden ift, wenn nicht ganz ausgezeichnete 
Duellenausfagen vorliegen. Bei Eonftantin könnte das auffallend 
eitle, pompbafte Auftreten, über welches mehrere Schriftfteller ſich 
ausfprechen, gar wohl eine bewußte politifhe Seite gehabt haben.? 
Sn feinem Innern veradhtete er ſicher die Eonftantinopolitaner. 

Die Worte des Hieronymus haben aber noch einen andern Sinn. 
Das Reich mußte mehr oder weniger gebrüdt werben, um die Koften 
der neuen Anlage aufzubringen. Conftantin fol ſechszig Millionen 
Franken unferes Geldes aufgewandt haben ‚? eine Unnahme, welde 


1 Eunap., Vits philoss., sub Aedesio. 

? Bon feinen Söhnen verftanb es Eonftantins, bei feierlichen Anläfjen fich 
wie eine gepußte Statue zu geberben, tanquam figmentum hominis, 
Ammian. Marc. XVI, 10. 

2 Die Beredinung nad Codinus ſ. bei Manfo, a. a. O. ©. 75, Note. 
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gewiß eher zu niedrig als zu hoch erſcheint, wenn man die Maſſe und 
Koftbarleit der Neubauten erwägt. Eine fortlaufende fchwere Aus⸗ 
onbe bildete dann die feit 332 geregelte Vertheilung von Korn, Wein 
und Del, ohne welche diefe Menfchenmenge gar nicht Hätte eriftiren 
können. Eunapius (a. a. D.) Hagt, daß alle Kornflotten Aegyptens, 
Kleinafiens und Syriens diefen Pobel kaum zu fättigen im Stande 
feien. Als er fchrieb, im fünften Jahrhundert, war freili die Stadt 
ſchon volfreidher als Rom. 

Endlich wurden vielen Städten des Reiches ihre Kunſtſchätze ge 
raubt, was für Menfchen griechiſcher Bildung immer das Schmerz 
lichfte fein mußte. Bon dem Raub und dem Einfchmelzen der Statuen 
aus koſtbarem Stoffe ift ſchon oben die Rede geweien; außerdem han⸗ 
delt es ſich um den ſchändlichſten und maſſenhafteſten Kunſtraub der 
ganzen Geſchichte, zum Behuf der Ausſchmückung einer neuen Haupt⸗ 
fladt. Hier iſt Conſtantin weder Heide noch Chrift, — denn er bes 
leidigte beide Religionen? durch das Verſchleppen der Götterbilder 
nah Byzanz — ſondern ein felbftfüchtiger Plünderer zur Verherr⸗ 
lihung feines eigenen Namens. Es giebt für Denjenigen, welcher die 
alte Kunft kennt, keine jchmerzlichere Lectüre als jene Verzeichnifie 
der durch und feit Conftantin in Byzanz aufgeftellten Kunftwerfe,® 
zumal wenn man fid ihre Unterganges bei Anlaß des vierten Kreuz. 
zugeß erinnert. Zwar darf man nicht immer an die wirklichen Origi⸗ 
nalien der betreffenden Tempelbilder denken, wenn 3. B. bei Eufeb 
von dem pythiſchen und dem fminthifchen Apoll, anderswo von der 
famifchen Hera, dem olympifchen Zeus u. dgl. die Rede ift, aber Der 


ı Wie ber nicht viel fpätere Sozomenus IL, 3 verſichert. — Um bie 
Bauluft zu weden, Batte ſchon Eonftantin jebem neuerrichteten Haufe 
einen jährlichen Getreibeantheil zugewielen, vgl. Manfo, a. a. O., ©. 318. 

? Euseb., Vita Const. III, 54 verfüßt ſich bie Bevöllerung aller Plaͤtze 
ber Stadt mit Heibengöttern buch bie Annahme, Conftantin Babe ben 
verrüdten Aberglauben auf jebe Weiſe in feiner Nichtigkeit barftellen 
wollen. 

2 &. beſonders ben Anonymus bes Banduri 1. c., p. 4. 7. 14. 24. 28. 
418. 66, und im berfelben Sammlung p. 136—174 bie auf Conſtan⸗ 
tinopels Kunſtwerke bezüglihen Epigramme ans ber Anthologie. 
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Berluft eines griechifchen Kunſtwerkes überhaupt ift unerfeglich, und 
dann find auch jene Urbilder ohmedieß nicht mehr vorhanden. Die 
Häufung des Ungleidhartigen, 3. B. unter den 427 Statuen vor der 
Sophienkirche, muß von roher und abfcheulicher Wirkung geweſen fein; 
in einzelnen Füllen wurde auch auf ganz barbarifche Weiſe an den 
Statuen geändert,! wie denn Gonftantin einem Apollscoloß feinen 
eigenen rundlichen Porträtkopf aufjeßte, Damit er auf der fchon früher 
(S. 285. 440. 441) genannten großen Porphyrſäule prange? Bon 
Rom holte man u. a. eine Anzahl Kaiferftatuen herüber; es traf ſich 
vielleicht zufällig, daß eine des Maxentius mit darunter war ımb als⸗ 
bald von den Heiden der neuen Hauptftadt etwas tendenziöß angebetet 
wurde, worauf Eonftantin dag Bild weggenommen und die Undäd- 
tigen getödtet haben fol? Bei weitem das Meifte aber kam aus 
Griechenland und dem vordern Kleinaſien. Einft hatten römiſche Pros 
confuln und Kaifer diefelben Gegenden geplündert, und man kann e8 
ihnen nachfehen, weil Rom und feine Cultur auf eine Ergänzung und 
Verklärung durch die griechiſche Kunft welthiftorifch angewiefen mar ; + 
Byzanz dagegen will nur das Schönfte verfchlingen, damit Die Pros 
vinzen es nicht befien; er weiß feinen Statuen feine andere Ehre 
mehr anzuthun als durch abergläubifche Erklärungen® und Anekdoten 
und durch lahme Nachahmungen antiker Epigramme. 

Bon den Gebäuden der Eonftantinopolis, welche ebenfalls zum 
Theil aus Raub, nämlich aus Säulen älterer Bauten der Nachbar: 
ſchaft errichtet wurden, können wir uns troß der reichlich vorhan⸗ 


1 Die Umgeftaltung einer colofjalen Göttermutter zur Orantin, f. bei Zosi- 
mus II, 31. 

? Manfo’8 (5. 318) Mißtrauen gegen biefe Ausſage des Anon. Band., 
p. 14 lan ich nicht theilen. Es gab zu viele Präcebentien bafür. 

® De spectaculis, bei Banduri I. c., p. 9. 

* Was Hätten wir bavon, wenn Rom bie Kunft der unterworfenen Hellenen 
verſchmãht Hätte? Wer dieſer Perfpective etwas nachgeht, wird finden, 
bag wir von Glück zu fagen haben. 

5 Wie fi Überhaupt bie Wunderſucht bem Kumnftinterefie fubftituirte, zeigt 
n. a. das 8. Tapitel des Liber memorialis des Ampelins (wahrſchein⸗ 
lich aus dem theodofiſchen Zeitalter). 
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denen Nachrichten Leinen Begriff mehr machen. Die Baukunſt lag in 
jenem Augenblick in einer Krifis; der Gewölbebau mit feinem ver⸗ 
hältnigmäßg neuen ftatifchen Organismus war eben im enticheidenben 
Kampfe begriffen gegen die ohnmächtigen, abgeftumpften Formen bes 
einftigen griechiſchen Tempelbaues. Eine bunte, wunderliche Pracht 
muß der vorherrſchende Charakter der conſtantiniſchen Anlagen ge⸗ 
weſen ſein; Kuppeln, Niſchen, runde Hallen, koſtbare Incruſtationen, 
Vergoldungen, Moſaik find die weſentlichen Elemente diefes reichen 
und unruhigen Ganzen. Conſtantin's eigene Ungebuld ! ſprach fi 
gar deutlich in der rafchen, unfoliden Ausführung aus, welche fidh 
durch baldigen Ruin mehrerer Gebäude rächte unb große Reparaturen 
nach fid) zog. 
Unter feinen Bauten befinden fid) neben vielen und prachtvollen 
Kirchen unläugbar aud) zwei heibnifche Tempel.?2 Der eine, zum Cir⸗ 
cus gehörig, war den Dioskuren Caftor und Pollur geweiht, der 
andere war das Tycheion, das Heiligthum der Thche oder Schutz⸗ 
göttin der Stadt. Wir find bereit der alljährlichen Weiheproceifion 
im Circus begegnet, wobei die Statue Conſtantin's mit einer Eleinen 
Tyche auf der ausgeftredten Rechten einherfuhr. Außerdem werben 
noch mehrere andere Bilder diefer Göttin erwähnt,? deren eines aus 
Rom bergebradht worden. Offenbar war diefer Götterraub mehr als 
ein bloßes Symbol, er jollte magifch die Hebertragung der Weltherr⸗ 
ſchaft auf Die neue Stätte befiegeln. Der Kaifer machte wohl die merk⸗ 
würbigften Verfuche, der Tyche ihre rein beidnifche Bedeutung zu bes 


ı Bezeichnend find dafür auch die Gefeke vom I. 334 und 387, Cod. 
Theodos. XII, 4, worin alle Künftler unb Bauhandwerker fieuerfrei 
erflärt werben, weil man ihrer viele braucht. 

? Zosim. II, 31. — Einen britten Tempel, den ber Göttermutter, wollen 
wir nicht geltenb machen, weil beren Statue durch Umgeftaltung (S. 445 
Anm.) einen andern Sinn erhalten haben muß. Die heidniſchen Tempel 
des alten Byzanz f. bei Ducange 1. c. I, p. 145. Die Thermen bes 
Deconomiums erhielten fieben Niſchen und zwölf Portiten „zur Erinne 
rung“ an bie Zahl der Planeten unb ber Monate Anon. Banduri, 
p. 3. 

® Anon. Banduri, p. 9. 10. 13. 15. 
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nehmen; fie erhielt z. B. ein Kreuz auf die Stirn; ja fchon bei dem 
großen Weihefefte im Jahr 330 ging die Anbetung der Tyche und das 
kyrie eleison fonderbar Durcheinander; * — aber das heidniſche Grund⸗ 
gefühl war umd blieb das vorherrichende. Sogar einem öffentlich aufs 
geftellten Kreuz wurde ein Schickſalsamulet eingefügt. Ueber dem 
Prachtbau des Millinriums nämlich ſah man die Statuen Eonftantin’s 
und Helena's, welche zufammen ein Kreuz trugen, in deſſen Mitte 
eine Kette bemerklich war; an dieſer follte ein Zauber haften, welcher 
dem neuen Rom den Sieg über alle Bölfer und die Sicherheit vor 
allen feindlichen Angriffen zumwegebringen follte; — und auch Dieje 
‚Kette nannte man die Tyche der Stadt? Es ift möglich, daß dieſer 
ganze Schmud neuern Urſprungs war, und daß die Bedeutung der 
Kette bloß in der Phantafie der Byzantiner exiftirte, aber Conſtantin 
hat gewiß durch magiſche Begehungen Anlaß zum Entjtehen folcher 
Sagen gegeben. 

Die Reaction biegegen von Seite der chriſtlichen Hofleute umd 
Geiftlihen haben mir bereit in dem Sturz und der Hinrichtung des 
Sopater (S. 384) zu erfennen geglaubt. Aus der Zeit ımmittelbar 
vor der Eiweihung wird noch der Untergang eines andern heidniſchen 
Philoſophen, Kanonaris, berichtet? Diefer trat Öffentlich auf und rief 
dem Kaifer zu: überhebe dich nicht über die Vorfahren, weil du Die 
Borfahren (d. 5. ihre Sitte und Religion) zu nichte gemacht Haft! — 
Eonftantin ließ ihn vor ſich kommen und ermahnte ihn, von feinen 
beidnifchen Predigten abzulaffen; Kanonaris aber rief laut, er wolle 
für die Vorfahren fterben, und wurde Darauf enthauptet. 


Wenden wir unfere Blicke von der übermüthigen neuen Weltſtadt 
zurüd auf die alte. 


ı Die Beilagen zum Anon. Banduri, p. 98. — Daß e8 einen eigentlichen 
Tychetempel gab, beweiſt bie echte Lesart ruyelp ſtatt rerylp bei So- 
som. V, 4. 

® Anon. Banduri, p. 10. 

©. die Beilagen zum Anon. Banduri, p. 98. 
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Rom hatte einen Vorzug behalten, der vielleicht in jenem Augen⸗ 
blick nicht beſonders ſchwer zu wiegen ſchien: den anerfannten Bor: 
rang! feines Biſchofes vor allen Geiſtlichen des Reiches. Man konnte 
damals noch nicht ahnen, daß in angemefjener Ferne vom byzantinischen 
Kaiſerthron ein abenblänbifcher Hohepriefterftuhl zu ftehen kommen 
würde, daß einft die Hierarchie, in Eonftantinopel felber durch Die 
weltliche Herrfchaft überftrahlt, in Antiochien, Jeruſalem und Alexan⸗ 
drien durch Ketzerei und Durch das Schwert des Islam erichüttert, 
in Rom der Mittelpunkt einer neuen geiftigen Welt werden müſſe 
Conſtantin's perfünliche Beziehungen zur römiſchen Gemeinde find 
jehr zweifelhaft; feine vorgebliche Schenkung ift erdichtet; Die unge 
heure Pracht feiner Kirchenbauten und Weihgeſchenke, wie fie Ana- 
ſtaſius Bibliothecarius (Cap. 34) fchildert, befchräntt ſich in der Wirk: 
lichleit auf ein verhältnißmäßig Weniges,? wobei man über den 
wahren Umfang der Laiferlichen Yreigebigfeit überdieß im Zweifel 
bleiben Tann ; endlich ift feine vorgebliche Taufe durch den Biſchof 
Sylvefter im Baptifterium des Laterans eine bloße Sage, welche aus 
dem Wunſche entftand, den arianischen Eufebius von Nicomedien Durch 
einen rechtgläubigen Zaufpriefter zu erfeßen.® In den arianifchen 
Streitigleiten war dann das römifche Bisthum weit entfernt, alle 
Ungriffe von ſich abhalten, eine bloß beobachtende und entjcheidende 
Stellung behaupten zu können;“ auch fpäter gerieth es noch mehr als 
einmal tief in bie lirchlich⸗politiſchen Stürme hinein und rang fi 
nur langſam empor zur Weltmacht. 

Einftweilen gereichte ihm Die große heidniſche Majorität in Nom 
jelber zu einem bedeutenden Hinderniffe. Die Phyfiognomte der alten 


1 Bol. ben britten Kanon ber Synobe von Eonftantinopel im I. 881. 

Niebuhr (Vorträge Über alte Länder⸗ und Völlerkunde, &. 899) fäßt 
von ben erhaltenen Gebäuden bloß bie alte lateranenfiſche Baftlion gelten, 
und auch von biefer iſt das Urſprüngliche nicht mehr Teuntlich, 

® Die weitern Sagen über biefe Taufe bei den fpätern Byzautinern gehören 
als Erzeugnifie des Mittelalters nicht hieher. 

* Ammian’s einfeitige Polemik gegen ben äußern Glanz bes damaligen 
tömifchen Bistums XXVII, 8. Die Bilchöfe kannten Rom grünbiid. 
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Weltſtadt war noch das ganze vierte Jahrhundert hindurch vorberr- 
chend eine heidnifche. 

Dieß galt ſchon äußerlich, in ardhiteftonifcher Beziehung. Es 
brauchte fpäter eine lange Berftörung und einen beharrlichen Umbau, 
bis aus dem Rom der Kaiſerzeit das hriftliche Rom mit feinen Baſi⸗ 
lifen, Patriarchien und Klöſtern emporftieg. Noch die Bauten bes 
dritten Jahrhunderts hatten der Verherrlichung des Heidenthumes, 
feiner Eultur und feiner Genüſſe im größten Maßftabe gedient. Die 
Thermen des Baracalla, des Alexander Severuß, des Decius und 
Philippus, fpäter die des Diocletian umd des Conftantin, Die Aus 
ſchmückung des Trajansforum’s, die herrliche Billa der Gorbiane, ber 
Sonnentempel Aurelians, die Bafilica und der Circus des Marentiuß, 
endlich jenes vom jüngern Gordian gehegte, von Gallienus vergrö⸗ 
Berte, aber nicht ausgeführte Project einer reichen Säulenhalle mit 
Terrafien, welche das ganze Marsfeld durchziehen und dann die Via 
Flaminia bis zur milvifhen Brüde einfafjen follte, — dieß alles 
harakterifirt den Baugeift jener Epoche. Aus der zweiten Hälfte des 
vierten Jahrhunderts befihen wir noch die Regionenbücher, die allers 
dings in ihrer echten Geftalt! dürftiger lauten als in der früher 
geltenden Interpolation, 2 welche u. a. iiber anderthalbhundert Tempel 
mit Namen aufzählte. Allein durch einen wohlberechtigten Rückſchluß 
gelangt man Doch zu ungeheuern Refultaten. Die Regionenbücher (fo- 
wohl das fogenannte Curiosum urbis al3 die Notitia) fehildern nüms 
lich nit den baulichen Anhalt der vierzehn Stadtquartiere, fondern 
bloß die Grenzen derjelben, und nennen doch ſchon bei diefem Anlaß 
eine außerordentliche Menge von Zempeln, Foren, Bafililen, Ther⸗ 
men, Gärten, Hallen, Gebäuden für Spiele, Statuen u. ſ. w. — 
Daneben freilich feine einzige Kirche Dieß letztere wohl abfichtlich ;® 
denn zur Beit des Conſtantius und des Theodofius mußten ſchon viele 
fehr bedeutende Kirchen vorhanden fein, die nur der Heide ignorirte. 


* Bei Preller, Die Regionen der Stabt Rom, Jena 1846. 

2 Diefe u. a. in Girevii Thesaurus, Tom. III unter ben falſchen Namen: 
Publins Bictor und Sertus Aufus. , 

s So Beder bei Preller, a. a. O., ©. 59. 

Burdbarbdt, Eonflantin. 3. uf. 29 
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Man mag fid) aber dieſelben gemäß dem Reichthum und der Matht 
der hriftlichen Gemeinde Rom's fo prächtig und ausgebehnt vorftellen, 
als man will — fie konnten Doch jedenfalls nicht auflommen gegen- 
über der alten heidniſchen Herrlichkeit. Die Bufammenftellung des 
Wichtigfſen am Ende der beiden Bücher ift gerade in den Zahlen⸗ 
angaben unzuverläffig, Doch wird man vielleicht noch unter der Wahr- 
heit bleiben, wenn man zu den achtundzwanzig Bibliothelen, den eilf 
Soren, den zehn großen Bafiliten, den eilf riefenhaften Thermenban- 
ten nur zwei Amphitheater, drei Theater, zwei Cirken u. |. w. hinzu⸗ 
rechnet, denn dieſe lebtern Annahmen find ſchon ben vorhandenen 
Neſten nach zu niedrig. Bu dieſen und andern koloſſal und wilrbig 
außgeftatteten Bauten muß fich Die Phantafie — die nur mit Mühe 
folgen kann — nod eine unendliche Fülle des herrlichſten plaftifchen 
Schmudes Hinzudenten, nämlich die vierunddreißig (oder 36) mars 
mornen Triumphbogen und zahllofe öffentlich aufgeftellte Statuen ımb 
Gruppen. Und dieß Alles malerifch vertheilt auf Thal und Hügel, 
belebt und unterbrochen dur) Gärten ımd Baumgruppen (luci), heil 
durchrauſcht von fpringenden Waflern, welche auf neunzehn hochge⸗ 
wölbten Beitungen aus den Gebirgen herniederfamen, um Menfchen 
und Thiere, Luft und Grün in der gewaltigen Stadt frifch zu halten.! 
Kolofjal zu bauen haben viele alte und neue Völker verſtanden; Die 
Geftalt des damaligen Rom's aber wird in der Geſchichte einzig bfei- 
ben, weil nie mehr die durch griechiiche Kunſt gemedte Luft an der 
Schönheit mit ſolchen Mitteln der äußern Ausführung und mit einem 
ſolchen Bedürfniß nad) prachtvoller Umgebung des Lebens zufanmen- 
treffen wird. Wer in jener Zeit etwa mit den Eindrlüden Conſtanti⸗ 
nopel8 nad) Rom kam, wie 3. B. Eonftantius, al$ er im Jahr 356 
feinen Triumph über den befiegten Magnentius bielt, ber konnte nur 
flaımen ımd verftummen und meinte jedesmal, wenn er etwas Neues 
ſah, das Allerfchönfte zu fehen ; ald der Gipfel des Wunderbaren aber 
galt, wie wir bei diefem Anlaß vernehmen?, dad Forum Zrajan’s 
mit der Baſilica Ulpia. 
2 @eidjilbert in Claud, Rutil,, Iter. I, ers 97 a. 
? Ammian. Marc. XVI, 10. 
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Und alt dieje Herrlichkeit war für eine Bevölkerung vorhanden, 
deren Zahl von mehrern unferer jebigen Hauptftäbte erreicht und über- 
troffen wird. Die Herrfiherin des Weltveiches, welches unter Veſpa⸗ 
flan auf hundertzwanzig Millionen Seelen angeichlagen werben konnte, 
hatte wahrjcheinlich faum je über anderthalb Millionen Einwohner. ! 
Die neuere Forſchung it von ben frühern, zum Theil ganz thöricht 
übertriebenen Annahmen zuräüdgelommen, feitbem bie Bobenfläche 
Rom’s und feiner Vorflädte, die große Ausdehnung des unbewohnten, 
bloß dem Verkehr und der Pracht dienenden Raumes und die Dichtig- 
feit der Bevölferung neuerer Hauptftädte im Verhältniß zum Flächen- 
raum bei der Berechnung zu Grunde gelegt werden? Man kann fid 
in der That fragen, woher nur die Menſchen kamen, welche all die 
Tempel, Theater, Eirken, Thermen und Haine benüben und genießen 
follten. Daß Eolofjeum allein konnte vielleicht den fünfzehnten Theil der 
ganzen Einwohnerfchaft faflen, der Circus marimus über ein Zehn- 
tBeil.® Um folde Räume zu füllen, bedurfte e8 allerdings eines Volles, 
welches feit Jahrhunderten von feinen Herrſchern dazu erzogen war, 
welches von Spenden lebte und nichts als einen unaufhörlichen,, ftets 
gefteigerten Genuß kannte und verlangte. Die bedeutende Menge ehe: 
fofer, wenig oder gar nicht befchäftigter Menſchen, die Einwanderung 
reicher Brovinzialen, die Concentrirung des Luxus und des Verder⸗ 
bens, endlich da8 Bufammenlaufen der größten Regierungs- und Gelb- 
angelegenheiten müffen der Bewohnerjchaft Rom's einen Typus mit 
getheilt haben, dem fich nichts Aehnliches an die Seite ftellen lieh. 

In diefer bunten Mifchung, durch alle ihre Schichten hindurch, 
gab es zwei verfchiedene Geſellſchaften, eine heidnifche und eine chrift- 
liche. Wie die letztere fich in den erften Drei Jahrhunderten des Glau⸗ 


1 Rad) Dureau de la Malle, Economie polit. des Romains I, p. 299 s.; 
VI, p. 405 fogar mur eine halbe Million. Wir folgen bier Fried⸗ 
länder (Gittengefichte Rom’s I, &. 28 ff., wo bie Grunblagen ber Bes 
rechnung mitgetheilt find). 

2 Ein reiht beſonnenes Urtheil zeigt ſchon ber alte Keyßler, Neueſte Reifen, 
Brief XLVII. 

® Nämlich nach ber geringern Annahme 150,000 Menſchen. 

29 * 
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bens, zur Beit der Verfolgungen, ausgebildet und benommen hatte, 
gehört nicht hierher; aus der kritiſchen Beit Eonftantin’s, da fie gewiß 
zunahm und fich innerlich änderte, Haben wir feine genigende Kunde; 
die Schilderungen aus der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
aber, namentlich bei S. Hieronymus, zeigen fie bereits ſehr ausge⸗ 
artet. Die Welt mit ihren Lüften hatte ſich in Die obern wie in die 
untern Klaſſen der Gemeinde von Rom eingedrängt; man konnte eifrig 
anbächtig und dabei fehr fittenlog fein. Fürchterliche Kriſen bewegten 
zu Zeiten bie ganze Gemeinde; aus Ammianus wifjen wir, daß beim 
Streit bed Damafus und Urfinus um dag Bisthum (366) eines Tages 
Bundertfiebenunddreißig Erſchlagene in der ficinifchen Bafilica lagen. 
Hieronymus, welcher der Sekretär des fiegreihen Biſchofs Damafus 
wurbe, lernte in dieſer Stellung Groß und Klein Tennen; er wußte, 
wie allgemein die Tödtung der noch ungeborenen Kinder war; er ſah 
zwei Leute aus dem Pöbel ſich heirathen, wovon der Mann jchon 
zwanzig Weiber, das Weib ſchon zweiundzwanzig Männer begraben 
batte;? nirgends macht er ein Hehl aus der allgemeinen Verberbniß- 
Aber am genaueften fchildert er die vornehmen Stände und gewiſſe 
Geiftliche, und zwar in ihrer Wechſelwirkung. Zürftlich zieht Die große 
Dame, die reihe Wittwe einher, mit vollen, rothgeſchminkten Wangen ; 
ihre Sänfte ift umgeben von Verfjchnittenen. Dit dem nämlicdhen Ge 
folge erſcheint fie fleißig in den Keirchen und fchreitet, Almojen ſpen⸗ 
dend, majeftätifch Durch ein Spalier von Bettlern. Bu Haufe bat fie 
Bibeln auf Purpurpergament mit Gold gejchrieben und mit Edel⸗ 
fteinen bejegt, kaun aber dabei Die Armen bungern laſſen, wenn ihrer 
Eitelkeit nicht gedient wird. Ein Ausrufer geht in der Stabt herum, 
wenn die Dame zu einer Ugape, einem Liebesmahl, einladen will. 
Auch fonft ift bei ihr offene Tafel; unter andern Schmeichlern treten 
Kleriker heran, küſſen die Frau vom Haufe und machen eine Handbe⸗ 


ı Ep. XXIII ad Eustochium, c. 189. 

* Ep. CXXII ad Ageruchium, c. 10. Alle Belt war neugierig, wer 
zuerſt fierben würde; es war bas Weib, und ber Wittwer führte wie ein 
Sieger die Leiche durch ben Zulauf von ganz Rom. 

® Ep. XXU ad Eustochium, c. 16s., beſonders c. 82. 
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wegung — zum Segnen, follte man glauben? nein, um eine Babe in 
Empfang zu nehmen; nichts aber macht die Damen fo ftolz als Die 
Abhängigkeit der Prieſter. Diefe Wittwenfreiheit fchmedt viel: ſüßer 
als die Mannsherrſchaft und giebt überdieß einen Schein von Ent- 
baltfamteit,! wobei doch Manche fi) durch Wein und Leckerei entſchä⸗ 
digen. Andere freilich, die in bärenen Kutten gleich Nachteulen ein- 
hergeben, beftändig feufzen und Doch indgeheim dem gemeinften Wohl⸗ 
leben fröhnen, find um nichts beſſer. Die geſuchten Verhältniſſe geift- 
licher Verwandtſchaft, weldde dem naturgemäßen Yamilienleben Ein» 
trag thaten, find dem ftrengen Kirchenlehrer ſammt und fonderg vers 
dächtig;? da gab ed Männer, die ihre Frauen verließen und unter 
frommem Vorwand Andern anhingen; Frauen, weldhe Jünglinge zu 
geiftlichen Söhnen annahmen und am Ende mit denfelben in finnlichen 
Umgang gerieten u. dgl. m., namentlich aber gewifje Frömmler, 
welche als eine Art von Beichtvätern fi) bei rauen einnifteten und 
mit denfelben lebten. Die eigentlichen Kleriker kommen, wie bereits 
angedeutet wurde, nicht beifer weg. Hieronymus verdammt die Sitte 
ihres Bufammenlebend mit geiftlihen Schweftern, den jogenannten 
Agapeten (jonft Syneisalten) unbedingt,? noch ſtärker aber ihr Aufs 
treten in den vornehmen Häufern, zum Behuf der Erbichleicherei, * 
der Herrichaft und der Veppigkeit. Einige ſpielen die Afceten, mit 
langem Haar, Bocksbart, ſchwarzem Mantel und bloßen Füßen; fie 
betrügen fündige Weiblein durch jcheinbares Yaften, das fie durch 
nächtliche Eſſen wieder einbringen. Undere — den Abbes des lebten 
Jahrhunderts vergleihbar — laſſen fich zu Presbytern und Diaconen 
weihen, nur um die Weiber mit größerer Freiheit zu fehen; dieſe Art 

ı Et post coenam dubiam apostolos somniant. Hieronymus ſchreibt 
Bier am ein vomehmes und frommes Mäbchen. Die großartige Ungenirt- 
beit, mit welcher ex die Dinge beim Namen nennt, tft ein Refler antiler 
Natvetät, von welcher wir jet Yeinen Begriff mehr haben. 

? Ep. CXXV ad Rustieum, ce. 6. Hieronymus bezieht fich nicht Immer 
ausdrücklich auf Rom, ſchildert aber doch im Ganzen bie römiſche Ges 
ſellſchaft. 

8 Ep. XXII, c. 14. 

* Ep. LII ad Nepotianum, c. 6. — Das Folgende Ep. XXI, c. 28. 
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gebt zierlich gekleidet, reich toupirt, buftend von Wohlgerüchen, alle 
Finger von Steinen bligend; ihrer netten Zußbelleibung zu Liebe 
fchweben fie auf den Zehen; ihr Aufeben ift eher das eines Bräu- 
tigams als eines Prieſters. So etwa mag ſich Jovinian ausgenommen 
haben „in feidenem Seid, in feinem Beug von Arras und Vaodicen, 
rothwangig, mit glänzender Haut, Die Haare theild nad) Hinten, theils 
über der Stirn gefräufelt.“1 Einige geben ſich bloß Damit ab, Namen, 
Wohnung und Gemüthsart der Damen zu erlunden. Hieronymus 
kannte einen ſolchen @eiftlichen, der ſich durch Herumtragen des bös⸗ 
axtigften Geſchwähes von einem Haus in's andere wahrhaft furchtbar 
zu machen gewußt hatte. Er fuhr mit fchönen raſchen Pferden von 
früh bis ſpät durch die Stadt, jo daß man ihn nur den Stadtpoftillen 
(Veredarius urbis) nannte; oft überrafchte er Die Leute noch im Schlaf» 
zimmer; was ihm von Beug oder Geräthichaften gefiel, lobte er mit 
einem ſolchen Zon, daß, wer Hug war, ihm damit ein Gefchent zu 
machen pflegte. Selbft das Bild eines geiftlichen Wüftlingd der in- 
tereffanten Urt fehlt nicht;? mit glühendem Unwillen erzählt Hiero⸗ 
nymus, wie der Wolf in die Hürden brach, wir Dürfen aber eine Epi⸗ 
jode, die und bereit8 in Die zweite Generation nad) Conftantin hinab⸗ 
geführt hat, nicht durch eine geheime LViebesgejchichte noch weiter aus⸗ 
dehnen. 

Offenbar war die Einrichtung von Möftern mit Clauſur, welche 
den Aſceten ein für allemal von den Verſuchungen des Stabtlebens 
abſchied, damals ein wahres Bedürfniß. Denn die Asceſe lag unab» 
wendbar in der Beit, weil die Zahl derer gar zu groß war, welde 
duch das Zufammentreffen der alten und neuen Religion und Sitte 
an ſich jelber irre geworden waren und in einem extremen Entfchfuß 
ihr Heil fuchten, ohne fih Doch gegen Rückfälle ſchützen zu können. 
Hieronymus ſetzt alle Kräfte daran, wenigſtens in dem andächtigen 
Kreife, der ihm gehorcht, die völlige Entfagung zum Lebensprincip zu 
erheben. Möglich, daß Vorbild und Ermahnung des einfeitigen, aber 


ı Hieron., Adv. Jovinianum II, 21. 
* Er hieß Sabinian und fünbigte auch in Bethlehem. Bgl. Ep. CXLVIL 
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gewaltigen Maunes den Gefichtäfreis und die Gedanlen feier Baula, 
Marcella, Euftohium lebenslang beherrſcht und fie gegen alles Erden» 
glück unempfindlid) gemacht haben. Die Ehelofigleit (S. 390) er- 
jcheint ihm als die unumgängliche Bedingung jedes böhern Lebens, 
um ibretwillen jeien jchon dem jungfräulichen Apoſtel, Johannes, 
höhere Geheimnifje offenbar geworden als den librigen, welche ver- 
heirathet geweſen.“ Ber Einbruch der Völlerwanderung umd das 
drohende Zuſammenbrechen aller Berbältnifie — orbis ruit!? — 
Tchärften ohne Zweifel die Stimmung ded Euntſagens in ibm und Ans 
dern außerordentlih. Es gab ſchon in Nom und im ganzen Weſten 
(S. 421) viele Männer und Weiber, welchen e8 mit der Asceſe ein 
tiefer, bleibender Exrnft war; bereits bevölferten ſich die Felsklippen 
des Mittelmeeres und Die einfamern Uferftellen Italiens mit Anacho⸗ 
reten® und bald mit Klöſtern; einzelne Inſeln wurden auch als Tobes- 
ftätten von Märtyrern befucdjt, wie 3. B. eine der Ponza⸗Inſeln.“ 
Mitten in Rom jelber war es möglich, in wahrer Abgeſchiedenheit zu 
exiſtiren, wie z. B. die reiche Ajella, die ihr Gefchmeide verkaufte, mit 
Brod, Salz und Waſſer in einer engen Zelle lebte, feinen Mann mehr 
anredete und nur ausging, um die Apoftelgräber zu bejuchen ;5 von 
ihrer Familie war fie gänzlich getrennt und freute fi, daß überhaupt 
Niemand mehr fie kannte. Hieronymus traute fid) die jeltene Fähig⸗ 
Teit zu, Diefe wahren Stadtnonnen ganz genau von den unechten unten» 
ſcheiden zu können. 

Was gewiß nicht in der Wirklichkeit fehlte, wohl aber in den 
Schilderungen des eifrigen Kirchenvaters, iſt das Bild einfacher, wohl⸗ 


ı Adversus Jovinian. I, 26. Er allein iſt Apoſtel, Evangelift und Pros 
phet zugleich. Exposuit virginitas quod nuptis seire non poterant. 
2 Ep. LX ad Heliodorum, c. 16. ®gl. Ep. CXXIII ad Ageruchium, 


passim. 

® Ep. III und CXXVID. Bgl. Claud. Rutil., Iter. I, Ber6 489. 
515 8., wo gegen das Möonchſthum auf Eapraja und Gorgona poles 
mifirt wird. 

* Ep. CVIII ad Eustochium. 

5 Ep. XXIV ad Marcellam. 
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dentender Ehriftenfamilien ohne Ascefe und ohue Ausfchweifung. Er 
giebt am Tiebften das Außerordentliche und Extreme. 


Zwiſchen dieſe chriftlicde Gefellfchaft und die gebilbetern, edlern 
Heiden des vierten Jahrhunderts hinein ſetzen wir die Schilderung 
der großen Maſſe in Rom, wie fie ung, freilich auch nicht ohne künſt⸗ 
liche Beleuchtung, Ammianus Marcellinus überliefert hat.! 

Er beginnt bei Anlaß eines Aufruhrs wegen Mangeld an Wein 
und lehrt und das römiſche Volk als ſehr trinkfüchtig kennen, wie benn 
auch noch heute in Rom wenigftens etwas mehr gezecht wird als in 
Florenz und Neapel. Die jeit Eonftantin eingeführten Weinverthei- 
lungen genügten niit; wer es irgend aufzumenden hatte, lag ganze 
Nächte in den Tavernen. Als dem Stabtpräfelten Symmachus nad) 
gejagt wurde, er wolle lieber mit dem Wein Kalk Löfchen, ala den 
Preis berabjeßen, zündete man ihm das Haus an. Wenn irgendwo 
von Rom die Rede war, hörte man auch gleich von „Krawall und 
Weinhäuſern“ fprechen. Wie jeht Die Morra, jo war das Würfelipiel 
m und außer der Wirtbfchaft der Zeitvertreib, der alle Lüden aus⸗ 
füllte; dabei ertünte ein fchnarrendes Geſchrei, welches dem Hörer 
durch Mark und Bein ging. Wenn das Spiel mit den Tefjerae für 
vornehmer galt als daS mit den Alene, fo meint doch Ammian, der 
Unterfchied fei nicht größer als der zwifchen einem Dieb und einem 
Straßenräuber;; leider feien Die Spielfreundjchaften Die einzigen, welche 
noch die Leute feft zufammen hielten. — Die gemeinen Römer waren 
übrigens noch immer ein troßiges Bolt, voller Selbftgefühl; es gab, 
ungeachtet de Buftroms aus allen Ländern feit einem halben Jahr⸗ 
taufend, nod) viele uralte Bürgerögefchlechter, die fich auf ihre Namen 
Cimeffor, Statarius, Cicimbricus, Bordaca, Salfula u. |. w. etwas 
zu Gute thaten, auc wenn fie barfuß liefen. Bisweilen erging, we⸗ 
nigftens im Theater, der wilde und bedenkliche Ruf: „Hinaus mit den 
Fremden!“ — diefe Fremden, jagt Ammian, die doch ihre einzige 


2 Ammian. Marc. XIV, 6; XV, 7; XIX, 10; XXVII, 8; XXVII, 4 
u. a. a. O. 
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Stüte und Hülfe find! Der Hauptruf Rom's aber war noch immer: 
Panem et Circenses! Was das Brod betraf, jo gab es Feine angſt⸗ 
volleren Augenblicke, ald wenn die Kornflotten aus Africa durch Krieg 
oder widrige Winde aufgehalten wurden; ein Stadtpräfekt Tertullus 
(359) ftellte bei einem ſolchen Anlaß dem wüthenden Pöbel feine 
Kinder als ein Pfand vor und befänftigte ihn damit fo meit, daß man 
nach der immergrünen, rofenduftenden Tiberinfel mit dem Dioskuren- 
tempel bei Dftia ziehen konnte, wo ſich fonft jährlich das römiſche 
Volk einen heitern Fefttag zu machen pflegte; dort opferte Tertullus 
dem Caſtor und Pollux, und das Meer wurde ruhig, und ein fanfter 
Südwind brachte die vollen Slotten herbei! — Wer von dem müßigen 
Volk mit dem audgetheilten Brod, Wein, Del und Schweinefleifch nicht 
zufrieden war, ftellte fi) an die Luke einer Garküche und genoß wes 
nigſtens den Duft der Braten und anderer Speifen. 

Ganz unerfättlicö war der Römer aber in all Dem, was Schau⸗ 
fpiel Hieß. Im vierten Jahrhundert waren es bei weitem nicht mehr 
die von Staatöwegen bewilligten ®eldmittel,? welche bier für den 
Hauptbedarf forgten, fondern Die Munificenz der neuernannten höhern 
Beamten, auch der Senatoren. Es laftete damit eine fehr ſchwere 
Abgabe auf diejen nicht immer reichen Leuten, indem Jeder nicht bloß 
aus Ehrgeiz, fondern noch mehr wegen der Ungenügjamfeit des Volles 
feine Vorgänger mußte zu überbieten ſuchen. Ein großer Theil der 
Correſpondenz des Symmachus ift den Sorgen gewidmet, welche ihm 
die Aufführungen bei feiner und feiner Verwandten Beförderung und 
bei andern Gelegenheiten verurjachen. Seit Diocletion war ed mit 
derjenigen Taiferlihen Spielverfhwendung vorbei, welche einft noch 
dem Carinus die Idee eingegeben Hatte, ein halbes Quartier in der 
Gegend des Capitols mit einem hölzernen Amphitheater zu überbauen 


ı Die Stimmung ähnlicher Gchredensmomente bat auch Synmachus 
(Ep. II, 6. 7; III, 55. 82; X, 29) veravigt. Mar fuchte ſich bei 
folden Sungersnöthen durch ganz rädfichtsiofe Ausweifung aller Frem⸗ 
den — mit Ausnahme des Thenterperfonal$! — zu helfen. Ammian. 
XIV, 6, 8 19. 

? Summa decreta populi voluptatibus. Symmachi Ep. II, 46. 
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und daran allen möglichen Schmuck von koſtbaren Steinen, Gold und 
Elfenbein anzubringen,! worauf daun u. a. feltenen Thieren auch 
Steinböde und Rilpferde auftraten und Bären mit Seerobben fümpfen 
mußten. Die Sailer forgten noch für Die WBaulichleiten, wie z. 8. 
Conftantin den Circus marimus prächtig reitaurirt Hatte (S. 279, 
Anm.); allein die Aufführungen felber waren überwiegend Sache der 
reihen Würdenträger geworden, weldye auf diefe Weile dem Staat 
ihre fonftige Steuerfreibeit bezahlen und ihre Einkünfte ausgeben 
mußten. &8 half nichts, wenn man von Rom fortging; die Steuer 
regiftratoren hielten in dieſem Fall, wie es ſcheint, Die Spiele im 
Namen der Abweienden? Man war froh, wenn nur für Die fremden 
Thiere der Zoll erlaflen wırded Das Widhtigfte war immer Die Aus 
wahl der Pferde für die Circusſpiele; Hier war ed, wo der vornehme 
wie der gemeine Römer feine abergläubifche Veidenfchaft Des Wettens 
ftillte, wo für einen Wagenlenker der größte perjönliche Birtuofen- 
rubm, ja eine Art von Unverleblichkeit erblüben konnte. Nun hatte 
fih ber römifche Geſchmack in dieſer Beziehung dergeftalt verfeinert, 
daß man beftändig mit Pferderacen abwechſeln mußte;* Commiffio- 
näre durchſtrichen die halbe Welt, um Neues und Außerordentliches 
zu finden und behutjam nah Rom zu transportiren; Symmachus 
ſchreibt an diefe Lieferanten in fo verbindlihem Tone ald an irgend 
Semand. Für die Thierlämpfe in den Theatern und im Colofſſenm, 
für die Jagden (Sylvae) im Circus marimus bedurfte man zunächft 
der Gladiatoren, „einer Fechterſchaar, ſchlimmer als die des Sparta- 
cu8;" auch gefangene Barbaren, 3. B. Sachſen, traten bisweilen auf, 5 
doch mag bereits, dem @eifte der Beit gemäß, der Kampf von Thieren 
gegen Thiere überwogen haben. Hier finden wir nun die Spielgeber 
! Calpurn. Sieulus, Ecloga VII (XI). — Hist. Aug. Carus., c. 19. 
? Symmachi Ep. IV, 8. 
® Symmachi Ep. V, 62. 
“ Der Römer unterſchied z. B. die einzelnen fpantichen Racen im Circus 
genau, ſ. Symmachi Ep. IV, 68. Außerdem vgl. IV, 8. 58. 59. 60. 
62; V, 56. 82. 88; VI, 42; VII, 1008.; IX, %. 24. 
$ Symmachi Ep. II, 46. Das folgende ans IL, 76. 77; IV, 12; VI, 48; 
VIL 59. 121. 122; IX, 125; X, 10. 13. 15. 19. 20. 26. 28. 29. 
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in einer ewigen Verlegenheit, wie die nöthigen Beſtien beizufchaffen 
feien, dieſe Bären, die bisweilen ganz abgezehrt oder gar ausgetaufcht 
anlamen, dieſe Iybifchen Löwen, diefe Schaaren von Leoparden, ſchot⸗ 
tiſchen Hunden, Erocodilen und ſelbſt ſolchen Thieren, die gegenwärtig 
nicht mehr mit Sicherheit zu erfennen find, wie die Wodaces und die 
Pygargi, u. dgl. Es kommt wohl vor, daß die Kaifer nad) einem 
perfiſchen Siege mit ein paar Elephanten aushalfen, allein dieß war 
eine Ausnahme. — Zu diefem ganzen Treiben gehört noch eine ces 
niſche Ausſchmückung des Circus oder der betreffenden Theater, wozu 
Symmahus einmal die Kiünftler aus Sicilien kommen ließ.! Wir 
fönnen von ihm annehmen, daß er nur that, was feined Umtes war, 
und innerlich über dieſen Dingen ftand; e8 gab aber damals fo fana- 
tiſche Bewunderer einzelner Sladiatoren wie nur irgend in der frühern 
Kaiſerzeit. Aus dem vierten Jahrhundert mögen die ſehr ausgebehnten, 
aber ſchon rohen Mofailen mit Fechterſpielen und Thierlämpfen in 
der Billa Borgbefe ſtammen, wo den einzelnen Perfonen fogar die 
Eigennamen beigefchrieben find; mußte fid) doch die Kunft oft genug 
zur Berewigung folder Aufführungen bequemen und ganze Hallen 
und Faſſaden damit verzieren !? — Auch das eigentliche Theater Hatte 
noch feine feurigen Liebhaber, darunter Leute von großem Namen, 
wie jener Junius Meſſala, welcher zur Zeit Conſtantin's feine gauze 
Habe, auch die koſtbaren Kleider feiner Eltern an die Mimen weg» 
fchentte.® Ueberhaupt genoß in Rom wenigfteng die „Komödie noch 
ein gewiſſes Interefje, wenn auch mehr beim gemeinen Mann, deſſen 
größter Genuß überdieß das Ausziſchen geweſen fein foll, wogegen 
die Schauspieler fi) durch Beſtechung zu ſchützen fuchten. Man darf 
vermutben, daß es fich nur um die Poſſe (Mimus) handelte.* (S. 291, 
Anm.) Wichtiger war jedenfalld die Pantomine, d. h. das Ballet, 
welches nad) einer vielleicht hyperbolifchen Angabe no) immer 3000 
Tänzerinnen nebft einer Unzahl von Muſikanten beichäftigte. 


1 Symmachi Ep. VI, 33. 42. 

® Hist. Aug. Gordd., c. 3. Carus., c. 19. 

® Hist. Aug. Carus., c. 20. 

* Theatralem vilitatem nennt fie Ammian. XXVIII, 4 Ente. 
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Wenn nun in Sinfiht auf Brod und Schaufpiele unfere Geſchichts⸗ 
quellen den Thatbeftand hinlänglich genau ſchildern, jo werden wir 
dafür über tanfend andere Umflände, welche das Bild des damaligen 
Rom's vervollftändigen müßten, volllommen im Duntel gelafien. Die 
Eapitalfrage 3. B., welches das Bahlenverhältniß Der Sklaven zu den 
Freien war, ift nicht einmal annähernd zu beantworten, und Die ver⸗ 
fuchten Annahmen! gehen weit auseinander. Da und dort öffnet ſich 
ein Abgrumb vor den Augen des Forſchers und geftattet einen Ein- 
blick in jenes Mittelding von Staatsfabrif und Galeere, wo für öffent- 
fihe Bebürfniffe gearbeitet wırde. So die großen Bädereien für die 
allgemeinen Brodvertheilungen ;? die Vorfteher derjelben (mancipes) 
hatten im Lauf der Zeit Wirthichaften und Bordelle darangebaut, aus 
welchen mancher Unvorfichtige plötzlich in Die Fabrik gejchleppt und 
dort auf Lebenszeit ald SHave eingeftellt wurde; wem dieß geſchah, 
der war verjchollen, und die Seinigen hielten ihn für todt. Die Römer 
müffen um die Sache gewußt haben, wenigftens traf dieß Loos vor⸗ 
zugöweife Ausländer. Die Behörden vollends hatten jo fiher Kunde 
davon al8 gewiſſe neuere Regierungen vom Matrofenprefien, und 
wenn Theodofius bei einem beftimmten Anlaß dem Gräuel ein Ende 
machte, fo darf man deßhalb nicht glauben, daß erft Damals Die Ent- 
dedung gemacht worden fei. 

Was endlid Ammian von dem Leben und Treiben der höhern 
Stände erzählt, erregt die unabweigbare Vermuthung, daß der brave 
und tüchtige Mann bier einem Gefühl gekränkter Eitelfeit mehr als 
billig fi) Hingegeben habe. Als Antiochener hatte er jedenfalls fein 
befonderes Recht, Die Römer berabzufehen ; als Hofangehöriger bes 
Eonftantius und Julian aber mochte er vielleicht in den großen römis 
ſchen Familien feine jehr zuvorfommende Begegnung gefunden haben. 
Vieles von feinen Klagen geht auf die Untugenden, welche man ben 
Reichen und Vornehmen zu jeder Beit und überall zugeichrieben bat; 
Anderes bezieht fi) auf jene Zeit überhaupt. Ammian klagt über bie 

’ Bgl. bie ingeniöfen Berechnungen bei Dureau de la Malle 1. c. I, 


150 s., welche doch Niemanden überzeugen werben. 
” ®gl. Socrates, Hist. eccl. V, 18. 
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monumentale Sucht nach vergoldeten Ehrenftatuen, während Daffelbe 
Geſchlecht ſich im vergänglidhften Modetand, in der tiefften Verweich- 
lichung gefällt; er brandmarkt jene fatale Art, die vorgeftellten Frem⸗ 
den nach dem erften Beſuch nicht mehr kennen zu wollen, und folchen, 
die man nach längerer Abweſenheit wiederfieht, zu verrathen, daß 
man fie nicht vermißt habe. Er fchildert Die Unfitte jener Gaſtmähler, 
Die man nur giebt, um Niemandem etwas ſchuldig zu bleiben, und 
wobei die Romenclatoren (eine Art von Ceremonienmeiftern aus dem 
SHavenftande) bisweilen gegen ein Trintgeld gemeine Leute unter 
ſchieben. Schon zu Juvenal's Zeiten hatte die Eitelfeit Mancher etwas 
darin gefucht, halsbrechend fchnell zu fahren und fich für Die eigenen 
wie filr die Circuspferde zu fanatifiren; auch dieß dauerte noch fort. 
Biele erichienen Öffentlich) nicht anders als mit einer ganzen Proceffion 
von Dienern und Hausgenoffen, „unter dem Commando der Haus—⸗ 
meifter mit Stüben zieht zunächſt am Wagen einher Die ganze Schaar 
der Webeſklaven, dann in ſchwarzer Tracht die Küchenfklaven, ferner 
die übrige Dienerfchaft des Hauſes, untermifcht mit müßigem Bolt 
aus der Nachbarſchaft; den ganzen Bug fchließt ein Heer von Ver⸗ 
ſchnittenen jedes Alters, vom Greiſe biß zum Knaben, alles fieche und 
entftellte Siguren“. — Bu Haufe aber mußte felbft in den befjern 
Samilien, wie jebt bei und, die Mufil eine Menge gejellichaftlidher 
Lüden verdeden. Da ertönte unaufhörlich Geſang und Saitenfpiel; 
„Ttatt des Philoſophen wird der Sänger berufen, ftatt des Redners der 
Lehrer vergnüglicher Künfte; während die Bibliothefen wie Gräber 
geſchloſſen ftehen, werden Wafjerorgeln gebaut und Lyren fo groß wie 
Stadtkutſchen.“ Der Eifer für das Theater war aud) den Vornehmen 
in hohem Grade eigen, und die Eofetterie mancher Dame beftand aus⸗ 
drücklich darin, theatraliſche Attituden in leichter Abwechfelung nad)» 
zuahmen. Auch die äußere Beberde follte noch immer ein Kunſtwerk 
fein; Ammian kannte einen Stadtpräfeften Lampadius, welcher es 
übel aufnahm, wenn man da3 Stylgefühl nicht bemerkte, mit welchem 
er auszuſpucken pflegte. — Das Elienten- und Paraſitenweſen mochte 
feine Geftalt feit Juvenal's Beiten nicht viel verändert haben, ebenſo 
die Erbfchleicherei bei Kinderlojen und fo manche andere Sünden der 
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frühern Kaiſerzeit; es muß aber mit großem Nachdruck hervorgehoben 
werben, daß Ammian troß feiner übeln Stimmung von jenen coloſ⸗ 
falen Laftern und Verbrechen, die Juvenal züchtigt, faft gänzlich 
ſchweigt. Das Ehriftenthum war bier faum betheiligt; die große Ver⸗ 
änderung in den ®emüthern, melde den neuen Standpunkt der Mo⸗ 
ralität berborrief, war ſchon im dritten Sahrbundert eingetreten. 
(&. 273 ff.) 

Diefe vornehme Geſellſchaft giebt ſich noch als eine heidniſche zu 
erkennen, zunächft Durch ihren Uberglauben ; jobald es fi z. B. um 
Teftamente und Erbichaften handelt, werden die Harufpice gerufen, 
um in den Eingeweiden der Thiere Beicheid zu fuchen; ja ganz 
Ungläubige mögen doc) weder fiber die Straße, noch zu Tijche, noch 
in’8 Bad gehen, ohne ſich in der Ephemeris, dem aftrologiichen Ka⸗ 
fender, nad) dem Stand der Geftirne umzufehen.! Wir wiſſen aus 
andern Quellen, daß namentlidy Die große Mehrzahl des Senates bis 
auf die Zeiten des Theodofius heidnifch mar? Man that alle Mög- 
liche, um die Prieſterthümer und Ceremonien vollftändig zu erhalten; 
wie viel Mühe und Kummer Hat es fi z. B. Symmachus Toften 
fafjien!® Allein neben den üffentlihen Sacra wurden auch die Ge⸗ 
heimdienfte von den angejehenften Römern des vierten Jahrhum⸗ 
dert3 mit dem größten Eifer betrieben, und zwar, wie oben (S. 219 
bemerkt, in einer eigenthüämlihen Verſchmelzung. indem der Ein- 
seine womöglid alle üblichen Geheimweihen auf ſich nahm, wollte 
er fi ftärken und zufammennehmen gegen das überall vordringende 
Chriftenthum. * 


ı Neber bie Fortbauer bes Zaubers und der Beneficien vgl. S. 256. Ueber 
bie der einzelnen @ötterculte Prudent. in Symm. I, 102.116. 127. 218. 
226. 237. 271. 344. 856. 879. 610 etc. 

? Bgl. Zosim. IV, 59 n. a. a. DO. Beſ. Prudentius, Peristephanon, 
Hymn. II, Strophe 112, 5; die Belehrung der Senatoren Prudent. in 
Symm. I, 507. 562. 567. 612. 

° Für feinen religiöfen Standpunkt finb beſonders bezeichnend Epp. III, 
62; IV, 83; VI, 40; VII, 6; IX, 108. 128. 129, X, 61 etc. 

* Die zahlreichen Inſchriften mit Möfterientiteln aus biefer Zeit gefammelt 

bei Beugnot 1. c., vol. I. 
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Alles erwogen, möchte Diefer heidniſche Senat von Ron noch immer 
Die adhtungSwerthefte Verſammlung und Geſellſchaft des Reiches ges 
wejen fein. Trotz den Hebelreden Ammian's müffen ſich bier noch ſehr 
viele Männer — Provinzialen wie Stabtrömer — von tlidhtiger, alt» 
römischer Sefinnung gefunden haben, in deren Samilien gewiſſe Ueber⸗ 
lieferungen herrſchend waren, weldje man in Wlerandrien und Uns 
tiohien oder gar in Conftantinopel vergebens geſucht hätte Bor 
Allem achteten die Senatoren jelber den Senat — asylum mundi 
tetius.! Sie verlangten noch einen eigenen, einfach ernften Rebeftyl,* 
der nichts Theatraliſches haben durfte; überall fucht man wenig. 
ftens die Fiction aufrecht zu halten, als ob Rom noch das alte 
und der Römer noch Bürger wäre? Es find wohl nur große 
Worte, wenn man will, aber Einige treten doch auf, deren Schuld 
es nicht ift, wenn feine großen Dinge mehr daraus entftehen.* Bei 
Symmachus jelber erfcheint der Muth der Fürſprache für Bedrüngte? 
höchft achtungswerth und wiegt, ähnlich wie der Patriotismus des 
Eumenius (S. 80 ff.), die unvermeiblihen Schmeichelformen wohl 
auf, denen er ſich anderwärts unterziebt. Als großer, unabhängiger 
Herr war er perjönlich über die Titulaturen Hinaus,® weldye fo 
Manchen glücklich machten. 

Die höhere Bildung, die in dieſen Kreiſen waltete, darf man ſo 
wenig als das Uebrige buchftäblich nach den Ausſagen Ammian's be⸗ 
urtheilen, der den Römern keine andere Lectüre zugefteht, als den 
Juvenal und die Kaiſergeſchichte des Marius Maximus, wovon be⸗ 
kanntlich die erſte Hälfte der Hiſtoria Auguſta eine dürftige Bearbei⸗ 


1 Ammian. XVI, 10. 

? Symmachi Ep. I, 89. — Sie nannten ſich untereinander Frater, 
ibid. V, 62. 

® Bgl. u. a. Symmachi Epp. VI, 55; VII, 41; X, 67 eivicus 
amor. .. . Romanum nomen 1. f. w. 

+ Ein Haar Ramen altgefinnter Römer aus ber Zeit Eonftantin’6 durch 
Epigramme verherrliht Symm. Ep. I, 2. 

5 Bed. Epp. II, 88—86 und X, 84 mit einer gewagten Borftellung an 
Balentinian 1. 

® Ep. IV, 42. 
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tung ift. Auf das Literarifche Stelldichein beim Sriebenstempel (mo 
fi auch eine der achtundzwanzig öffentlichen Bibliothelen befand) ift 
nicht viel zu geben, indem dort fogar ein Trebellius Pollio mit feiner 
Waare auftreten durfte. Wohl aber zeigt der Freundeskreis, ben 
Macrobius um ſich verfammelt, Die Umgebung, in der fih Symmachus 
bewegt, wie viel wahre Bildung in den höhern Ständen noch vor⸗ 
handen war. Man darf fich durch die (Für uns fehr nütliche) Pedan⸗ 
terie des Erftern, durch die geſuchte plinianifche Schreibart des Letz⸗ 
tern nicht irre maden laſſen. Es Handelt fi allerdings um eine 
fintende, mehr zum Sammeln und Betrachten als zum Schaffen ge 
eignete Literaturepoche ; der Epigone verräth ſich Durch fein Schwanken 
zwifchen plautinifchen Archaismen und den allermoderniten abftracten 
Subftantiven;? ſchon glaubt man die Einfeitigleit der romanischen 
Völker zu ertennen, welche mit einem Wörterbuch eine Literatur aufs 
rechthalten möchten ; in den niedlich gedrechfelten Briefen und Billets 
des Symmachus iſt unläugbar lauter bewußte Kımft.? Allein die Ver⸗ 
ehrung der ältern Literatur, welcher allein wir vielleicht deren Erhal⸗ 
tung verdanken, war für das damalige geiftige Leben fo viel werth, 
al3 der Cultus Arioſt's und Tafjo’s für das jebige Italien. Das 
höchſte Gefchent, welches Symmachus einem Freunde machen kann, ift 
eine Abjchrift des Livius ;* eine wahre Anbetung genoß vollends Bir 
gif, der unaufhörlich analyfirt, erklärt, auswendig gelernt, zu Cen⸗ 
tonen verarbeitet und fogar als Schickſalsbuch (S. 250) aufgefchlagen 
wurde. In dieſer Zeit ſchon mochte die Sage Das Leben bes großen 
Dichters in das Wunderbare und Zauberhafte zu verfehren begonnen 
haben. 


ı Hist. Aug. XXX. Tyr. c. 80 (81). 

* Bgl. Symmachi Epp. III, 22. 44. 

® Seine Reflexionen hierüber Epp. I, 45; IV, 28; V, 86; VII, 9 etc. 
Seine bittere Empfindung über bie nothwendige politiſche Bebentungs- 
loſigkeit feiner Correſpondenz II, 85. 

* Ep. IX, 13. — Für feine fonftige Titerarifdje Umgebung und Thätiglelt 
vgl. III, 11. 18; IV, 84 etc. Ob bie Philoſophen, bie er befdhlikte 
unb empfahl (I, 29; II, 39), Neuplatontler waren? 
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Einen flüchtigen Blick verbient endlich auch das Landleben biefer 
vornehmen Römer. Derſelbe Masm, der feiner Tochter vor Allem 
dad emfige Wolleipinnen, wenigstens Die Aufficht iiber Die ſpimenden 
Mögde zum Ruhme anredimet, 1 beſaß Dutzende von Villen, deven un⸗ 
gebener ausgedehnte Bewirthichaftung. allein ſchon an Aufſehern, No⸗ 
tarien, Binseintreibern, Baulenten, Fuhrleuten und Boten eine ganze 
Schaar erforderte, Der Tauſende von Iandbauenden Sklaven und Co⸗ 
{onen zu geſchweigen. Durch das Wusiterben fo vieler großer Fami⸗ 
lien müſſen die Latifumdien, welche ſchon längft „Stalten zu Grunde 
gerichtet“, fich in immer wenigern Händen concentrirt haben. Nie 
mand läugnet, daß dieß im Ganzen ein Unheil war, und die Abhängig- 
feit Italiend von den africanifchen Kornflotten beweift e8 zur Genüge. 
Auch, die Beſitzer ſelbſt waren nicht immer glücklich; von ber Regie⸗ 
rung mit Verdacht angefehen,. mit Ehrenpflichten überlaftet, mit Ein- 
quartierungen beimgefucht,? vielleicht auch oft durch eine verwickelte 
Geldwirthſchaft gedrückt, erfveuten fte fich doch nur in beichränktem 
Maaß ihrer beinahe fürftlichen Stellung. Wer aber noch genießen 
konnte, den mufite die nad) Jahreszeiten abwechſelnde Reſidenz auf 
diefen Landhäuſern beglüden, von welchen wenigftens die Altern nod) 
an die Schönheit plinianiſcher Villen erinnern mochten. Symmachus 
befaß, um in der Nähe von Rom zu beginnen, Landhäufer an der 
Via Appia und am Batican, bei Oftia, Prüneſte, Lavinium und dem 
fühlen Tibur, dann einen Vandſitz bei Yormiä, ein Haus in Capua, 
fowie Güter in Sammium, Apulien und ſelbſt in Maureimien. In 
eines ſolchen Reihe durften auch Beſitzungen an der parabiefiiihen 
Küfte von Neapel nicht fehlen. Die Römer gaben bier von jeher bem 
Golf von Bajä einen für und nicht wohl begreiflidhen Vorzug vor 
dem neapolitanifchen; vom Averniſchen See auf buntbemalter Barke 
Hinauszufahren in das Meer nad) Buteoli, galt noch immer ald wonne⸗ 
volle Quftpartie; über die ruhige Fluth tönte von allen Schiffen Ge- 
fang, aus den in's Meer gebauten Villen das Geräufch froher Gelage, 


1 Symmachi Epp. VI, 67. 79. 


® ®gl. Symmachi Epp. I, 6. 10; N, 58; VIE, 661 IX, 40 48. 
Burchardt, Eonfantin. 8. Hufl. 
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und weit draußen das Blätfchern muthwilliger Schwimmer.! Wenn 
aum bier Lucull mit feiner Meppigleit daß höchſte Vorbild war, und 
die Einfamteit,? Die man zu fuchen vorgab, in biefer mehrere Meilen 
langen Reihe von Billen und Paläften laum gedeihen konnte, fo wird 
das echte römifche Landleben viel eher auf den zur eigentlichen Oelo⸗ 
nomie beftimmten Gütern geblüht haben. Gier feierte der Römer vor 
züglich gern feine Herbſtfreude: „Der nene Wein ift geleltert und ben 
Säffern anvertraut; Leitern führen bis in die Wipfel der Frucht⸗ 
bäume; jebt wird Die Olive gepreßt; dazwiſchen zieht die Jagdluſt 
den Wildflätten nach, und fcharfriehende Hunde verfolgen die Spuren 
ber Eber.” ? Was die Jagd betrifft, weldde nach aller Bermuthung 
vortrefflich fein mußte, fo meint zwar Ammian, die Weichlichkeit Vieler 
habe ficy mit dem bloßen Zuſehen begnügt,* allein wer irgend Träftige 
lieder batte, für den war die Jagd im möglichft weiten Umfange 
bes Wortes fo gewiß eine Lebensfrage ald für den jegigen Staliener. 
Auch in diefem Fache verlangte man uoch ein Gedicht ftatt eines Hand» 
buches in Paragraphen; wie die Georgica das Landleben überhaupt 
fünftlerifch Darftellen jollten, fo verherrlichten die Eynegetica und Ha⸗ 
fieutica, Die zum Theil bis in's vierte Jahrhundert herabreichen mögen, 
das Waidwerk und den Fiſchfang. — Ein paar Verſe des Rufus 
Feftus Avienus,“ vom Ende des vierten Jahrhunderts, geben zum 
letztenmal die Stimmung wieder, welche das Landleben des römifchen 
Heiden befeelte. „Bei Tagesanbruch bete ich zu den Böttern, Dann 
gehe ich bei den Knechten auf dem Gut herum und weile Jedem feine 
gemefjene Arbeit zu. Darauf leje ich und rufe Bhöbus und die Muſen 
an, bis es Beit ift, mich zu falben und auf der fanbbeftreuten Paläſtra 


* Symmachus VII, 28 macht für ſich eine abſichtliche Ausnahme. 

* Symmachi Ep. I, 8. Campanis.... ubi alte turbis quiescitur;... 
Lucrins tecita... Bauli magnum ailentes... Noch Gtatins (SylveIll, 
V, 85) rühmt Neapel wegen feiner Stille. 

® Symmachi Ep. III, 88. 

* Alienis laboribus venaturi gehen bie rõmiſchen Großen auf das Lanb 
XXVIII, 4, 8 18. 

» Bei Wernsborf, Poets lat. min. V, II, Ad amicos de agro. — 
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mich zu üben. Heitern Muthes, den Geldgeichäften fern, eſſe, trinke, 
finge, viele, babe id) und ruhe aus nad) dem Abendeſſen. Während 
der kleine Leuchter fein beſcheidenes Maaß von Del verzehrt, feien 
diefe Zeilen den nächtlichen Camönen geweiht.” 

Wohl mochten e8 allmälig Wenige fein, die noch ganz ungebrochen 
zu genießen wußten, feitbem die Reichönoth, der Dämonenglaube und 
die Sorge um das Jenſeits auch die Heiden fo tief erfchüttert hatten. 
Jene eigenthümliche Weltanfchauung, welche den eblern Epicureismus 
und den Stoicismus in fi) vereinigt und Das irdifche Leben der Bef- 
fern zu einem fo würdigen und liebenswürdigen Ganzen abgefchlofjen 
hatte, — fie war am Ausfterben begriffen. Einen fpäten Nachklang 
Davon, auß dem Beitalter Eonftantin’s, gewährt u. a. das Heine Ge 
Dicht des Pentadius! „vom glüdlichen Leben”. Es find aber bloße 
Erinnerungen aus Horaz, die bier ſchon deßhalb nicht wiederholt 
werden dürfen, weil man nicht weiß, ob der Verfafler im Ernft dazu 
bätte ftehen können. 


Es gab noch eine Stadt in dem alten Weltreiche, die unter Con⸗ 
Rantin vielleicht nirgend8 genannt wird, nad) deren Leben und Forts 
dauer wir aber doch mit voller Theilnahme fragen dürfen. 

Athen, fchon vom peloponnefilchen Kriege ber in feinem Beftand 
erjchüttert, war feit Sulla’8 Eroberung mehr und mehr veröbet ? und 
in's Kleine zufammengezogen. Allein der Lichiglanz des Ruhmes, 
welder die Stadt umgab, das leichte, angenehme Leben, Die herrlichen 
Dentmäler, die Ehrfurcht vor den attifchen Myſterien und das Bes 
wußtfein der ganzen bellenifchen Welt von dem, was fie Athen ver 
dankte, — dieß Alles zog fortwährend eine Menge freier, gebildeter 
Menichen dorthin; Philoſophen und Ahetoren traten auf, und zahl 
reihe Schüler folgten nad). Seit Hadrian — dem neuen Örlinber 
Athen's, wie ihn die Dankbarkeit naunte — ſchwang fid) das Studium 
zu einer Art von Univerfität empor, welche durch kaiſerliche Dotation 


ı Bet Wernsborf 1. c. IH. 
’ Vacuas Athenas, fagt ſchon Horaz. Epist. II, 2, 81. 
80* 
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einigesmanben. gefiddert. und. jpitter Die wichtigite Vehensquelle der ver⸗ 
armtan, Stadk wurde. 

Wer. in. Diefen fpäten Beiten noch antik gefiunt war, der. mußte 
vor Ullem bie Athener lieben. Schön und ergreifend. läßt Lucian? 
feinen Nigrinus über dieſes Bolt veden, bei welchem Bhilnfopbie und 
Armuth zuſammengehören, und das ſich der. letztern nicht Ichämt, wohl 
aber ſich reich und glücklich fühlt in feiner. Freiheit, feinem mäßigen 
Leben und. in. der goldenen Muße. „Es hexrſche dort ein: ganz. philor 
ſophiſches Klima, das. ſchöuſte fir ſchön denkende Mesichen; freilich, 
mer, Luxus, Macht, Schmeichelei, Vüge, Kuechtſchaft wolle, der müſſe 
in Rom leben.“ Uber nicht bloß dev Syrer van. Sawoſate, Der es 
fig fonft mit, fo wenigen Dingen Ernſt fein. läßt, auch ein Alciphrom, ® 
ein Maximus von Tyrus, ein Libaniug von Antiochien und andere 
noch Spätere gerathen in's Teuer, ſobald von den Athenern Die. Rede 
ift, wabei es: unentſchieden bleiben mag, ob im einzelnen Full au Das 
alte Athen der Blüthezeit gedacht, oder die Tugenden defielben noch 
in der damaligen Bevölkerung gefunden oder vorausgeſetzt werden. 
Libanius fagt z. B. von der Berzeihung für Beleidigungen, die man 
rächen Töunte, fie ſei „Der Griechen, der Athener, ja der gottähnlichen 
Menfchen würdig.” Heliodor, der Emefener, läßt eine bei ägyptiſchen 
Rauhern gefangene Athenerin fchreiben: „Barbarifche Liebe fei noch 
nicht einmal fo viel werth als atheniſcher Haß.“ * Dieje ſpätern 
Heiden, welchen weder im römiſchen Staatsweſen noch in der chrift« 
lichen Kirche wohl. zu Muthe fein konnte, fchließen ſich mit einer waß« 
ren, Börtlichleit an die geweihteſte Stätte altgriecgifchen Lebens an. 
Südlich ſchätzt ſich Jeder, der fein Leben in diefer Umgebung zu- 
bringen darf. 


ı Für das Nähere. tft auf bie. bekannte Abhandlung Schlofier’s im erfien. 
Bande des Schloſſer⸗Bexrcht'ſchen Archives zu verweiſen. 

? Luciani Nigrin., c. 19. 

® Alciphron gilt jet als etwas jüngerer Zeitgenofie Lucian's. Aus⸗ 
Brüche der Vegeifterung Ep. II, 3; III, 51. Die fingirte Zeit ift bie 
macedoniſche. 

Heliodor. Aethiop. H, 10. 
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Die Studien aber, um derentwillen Sophiften und Schüler in 
Athen ſich ſammelten, "tigen das Geprüge der Zeit nur allzudentlich. 
Wie PHilöftratus umd'&ellius für die athenifche Schule in der frilfern 
Kaiferzeit, fo nd Vibanins? und Eunapins? :ergiebige Quellen für 
deren Zuſtand im vierten Jahrhundert, unb man bann nicht fapen, 
daß fie ſich in der Zwiſchenzeit gebeffert Hätte. Das einjeitige Ueber⸗ 
wiegen der rhetorifhen Bildung und daneben die Ueberſchwänglichkeit 
and Myſtik der einzelnen Reupkatöniler, — die Eitelfeit der Docenten 
und das Factionsweſen ihrer Anhänger, — dieß Alles füllte das ſtille 
Athen mit einer Unruhe, einem Hader von ganz eigener Art an. Schon 
der Empfang des Studenten war eine lebensgefährlihe Saihe; im 
Birdeus, wenn nicht fhon am Vorgebirge von Sunium, ftanden Leute 
bereit, welche ihm aufpaßten, um ihn für dieſes ober jenes Auditorium 
(Didaskaleion) in Pflicht zu nehmen und ihn ſogur durch Drohungen 
von dem jchon zu Haufe gefaßten Beſchluß abwendig zu machen; ein⸗ 
zeine Docenten erjchienen plößlich im Hafen, um ſich ihrer Beute zu 
verfidern. War man dann, etwa unter dem Schuß des Schiffscapi⸗ 
tun's, glücklich nad) Athen gelangt, jo fand man ſich in den gewalt- 
famften Zuftand Hineinverfegt; nicht felten gab e8 Mord und Todt⸗ 
ſchlag nebft den dazu gehörenden Erimmalunterfuchungen, alles wegen 
der Vehrereoncurrenz. Zumädjft redete die Landsmannſchaft ein großes 
Wort in diefe Dinge; ald Eunapius in Athen ftudirte, hielten die 
DOrientalen vorzugsweiſe an Epiphanms, die Araber an Diophantus, 
die vom Pontus am ihren göttergfeichen Landsmann Proärefius, wel⸗ 
dem auch viele Kleinafiaten, Aegypter und Libyer anhingen. Allein 
man war Daran nicht gebunden, und überdieß hielt das unaufhörliche 
Beberlaufen von Schule zu Schule die Feindſchaften beftändig in Flam⸗ 
men. Die Studentenschaft war in bewaffnete „Chöre” getheift, mit 
„Proſiaten“ au der Spihe; ihre biutigen Händel fchienen ihnen „eben 
To viel werth als der Kampf für’3 Vaterland”. Hatte man es endlich 


* Liban. opera, ed. Reiske, vol. I. Tlepi fie daurod röyre. 
Beſonders in ben Biographien bes JIulianus won Cappadocien, des 
Proärefius und bes Libanius. 
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fo weit gebradht, daß zwei Parteien, Docenten und Yuditoren, zur 
Verantwortung vor dem Proconful von Achaja nad) Korinth reifen 
mußten, fo wurde in deſſen Gegenwart ein wahrhaft feierlicher rheto- 
riſcher Wettkampf aufgeführt, zumal wenn es fi) der Mühe lohnte, 
wenn der Beamte „für einen bloßen Römer ziemlich gebildet“ war.! 
Bon irgend einer Art von Eollegialität war nicht die Rede. Schon 
längft wagte man es uicht mehr, öffentlich in Theatern und Hallen 
aufzutreten, um nicht fofortigen, blutigen Tumult zu erregen; Die 
wohlhabendern Sophiften bauten fi) eigene Heine Hausthenter. Eu⸗ 
napius fchildert und Die dazu eingerichtete Wohnung des Julianus: 
„ein kleines, beſcheidenes Haus, aber es athmete Hermes und Die 
Muſen, jo jehr jah e8 einem Heiligtum ähnlich, mit den Bildniſſen 
ber Freunde des Beſitzers; das Theater war von Quadern, eine Nach⸗ 
abmung der Öffentlichen Theater im Kleinen.“ Wer dagegen fo arm 
war als Proärefius, der anfangs mit feinem Freunde Hephäftion zus 
fammen nur ein Kleid und einen Mantel nebft ein paar Teppichen 
bejaß, mußte fi helfen, wie er Tonnte. 

In den „Chören“ der Studenten herrſchten ſtarke, eingerwurzelte 
Mißbräuche. Schon bei der Ankunft wurden die Neulinge auf einen 
glänzenden Einftand und auf dauernde Verbindlichleiten vereidigt, 
welche nicht jelten zur Belanntichaft mit Wucherern hinführten. Am 
Tage wurde viel Ball gefpielt; bei Nacht zog man herum und gab 
„den fühfingenden Sirenen“ Gehör; gemeine Subjefte machten auch 
wohl raubähnlihe Angriffe auf fchuglofe Häufer.? Als Libanius 
fi) nicht ohne Mühe von diefen Verbindungen losgemacht hatte, ver- 
gnügte er ſich mit friedlihen Ausflügen, namentlih nah Korinth. 
Wahrſcheinlich zogen Biele, Die einft zum Beit bes Philoftratus, 
den noch immer in hohem Werth gehaltenen olympifchen, ifthmifchen 
und andern Nationalfeften nad. Das Höchſte aber, was ein 


1 Die Sophiften bemerkten wohl nicht immer bie Ironie, womit einzelne 
Proconfuln verfuhren. Ein Beiſpiel vielleicht in der Vita Proäresii 
vet. ed., p. 139 s. 

Bielleicht läßt ſich Damit das berlichtigte Umiverfitätsleben von Padua im 
fiebzehnten Jahrhundert vergleichen. 
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eifriger Heide von Athen mitnehmen konnte, waren die eleuſiniſchen 
Weihen. 

Dieſes ganze bunte Treiben bewegte ſich zwiſchen den herrlichſten 
Dentmälern der Welt, in welchen die edelfte Form und die größten 
geſchichtlichen Erinnerungen fi} zu einer mmausſprechlichen Wirkung 
vereinigten. Wir wiffen nicht mehr, was dieſe Werke dem Sopbiften 
des vierten Jahrhunderts und feinen Schülern fein mochten! Es war 
die Zeit, da dem griedhifchen Geiſt ein Lebensinterefie nach dem 
andern abftarb, bis auf die begriffipaltende Dialektik und das todte 
Sammeln. In alter, vielleicht faſt unberübrter Herrlichkeit fchaute 
das Parthenon der Pallas Athene, ſchauten die Propyläen auf die 
Stadt hernieder ; vielleicht war troß dem Gothenüberfall unter Decius, 
troß den NRäubereien unter Conftantin noch weit das Meifte von Dem 
erhalten, was im zweiten Jahrhundert Pauſanias gejehen und ges 
fhildert Hatte. Aber die reine Harmonie der Bauformen, die freie 
Größe der Götterbilder redete nicht mehr vernehmlich genug zu dem 
Geiſte dieſer Zeit. 


Das Jahrhundert war ausgegangen, fich eine neue Heimath für 
feine Gedanten und Gefühle zu fuchen. Für die eifrigen Chriſten war 
dieſes irdiſch⸗himmliſche Vaterland gegeben: e8 hieß Paläftina. 

Wir wollen nicht wiederholen, was Eufeb, Socrated, Sozomenus 
und Andere über die officielle Verherrlichung des Landes durch Eon- 
ftantin und Helena, über die prächtigen Kirchenbauten von Serufalem,2 
Bethlehem, Mamre, auf dem Delberg u. a. a. D. berichten. Bei Con⸗ 
ftantin war e8 ein ganz äußerliches Motiv, dad ihn zu ſolchem Auf⸗ 
wand bewog; das Höchſte, wozu er e8 in der Verehrung heiliger Gegen⸗ 
ftände brachte, war eine Art von Amuletglauben, wie er denn Die 


i Ueber Aben um d. 3. 400 vgl. Synesii Epistolae 54 (p. 190) unb 
135 (p. 272). Es trat damals ein völliger Berfall ber Schulen ein. 

2 Es genügt, auf die trefflihe Monographie T. Tobler’s, Golgatha“, zu 
verweiſen, weldhe nebft dem „Bethlehent“ befielben Berfaffers eine Menge 
wichtiger antiquarifcher Fragen erlebigt. 
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Nägel vom wahren Kreuz zu Pferdezügeln und zu einen Selm 
verarbeiteu ließ, deren er fih im Kriege bedienen wollte.‘ 

In zahlloſen Gläubigen aber erwachte unwiberftehlich der natür- 
liche Drang, Orte, die dem Gemüthe Beilig waren, in Perfon gu bes 
ſuchen. Es tft wohl wahr, daß ber geiſtdurchdrungene Meuſch ſolche 
Wallfahrten entbebren Tann, daß fie das Heilige ſchon Halb weräußer- 
lichen, es gleichſam „an Die Scholle binden“ lehren. Und doch wird, 
wer nicht ganz roh ift, einmal wenigſtens den Stätten nachgehen, die 
für ihn duch Erinnerungen der Liebe ober ber Andacht geweiht find. 
Im Berlauf der Zeit, wenn auß der Herzensſache eine Sitte geworden, 
wird bad Gefühl bes Pilgerd wohl leicht in eine Art von abergläus 
bilcher Wertheiligfeit außarten, allein dieß beweift nichts gegen den 
veinen und Schönen Urſprung. 

Schon feit der apoftolifchen Zeit Tann es nicht an frommen Bes 
ſuchen derjenigen Stellen Paläftina’8 gefehlt haben, welche mit den 
Erinnerungen des alten Bundes zwilchen Gott umd den Menſchen die 
des neuen auf fo erjchütternde Weiſe verbanden. Vielleicht die erfte 
weite Wallfahrt2 war die des cappadociichen Biſchofs Alexander, 
welcher unter Caracalla Zerufalem — das damalige Aelia Capitos 
lina — beſuchte, „um des Gebetes und ber Geſchichte Der Orte willen.” 
Auch Drigened famı, „um die Zußftapfen Ehrifti, der Jünger und ber 
Propheten aufzuſuchen“. — Zur Zeit Eonftantin’8 aber trifft die 
Sehnſucht nach Paläftina ſchon fehr auffallend mit dem gejteigerten 
Cultus der Märtgrergräber und der Reliquien überhaupt zujammen.® 
Serufalem ift gleihfam die größte und beiligfte aller Reliquien, an 


ı Socrates I, 17. Sozom. II, 1. Die Diskuffion über den Moment ber 
Krenzfindung (welche erſt bei Euſeb's Leberarbeitern erwähnt wirb) findet 
man u. a. bei Sybel und Gifbemeifter: Der Beil. Rod von Trier, 
2. Ausg. ©. 15 ff. 

? Euseb., Hist. ecel. VI, 11. 

® Hieronym., Contra Vigilentium I, p. 390 ift hiefür belehrend. Unter 
Eonflantins glaubte man 3. B. bie echten Reliquien bes Andreas, Lucas 
und Timothens zu befiken; er lieh fie nah Gonftantinopel Bringen. 
Unter Arcabing kommen bie Gebeine Samuels aus Judäa nad Thra⸗ 
cien. 
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weiche fich dann noch eine Reihe anderer Weibeflätten erſten Ranges, 
viele Tagereifen lang, anfchließen. Aus dem Stationenbüchlein eines 
Pilger von Borbeaur,? welcher im Sabre 383 daS heilige Land bes 
reifte, erfieht man, wie ſchon damals die fromme Sage, vielleicht auch 
Die Speculation, das ganze Band mit Haffifeden Stellen angefüllt hatte, 
an deren Echtheit jpäter auch das Mittelalter nicht zweiſeltde. Man 
zeigte das Gemach, in welchem Salomo das Bud) der Weißheit ge 
jcjrieben, die Blutflecken bes Priefters Zacharias auf dem Boden des 
ehemaligen Tempels, das Haus des Kaiphas und das ded Pilatus, 
den Sycomorenbaum des Zachäus, und fo viele andere Dinge, welche 
ben Spott der hiftorifchen Kritit herausfordern können. Einige Jahr⸗ 
zehnte Ipäter zählt Hieronymus in der Reiſebeſchreibung der Paula? 
noch weit gründficher die Stätten der Andacht von Dan bis Berfeba 
anf. Er felber, fonft fo befonnen in feinen Anfichten über Die Reli⸗ 
quien, bat ſich in Bethlehem fiir den Neft feines Lebens angefiedelt 
und, Alles was an ihm Bing, nach fi) gezogen. Gegen das Ende des 
vierten Jahrhunderts lebt in Jeruſalem und der Umgegend eine ganze 
große Eolonie frommer Leute aus allen Gegenden des Neiches in tiefer 
Entjagung ;° „faft fo viele pfallirende Chöre, als e8 verjchiedene Völker 
giebt”. Es waren darunter D:ccidentalen von hohem Rang und großem 
Reichthum, die Alles zurückgelafien hatten, um bier in reinerer Stim⸗ 
mung auszuleben, als fie e8 fonft irgendwo vermodht hätten. Wem Die 
Berhältnifje Dieß nicht geftatteten, der grümte fi; Hieronymus jchrieb 
mehr als einen Brief, um Solche zu beruhigen und ihnen zu fagen, 
daß die ewige Seligkeit nicht am Beſuch Jeruſalem's hänge. 
Und auch diefe beneidete Eriftenz war feine ideale. Abgefehen 
bon der äußern Gefahr durch räuberiſche Saracenen, welche bis vor 
die Thore von Jeruſalem ftreiften, hielt fi noch ganz in der Nähe, 
im peträifchen Arabien, in Cöleſyrien das Heidenthum mit einer ver⸗ 
1 Itinerarium Hierosolymitanum, u. a. in ber Ausg. bes Itinerar. An- 
tonini von Parthey und Binder. 

? Hieron., Ep. CVIII, 8s. Ad Eustochium. 

° Bgl. Epp. XLVI. LVIH. LXXI. CVIU. CXXIX. CXLVI u. 
a. a. O. 
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zweifelten Sartnädigleit; fodann trat das Dämonenweſen, welches 
ſchon fo lange ber in Paläftina heimiſch war, in fo heftiger Geſtalt 
auf als jemals. Wir kennen bereit Sanct Hilarion ald Dämonen» 
banner (S. 414. 415); Hieronymus felber führt uns zu den Pro- 
phetengräbern unweit Samaria, wo eine ganze Anzahl Beſeſſener auf 
Genefung warteten; weithin hörte man fie wie mit verfchiedenen Thier⸗ 
ftimmen heulen. Es find gleihfam die irren Geifter, welche über 
biefem Schlachtfeld aller Religionen, dem Land zwiſchen Jordan, 
Wüfte und Meer berumjchweben. 

Eine merfwürdige Yügung bat es gewollt, daß Sonftantin auch 
in dem, was er für Paläſtina that, weltgeſchichtlich auf viele Jahr⸗ 
hunderte hinaus wirken ſollte. Ohne den Glanz, weldhen er über 
Serufalem und die Umgegend verbreitete, hätte fi) die Andacht der 
römischen Welt und folgerichtig die des Mittelalterd nicht mit ſolcher 
Gluth an diefe Stätten geheftet und fie nicht nach einem halben Jahr⸗ 
taufend der Knechtichaft unter dem Islam wieder entriffen. 











Nadıträge und PBerihfigungen. 


Zu ©. 54. Hter iſt verfäumt worben zu berichtigen, baß bie Um⸗ 
gebung der Diocletianstbermen in neuerer Zeit zu den belebtern Ouartieren 
Rom's gehört. 

3n ©. 204. lm ben Einbrud eines Nieberfieigens von 365 Stufen 
berporzubringen, hat man fih zu Anfang unferes Jahrhunderts in einer 
geheimen politifchen Gefellichaft folgende Täuſchung erlaubt. Zwei wohl mit 
Wänden eingefaßte Wenbeltreppen Bingen nebeneinander an Krahnen; während 
der Neophyt in der einen abwärts zu fteigen glaubte, wurde fie unbemerkt 
emporgezogen; er trat dann bur ein Thürden, das an ein ebenſolches ber 
zweiten angepaßt war, in biefe hinüber und glaubte abermals nieberzufteigen, 
während auch biefe Hinaufgewunben wurbe, u. ſ. f. Der Berf. weiß bieß 
von Iemandem, ber da merkte, wie e8 zuging. Möglicheriwelfe war es im 
Helatetempel zu Antiochien ebenfo. 

Zu ©. 288. In der ſpätrömiſchen Literatur regt fi bekanntlich oft 
eine große Luft des genauen Beſchreibens, und fo giebt e8 denn auch ganz 
realiftifh genaue Porträts, aber nur in Worten. Bgl. 3. B. Sidon. Apol- 
linar., Epist. I, 2; III, 13; IV, 20. 

Zu ©. 292. Bei Anlaß der landſchaftlichen Schilderung ift Bier noch 
der Schrift von H. Motz: „Ueber die Empfindung ber Naturfchönheit bei 
den Alten“ (Leipzig, Hirzel, 1865) zu gebenfen, in welder ſich eine all» 
feitige Quellentenntniß mit einem tiefen und burchgebilbeten Gefühl für ben 
Gegenſtand verbindet. 

Zu ©. 344. Die Hypotbefe, daß bie fraglichen Worte ber Inſchrift 
ftatt INSTINCTV. DIVINITATIS ehemals NVTV. IOVIS. O. M. ge 
lautet haben möchten, ftammt von Borgheſi. Zwar iſt in neuerer Seit 
(durch de Roffi im Bullettino di archeologis cristiana 1863, p. 57) bie 
Aenberung in Abrebe geftellt und bie Urfpränglichleit der Worte INST. 
DIV. behauptet worben. Allein der neufte Berichterſtatter (Schulte, iu 
Brieger’8 Zeitſchrift für Kirchengeſch, III. ®b., 1879, &. 294) ift bo 
Äbergeugt, daß in biefen Worten eine Correctur vorliege, infofern biefelben - 
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an beiben Fronten in einer von ben übrigen Thellen der Inſchrift auffallend 
abweichenden Weiſe zufanmengefhoben unb unregelmäßig geftellt felen; er 
gefteht indeß zu, daß ſich dieſe Annahme nicht erweiſen Laffe. 

3u ©. 371. „Der erfte Katfer, welcher verurtheiltel Ehriften in Maſſe 
begnadigt bat, Eommobus, if ein eifriger Mithrasverehrer geweien.“ (Zahn, 
Eonftantin und bie Kirche, ©. 10.) 

3u ©. 371. In dem mannigfadh belehrenden Aufſatz von Brieger: 
„Sonftantin d. Gr. als Religionspolititer” (Brieger’s Zeitichrift für Kirchen⸗ 
geſchichte IV, Heft II, Gotha 1880) findet fih ©. 176 und ©. 180 eine 
AZufammenftelung in Betreff der Münzen mit heidniſchen Reverſen unb 
derjenigen Ferft aus ben leiten Jahren), welche etwa das chriſtliche Mo⸗ 
ndgrammı Tragen. Die übergroße Häufigkeit ber Münzen mit ben von mir 
im Xert erwähnten Revers macht es indeß doch wahrſcheinlich, daß auch 
dieſer bis gegen den Tod des Kaiſers hin in Anwendung blieb. 

Zu S. 372. Ueber daB Monogranm, deſſen beide Formen, unläug- 
bar chriſtlich gemeinte Bedeutung und vermuthliches Borlommen ſchon vor 
Eonflantin, vgl. den Excurs bei Brieger, a. a. D., ©. 194 ff. 

Bu ©. 878. Die Statue Eonftantin’S würde nicht, wie im Tert ge 
jagt if, daB Labarum, ſondern nach Enſeb's Worten ein Kreuz gehalten 
haben, und dieß muß ich mit Brieger (a. a. DO. S. 200) in jenem Angen⸗ 
blick Fire nahezu undenkbar Halten. 

Zu ©. 876. Im der Inhaltsangabe des Edictes vom J. 324 Gätte 
(wie ich ans Brieger exfehe) hervorgehoben werben follen, daß neben allen 
Ausdrücken der Berachtung doch die Weiterbulbung bes Heidenthums nach⸗ 
drücklich befohlen wird. Conſtantin will eine Art won Parität, welche frei= 
lich in der That zu Gunften bes Chriſtenthums ausſchlagen mußte. Er 
will aber nicht genau ausgerechnet fein, und e8 bat feine Schwierigkeit, ihn 
genau bei einem Princip zu bebaften. — Bet biefem Anlaß noch en Wort 
über Eonftantin’s geichichtliche That im Ganzen. Er wagte eime ber kühnften 
Sachen, die fi denken Yafien, vor welcher vielleicht fon mehr als Ein 
Imperator zurüdgefhaudert war: bie Wblöfung des Reiches von ber altem 
Religion, welche in ihrer damaligen Zerrlittung troß dem obligaten Kaiſer⸗ 
cultus Teine Hülfe mehr für die Staatsgewalt jein Tonnte. Dieß ſetzt 
voraus, daß er ſchon in feiner Jugend, ſchon vor ber Berfolgung auch über 
bie chriſtliche Kirche in's Klare gelommen fein muß; eine fo Mine Mikorität 
Diefelbe gegenüber ber ganzen Heidenwelt umfaßte, fo war fie bo — das 
Heer abgerechnet — bie einzige organifirte Kraft im Reiche, während alles 
Uebrige Staub war. Im dieſer Kraft eine Tünftige Gtüße bes Imperiums 
geahnt und fie danach behandelt zu haben, tft nun ber ewige Rubmestitdl 
Eonftantin’e. Neben einer hohen und eiskalten Intelligenz, neben einer 
völligen mnern Unabhängigkeit von allem chriſtlichen Enpfinden gehörte 
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biezu eine eben fo außerordentliche Entſchloſſenheit wie Tagebsklugheit; 
Tonftantin wußte, wie Heinrich VIIL von England, feine einzelnen Maaß⸗ 
regeln jebesmal ben vorherrſchenden Stimmungen anzupafſen unb war bis 
gegen fein Ende bin furchtlos genug, um bem Heidenthum zu gleicher Zeit 
Trotz und etwas Gunſt zu bieten. 

Zu ©. 409 ff. Die ganze Anſchauung über die thatfächliche und chro⸗ 
nologifche Entwidelung des Mönchsweiens ift in neuefter Zeit beträchtlich 
modificirt worben durch bie Schrift von Weingarten, „Der Urfprung be 
Mönchthums in nachconftantinifchen Zeitalter”, Iena 1877, wo bie Vita 
Pauli als ein Roman bes Hieronymus, die Vita Antoni als nicht von 
Athanaſius herrührend bezeichnet werben, zablreidher anderer kritiſcher Re⸗ 
ſultate nicht zu gebenten. Wenn ich gleichwohl meine bißherige Darftellung 
nicht weientlich ändere, jo mag bieß damit gerechtfertigt werben, daß jene 
Fictionen — wo fie bieß find — doch immer im Geift jener Zeiten und 
Gegenden fingirt fein wärben und baber eine culturgeichichtliche Wahrheit 
behaupten mögen. (In der Berfon bes Antonius halte ich den Verein 
der Äußerften Ascefe mit einer früher gewonnenen theologiſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Bildung für wohl denfhar.) Sodann glaube ich ein viel ſtärkeres 
Gewicht auf das Anachoretentfum als Borftufe bes Coenobitenthums legen 
zu müſſen, als ber Berfafjer thut. Ferner fcheint mir der Beweis ex silentio, 
auf Eufeb und andere Biſchöfe angewanbt (die dat Mönchthum vielleicht 
nur wenig [hätten und Dinge zu befpredden hatten, bie ihmen fehr viel 
wichtiger erfcheinen mochten) einigermaaßen bedenklich. Endlich Halte ich bie 
Ascele Überhaupt und bit in ihre furdtbaren Stufen hinein für eine mög- 
liche Conſequenz der ſtrengen chriftlichen Lehre und Anſchauung. Daß bie 
höchſt merkwürdigen reclusi der Serapistempel in benjenigen der chriſtlichen 
Zeit fortleben, läugne ich nicht, nur find letztere doch feltene Fälle geblieben; 
ein reclusus aber und ein Eremit im rein — und lebte er fo firenge es 
auch wäre — bleiben fehr viel verfchievenere Dinge, als ber Berfafler 
&. 44 annimmt. 
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